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			ZU DIESEM BUCH

			Seit dieser einen Nacht im Sommer ist in Olive Hendersons Leben nichts mehr, wie es war. Wegen ihrer schweren Verletzungen durch das Feuer an der Dunbridge Academy startet sie erst mit Verspätung ins Schuljahr. Ihren Platz im Schwimmteam kann sie vergessen, ebenso das Einzige, was sie in den dunkelsten Stunden ihrer Genesung aufrecht gehalten hat: zusammen mit ihrer Clique den Abschluss zu machen. Denn ihre Eltern entscheiden über ihren Kopf hinweg, dass sie die elfte Klasse wiederholen muss. Doch sie ist nicht die einzige Neue mitten im Schuljahr. Gegen seinen Willen in die schottische Einsamkeit verbannt, um im Internat von vorne anzufangen: Colin Fantino. Der Sohn einer erfolgreichen Late-Night-Show-Talkerin aus New York ist fest entschlossen, alles am Internat zu hassen. Schon in seiner ersten Nacht läuft er Olive über den Weg und ist fasziniert von dem kratzbürstigen Mädchen mit den grünen Augen. Auch Olive kann die Anziehungskraft zwischen ihnen nicht leugnen, doch dann erfährt sie den wahren Grund, warum Colin New York verlassen musste …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche 
Leseerlebnis.

			Eure Sarah und euer LYX Verlag

		

	
		
			
			Für alle, die sich fühlen, als stünden sie in Flammen.

		

	
		
			Hell is empty and all the devils are here.

			William Shakespeare
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			all for us – labrinth feat. zendaya

			bang! – ajr

			after dark – mr. kitty

			sick boy – the chainsmokers

			colors – halsey

			two nights – javailin

			the hills – the weekend

			animals – maroon 5

			war – brandeus feat. shiloh dynasty

			she looks so perfect – 5 seconds of summer

			pretty venom (interlude) – all time low

			beside you – 5 seconds of summer

			when I don’t have you – idarose

			new americana – halsey

			ever since new york – harry styles

			mum – luke hemmings

			the beach – the neighbourhood

			you broke me first – tate mcrae

			angel by the wings – sia

			complete mess – 5 seconds of summer

			home – one direction

			to build a home – the cinematic orchestra & patrick watson

		

	
		
			
			IRGENDWANN

			COLIN

			Die Flamme ist klein, aber sie frisst sich in meine Haut.

			Hitze. Schmerz. Erleichterung. Nicht zurückweichen. 

			Verflucht noch mal. 

			Nicht. 

			Zurückweichen.

			Ich schließe die Augen, lehne den Kopf gegen die kalten Fliesen hinter mir und ziehe das Feuerzeug nicht zurück.

			Wenn du jetzt durch diese Tür gehst, Colin Fantino, brauchst du nicht wiederzukommen. Die Stimme meiner Mutter hallt in meinem Kopf.

			Fickt euch. Fickt euch alle. Wirklich.

			Es ist das verfluchte Homecoming, ich werde ganz sicher nicht wegen ein bisschen Party, die gestern Abend etwas aus dem Ruder gelaufen ist, zu Hause bleiben. Ich meine, Gott, ich bin siebzehn, dieses Alter ist dafür vorgesehen, Scheiße zu bauen, oder etwa nicht? Ich habe mir meinen Nachnamen nicht ausgesucht, und ich bin es leid, darauf Rücksicht zu nehmen, was mein Verhalten für den Scheißruf meiner Mutter bedeuten könnte. 

			Du wirst keine Zeit mehr mit diesen Leuten von der Stuyvesant verbringen. Sie haben keinen guten Einfluss auf dich.

			Ich zucke kurz zurück, als die Flamme zu heiß wird. 

			Elendiger Versager. Lässt dir von deinen Eltern vorschreiben, was du zu tun und zu lassen hast.

			Sollen sie mir doch drohen mit Internat in Europa und der Auflösung meiner Treuhandfonds. Es könnte mich nicht weniger interessieren. 

			Ich ziehe scharf die Luft ein, als der Schmerz unerträglich wird.

			Verdammt, halt es aus. Komm schon, sei nicht so verflucht schwach. Spür besser das hier als dieses beschissene Selbstmitleid. 

			Ich kremple mein Hosenbein ein Stück weiter hoch, um an die Innenseite meines Knöchels zu gelangen. Diese Stelle ist riskant, weil man die schmalen streifenförmigen Verbrennungen hier besser sehen kann als an den Innenseiten der Oberschenkel. Aber dort habe ich schon vorgestern den ganzen Platz verbraucht. Dumm von mir, ich hätte mich auch zusammenreißen können, aber Mom war mal wieder so fucking unerträglich. Alles war unerträglich. Auf diesem Event neben ihr zu stehen und zu lächeln, so wie es sich für mich gehört. Die einzigen Gelegenheiten, zu denen Ava Fantino mehr als diese vernichtenden Blicke für mich übrig hat. Weil die ganze Welt dabei zusieht und sie den Schein wahren muss. Ich dachte immer, ich müsste mich nur mehr anstrengen, damit unser Verhältnis besser wird. In der Schule, zu Hause, mit Cleo, meiner jüngeren Schwester, die sie anders behandelt als mich, aber es wurde nicht besser. Ich bin nicht der Sohn, den Ava und Eric Fantino wollten, also habe ich jegliche Bemühungen aufgegeben, ihren Erwartungen zu entsprechen. 

			Ich zucke zusammen, als die Tür auffliegt und Stimmen zu hören sind.

			Fuck. 

			Ich dachte, auf die abgelegene Toilette in der Sporthalle verirrt sich garantiert niemand, während drüben in der Aula der Homecoming-Ball auf seinen rauschenden Höhepunkt zusteuert. Anscheinend habe ich mich geirrt.

			Ich springe auf, das Feuerzeug rutscht mir aus den Fingern und fällt lautstark zu Boden. Direkt neben ein paar Blätter Toilettenpapier, die auf den schmutzigen Fliesen in der Nähe des Papierkorbs kleben. Ich unterdrücke ein Fluchen, als sie Feuer fangen.

			»Ich glaub, da ist schon jemand.«

			Verdammte Scheiße. Ich hebe das Feuerzeug auf und trete mit dem Fuß die Flammen aus. Gerade rechtzeitig, bevor Trent Barlow mit seinen Freunden um die Ecke biegt. Natürlich sind sie hackedicht. Trents Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, als er mich erkennt.

			»Ey, Fantino«, sagt er. »Zisch ab.«

			Am liebsten würde ich ihm den fetten Blunt aus dem Mundwinkel schlagen und seine Fresse anschließend mit meiner Faust bearbeiten. Ich bin niemand, den man einfach wegschickt, und erst recht niemand, dem man etwas befiehlt. Aber Trent Barlow will es einfach nicht lernen, und ich hätte nicht wenig Lust, ihm heute eine Lektion zu erteilen. Doch da ist tatsächlich noch ein Funke Verstand in mir, der mir sagt, ich solle besser verschwinden, bevor Trent auf die Idee kommt, mich zu fragen, was ich hier getrieben habe. Das angekokelte Toilettenpapier schiebe ich mit einem Fuß unter das Waschbecken und bete, dass sie den Brandgeruch nicht bemerken. 

			»Fick dich«, sage ich gelangweilt, während ich an Trent vorbeigehe. Im Spiegel sehe ich, wie sie sich Blicke zuwerfen, bevor Trent sich an die geflieste Wand lehnt. Er zieht die Augenbrauen leicht zusammen, als er seine Hosentaschen abklopft.

			»Shit, hast du Feuer?« Er hebt den Kopf, und mir wird kalt. So als wäre es verboten, ein Feuerzeug mit sich herumzutragen. Gott, entspann dich, Fantino. Du hast dir nichts vorzuwerfen. 

			»Nein«, sage ich dennoch.

			»Komm schon, man riecht, was du hier gerade gemacht hast.« Trent mustert mich spöttisch. 

			Gut, er hat es offensichtlich gemerkt, also ist es das kleinere Übel, nun so zu tun, als hätte ich ebenfalls hier drin geraucht. Ich greife in meine Jackentasche und spüre das erwärmte Metall des Feuerzeugs. Trent nickt knapp, nachdem ich ihm Feuer gegeben habe, und nimmt einen ersten Zug.

			»Und richte deiner Drecksmutter aus, dass ich sie richtig ficke, wenn sie noch ein schlechtes Wort über Nadia sagt.«

			Ich erstarre. Es kommt selten vor, dass ich Ava Fantino verteidige, aber Streit hin oder her, niemand redet so über meine Familie. Niemand. Auch wenn ich das Slutshaming, das meine Mutter in ihrer Show über Nadia Barlow und ihre Influencer-Freundinnen betrieben hat, die sich einen New Yorker Promi-Junggesellen nach dem anderen krallen, aufs Schärfste verurteile. Es war zwecklos, mit Mom darüber zu diskutieren, die auch nach dem Shitstorm auf Social Media, den ihre Bemerkungen nach sich gezogen haben, weder das Mindestmaß an Reue noch Verständnis zeigte, das medientrainierte Menschen eigentlich besitzen sollten. Aber nicht meine Mutter. Sie ist Ava Fantino, sie ist die Königin des Unterhaltungsfernsehens, und sie kann sich alles erlauben, privat wie vor der Kamera ihres legendären Studios. Die Leute dort draußen schalten ein, weil sie die Welt für einen Augenblick vergessen und etwas zu lachen haben möchten, Colin, nicht um sich von mir einen Vortrag über politische Korrektheit anzuhören. Mag sein, aber wenn Ava Fantino so weitermacht, muss sie verflucht noch mal vorsichtig sein, um nicht in absehbarer Zeit von unserer verweichlichten Generation gecancelt zu werden. 

			Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, und ich hasse mich dafür, dass ich trotz allem das Gefühl habe, die Ehre meiner Familie vor ihm verteidigen zu müssen. »Soll das wirklich eine Drohung sein, Alter?«

			»Ich weiß nicht«, sagt er und bläst mir den Rauch ins Gesicht. Ich balle die Faust um mein Feuerzeug und muss mich abhalten, ihm eine reinzuhauen. »Soll es?«

			»Verlier noch ein einziges schlechtes Wort über meine Familie, und du wirst es bereuen.«

			»Das kannst du deiner Mutter auch von mir ausrichten«, zischt Trent.

			»Ich kann nichts dafür, dass deine Schwester es mit jedem macht.« Wow. Großartig, Colin. Ich bin also kein bisschen besser als meine Mutter. Die Widersprüchlichkeit meiner Überzeugungen, Worte und Taten macht mich krank. So gehe ich durchs Leben. Und dann wundere ich mich, wenn es mir in die Eier tritt, aber ich habe es nie anders gelernt. Ich zucke nicht einmal, als Trent einen einschüchternden Schritt auf mich zu macht. »Aber du weißt ja, dass alles, was sie in ihrer Show sagt, nicht ernst zu nehmen ist«, füge ich hinzu. Seine nutzlosen Freunde halten ihn zurück, als er sich auf mich stürzen will wie der Neandertaler, der er nun einmal ist. Ich hebe die Hand an den Kopf und salutiere ihm zu. »Genieß die Party, Trent.«

			»Alter, er ist es nicht wert«, höre ich, während ich aus der Toilette in den Flur gehe, und stimme seinen Freunden zu. Ich bin nichts wert, nichts, das muss man mir nicht sagen. Ich habe es bereits verinnerlicht. Mein Puls rast, weil ich so wütend bin. Und weil sie mich fast erwischt hätten, während ich mich selbst verletzt habe. Scheiße, ich muss vorsichtiger sein. Keine unüberlegten Feuerzeug-Aktionen mehr an öffentlichen Orten. In letzter Zeit bin ich nachlässig geworden. Kommt vermutlich davon, dass ich es inzwischen fast täglich mache. Immer dann, wenn der elendige Druck zu viel wird. Und in letzter Zeit ist das ständig so. Aber wenn meine Mutter davon Wind bekommt, liege ich schneller auf der Couch irgendeiner Therapeutin, als mir lieb ist, und dazu habe ich bei Gott keine Nerven, denn alles, was sie mir erzählen wird, ist, dass ich damit aufhören muss. So als wäre ich mir dieser Tatsache nicht bereits selbst bewusst.

			Meine Schritte hallen im dunklen Flur. Auf dem Weg nach draußen passiere ich herummachende Paare und rauchende Grüppchen. Alles ist wie immer an der großartigen New Yorker Trinity Privatschule. Eltern blättern ein Vermögen dafür hin, dass ihre Kinder hier genauso fertiggemacht werden wie in jeder öffentlichen Highschool dieses Landes. Das Einzige, was meinen Schulalltag von dem meiner Freunde an der Stuyvesant unterscheidet, ist die geringere Klassengröße, der ganze restliche Bullshit ist identisch. Es ist, wie es ist, man bleibt ein Rädchen im System, und wenn man nicht funktioniert, wird es unangenehm. 

			Niemand beachtet mich, während ich über den Hof laufe. Bis ich Lexie aus meinem Spanischkurs begegne, die mich in ein Gespräch mit ihren Leuten verwickelt. Nachdem sie dreimal meinen Mund angeschaut und sich auf die Lippe gebissen hat, weiß ich, dass sie mit mir nach Hause will. Aber ich habe heute keine Nerven. Außerdem hoffe ich, dass Pax sich endlich meldet und Maresa mitbringt. Es gefällt mir nicht, dass ich an sie denke. Genauso wenig, wie es mir gefällt, dass aus dieser einmaligen Sache mit ihr eine dreimalige Sache wurde und ich ununterbrochen über Nummer vier fantasiere. Und darüber, ob vielleicht sogar mehr daraus entstehen könnte. Scheiße, ich bin so dermaßen am Arsch. Und ich bin es leid, immer derjenige zu sein, der zuerst Gefühle entwickelt. Dass das mit meiner verkorksten Kindheit zusammenhängt, kann ich auch sagen, ohne von einer Psychotherapeutin analysiert worden zu sein. Also verbiete ich sie mir. Die Gefühle. Außerdem haben wir das geklärt, Maresa und ich. Keine Verpflichtungen, nur ein bisschen Spaß. Wir handhaben das wie erwachsene Menschen. Mein Handy vibriert. 

			P: Bist du immer noch auf deiner lahmen Party? Können wir dich endlich abholen?

			Ich schaue mich um. Mitschülerinnen und Mitschüler stehen herum, unterhalten sich, lachen. Seien wir ehrlich, was habe ich hier noch zu suchen? 

			Ich zögere nur einen kurzen Augenblick, bevor ich zu tippen beginne.

			»Willst du noch woandershin?«, fragt Lexie mit diesem nervtötenden Singsang in ihrer Zuckerwattestimme.

			»Kann sein«, murmele ich, ohne sie anzusehen.

			»Nimmst du mich mit?«

			Ihr Ernst? Ich darf eigentlich nichts sagen, aber wie kann man dermaßen verzweifelt sein? Zum Glück brauche ich ihr keine Antwort zu geben, weil die Stimmen um uns herum lauter werden. Oder auch nicht zum Glück. Denn jetzt sehe ich es.

			Die Flammen und der Rauch, die in den Nachthimmel steigen. 

			»Wo kommt das her?«, ruft jemand.

			Mir wird eiskalt. 

			Scheiße.

			Das brennende Toilettenpapier, ich kann nur daran denken. War es sicher aus? Ich hätte noch mal hinschauen sollen, bevor ich gegangen bin. Der Papierkorb stand direkt daneben. Und er war voll. Fuck. 

			Die anderen starren wie paralysiert auf das Gebäude, ich drehe mich weg. Meine Beine bewegen sich automatisch, meine Hände ebenfalls. Ich wähle eine Nummer, die ich noch nie zuvor gewählt habe. Es dauert nur Sekunden, bis am anderen Ende der Leitung abgehoben wird.

			»911, was ist Ihr Notfall?«

			Atmen. 

			Scheiße. Scheiße …

			»Es brennt«, presse ich hervor. »In der einundneunzigsten Straße West, Ecke Columbus. Die Trinity Schule ist das, glaube ich.«

			»Verstehe«, sagt der Mann. Er bleibt ruhig, bestimmt lernen sie das in speziellen Seminaren. Ich bleibe nicht ruhig. Es kommt mir vor, als würde die Welt aufhören, sich zu drehen. »Die Einsatzkräfte sind auf dem Weg. Bitte bleiben Sie in der Leitung, und halten Sie Abstand zum Gebäude. Können Sie erkennen, ob Menschen verletzt sind?«

			Mein Herz schlägt wild gegen meine Rippen, in meinen Ohren knackt es, während ich mich umdrehe. Schatten, Silhouetten in langen Ballkleidern und gut sitzenden Anzügen. Schülerinnen und Schüler, die etwas feiern wollten. »Nein, ich … Ich weiß es nicht.«

			»Wie ist Ihr Name, Sir?«

			Himmel … Sag es ihm. Du kannst das nicht leugnen. Tu einfach das Richtige. Tu ein einziges Mal das Richtige.

			»Sir? Sind Sie noch …?«

			Panik schlägt über mir zusammen wie eine Welle eiskaltes Wasser.

			Ich lege auf, ich gehe drei Schritte rückwärts. Ich drehe mich um, und dann beginne ich zu rennen. 

		

	
		
			
			1. KAPITEL

			OLIVE

			»Mach langsam, Liebling.«

			Ich schlucke die bissige Antwort, die mir auf der Zunge liegt, hinunter und zwinge mich, tief durchzuatmen. Den scharfen Schmerz zu ignorieren, der mir durch die rechte Schulter zuckt, kostet mich all meine Selbstbeherrschung. Er treibt mir Tränen in die Augen, denn ich habe die letzte Schmerztablette unglücklicherweise erst vor ein paar Minuten genommen. Sie braucht eine Weile, bis sie wirkt, und wie hätte ich ahnen können, dass Mum und Dad so plötzlich in meinem Zimmer stehen würden, um mich aus dem Krankenhaus abzuholen? Ich habe Wochen hier verbracht, die mir wie eine Unendlichkeit vorkommen, und nun geht alles doch viel zu schnell.

			»Lass mich das nehmen«, sagt Mum und greift nach meiner Tasche. Es sind ein paar Kleidungsstücke, Kosmetikartikel, Bücher und Kissen, der Großteil neu gekauft, weil ich den Rauchgeruch nicht ertragen habe, der sich in den Sachen festgesetzt hat, die aus meinem Zimmer gerettet werden konnten, nachdem es im Juli in der Dunbridge Academy gebrannt hat. Die Flammen haben den Mädchenschlaftrakt im dritten Stock des Westflügels nicht erreicht, aber es hat genügt, dass sie im Treppenhaus gewütet und den unteren Teil des Gebäudes fast vollständig zerstört haben. Das Ausmaß des Schadens wurde erst in den Tagen nach dem Feuer deutlich. Als Sachverständige der Polizei und der Versicherung durch die verkohlten Überreste und herabgestürzten Deckenbalken gestiegen sind – und ich auf der Intensivstation lag. Es ist nicht so, als wüsste ich davon noch etwas. Wie auch, intubiert und beatmet, fast zwei Wochen lang, weil mich die Schmerzen aufgrund der Verbrennungen im wachen Zustand um den Verstand gebracht hätten. Sie waren auch unerträglich, als ich irgendwann aufgeweckt wurde. Sie sind es jetzt noch, besonders rund um meine rechte Schulter, die mit einem Hauttransplantat von meinem Oberschenkel gedeckt werden musste, da die Wunde ansonsten nicht geheilt wäre. Spalthaut, Meshgraft, autologe Hauttransplantation, Begriffe wie diese sind mir inzwischen geläufig, denn das ist jetzt mein Leben. Und ich hasse es. 

			»Ich helfe dir, Liebes«, sagt Dad sofort, als wir draußen sind und ich die Hand nach der Hintertür seines Wagens ausstrecke. Er öffnet sie für mich, als hätte ich nicht Wochen in Reha verbracht, um jede lächerliche Bewegung neu zu lernen und immer wieder an den einfachsten Aufgaben zu scheitern. Länger stehen. Ein T-Shirt anziehen. Mir einen verdammten Pferdeschwanz binden, so wie früher, während ich vom Internat zur Schwimmhalle gelaufen bin, aber das muss ich jetzt ja auch nicht mehr, denn trainieren werde ich so schnell nicht wieder. Das ist kein Selbstmitleid oder überdramatisch. Das haben die Ärzte selbst gesagt, mehrfach sogar, als ich es nicht glauben wollte, und ja, sie sind genauso unsensibel, wie man sich erzählt. Dad ist vielleicht die Ausnahme.

			Ich kann das selbst. Ich brauche deine Hilfe nicht. Es ist schwer, diese Sätze nicht zu ihm zu sagen. Mich stattdessen bei ihm zu bedanken, schaffe ich aber auch nicht, während ich auf die Rückbank rutsche. Ich weiche seinem Blick aus, er schließt die Tür nach einem kurzen Moment. Ich begegne ihm wieder über den Rückspiegel, in dem er nach mir schaut, sobald er auf der Fahrerseite neben Mum Platz genommen hat.

			Meine Eltern haben meine Wut nicht verdient. Sie können nichts dafür, dass das passiert ist. Niemand kann das. Außer den Mistkerlen, die in dieser Julinacht im Verlies geraucht haben. Während der Ermittlungen hat die Polizei in den Überresten des Partykellers der Zwölftklässler einen Zigarettenstummel gefunden. Dutzende Leute sind dort gewesen, angeblich hat niemand etwas gesehen. Inzwischen ist der Fall abgeschlossen. Unfall statt Brandstiftung. Eine Tragödie, Pech, Glück im Unglück, dass niemand dabei gestorben ist. Nur meine Träume, aber ich sollte ja dankbar sein. 

			Du hattest enormes Glück. Wäre dieser brennende Balken nur ein bisschen anders aufgekommen, hätte er mich nicht nur an der Schulter getroffen, sondern mit großer Wahrscheinlichkeit erschlagen. Und vielleicht wäre das besser, aber das laut auszusprechen hätte zur Folge, dass Mum und Dad mich postwendend zurück in die Klinik bringen würden. Also sitze ich nur stumm in unserem Wagen, gemeinsam mit meinen schweigenden Eltern, die sich scheiden lassen werden, es ist nur eine Frage der Zeit. Mum mit dem schlechten Gewissen und ihrer Affäre, mit der ich sie vor Monaten in Ebrington erwischt habe, Dad, noch immer ohne eine Ahnung. Ich möchte weinen, aber ich kann nicht. Ich bin hier, ich habe überlebt. Ich werde weiter überleben. Es ist wirklich nicht so verflucht schwer, wenn man sich einfach mal am Riemen reißt. 

			Komm schon, Olive. Sei kalt, werde deinem Ruf gerecht. Sei so wie früher, aber ich bin nicht mehr wie früher. Es ist jetzt alles anders.

			Dann denk an deine Freunde. Denk daran, dass du sie morgen endlich wiedersehen wirst. Im Internat, nicht im Krankenhaus, wo sie vorbeikamen, sobald es mir gut genug ging. Ihre Besuche sind weniger geworden, als das neue Schuljahr begonnen hat, und ich habe dafür Verständnis. Sie sind nun in der Abschlussklasse. Ohne mich. 

			Gemeine Tränen. Ich blinzle. 

			»Alles okay, Liebling?«

			»Ja.« Ich schlucke und lehne den Hinterkopf an den Sitz. Dad lenkt den Wagen Richtung Stockbridge, dem Viertel von Edinburgh, in dem wir wohnen. Ich spüre jeden einzelnen seiner Blicke, den er mir über den Rückspiegel zuwirft. Er glaubt mir nicht. Weil er mich kennt.

			Nichts ist okay. Ich bin müde, regelrecht erschöpft, ich habe Schmerzen und so viel Wut in mir, dass ich schreien möchte. Der Zorn, er war schon vor dem Sommer da, nur aus anderen Gründen. Er ist es seit beinahe einem Jahr. Seit alles den Bach runtergeht und ich mich fühle, als würde ich die Kontrolle über mein Leben verlieren. 

			Warum ist mir das passiert? Warum musste ich diejenige sein, die in dieser beschissenen Julinacht früher zurück ins Internat gegangen ist? Warum habe ich auf die acht Stunden Schlaf vor dem Wettkampf am nächsten Tag nicht geschissen und den Abend mit meinen Freunden auf dem Sommerfest in Ebrington verbracht? Alles für die verdammte Schwimmqualifikation, an der ich nicht teilgenommen habe, weil ich intubiert und beatmet auf der Intensivstation lag. 

			Das war vor neun Wochen, und während der ersten Tage wusste keiner, ob ich überhaupt wieder aufwache. Weil nicht nur meine Lunge durch die Hitze des Feuers und den giftigen Ruß geschädigt wurde, sondern auch ein brennender Balken im Treppenhaus auf mich gestürzt ist, nachdem ich schon längst das Bewusstsein verloren hatte. Der beißende Rauch, mein rasendes Herz, während ich die Treppen des Westflügels hinabgerannt bin wie eine Wahnsinnige. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wo genau ich ohnmächtig geworden bin. Ich weiß nur noch, wie unfassbar laut die Flammen gelodert haben. Und wie schwarz es war. Schwarz, heiß, Panik, Panik, Panik. Und dann, gefühlt nur Sekunden später, weiß, Piepsen, Schmerzen. Krankenhaus. Immer noch Panik, Panik, Panik. Bis heute, diese verdammte Panik, als wäre mein Hirn nicht in der Lage, zu begreifen, dass ich jetzt in Sicherheit bin. Dass es schlimm war, aber dass ich anscheinend dazu gemacht bin, schlimme Dinge zu überleben. Was bleibt mir auch für eine Wahl? 

			Glück. Ich hatte Glück. Ich muss es mir wieder und wieder sagen. Was für ein überaus großes Glück, dass ich die Einzige bin, die beim Feuer so schwer verletzt wurde. Nicht dass ich es jemand anderem wünschen würde. Nicht einmal meinen schlimmsten Feinden, die ich nebenbei bemerkt nicht habe. Nicht einmal meiner Mutter und dem Mann, der gemeinsam mit ihr beschlossen hat, unsere Familie zu zerstören. Nicht einmal ihnen würde ich so etwas wünschen. Niemandem. Aber mir selbst nun einmal auch nicht. 

			Was man sich wünscht und was man bekommt, sind nur leider zwei verschiedene Dinge. In meinem Stockwerk waren alle entweder bereits für die Sommerferien abgereist oder noch auf dem Fest in Ebrington. Die Jüngeren im Erdgeschoss und im ersten Stock hatten einen deutlich kürzeren Weg, um den Flammen zu entkommen. Das Treppenhaus war leer, als ich nach unten gelaufen bin. Den Flammen entgegen, durch den Rauch, der schon so dicht war, dass ich selbst mit dem Stoff meines Pyjamas vor dem Mund nicht atmen konnte. 

			Ich zucke zusammen, als Dad scharf bremsen muss und ein Fluchen ausstößt. Der Sicherheitsgurt schneidet in meine Schulter, ich beiße vor Schmerz die Zähne zusammen und gebe keinen Laut von mir. Dad muss glauben, dass es mir gut geht. Ansonsten kann ich unsere Abmachung vergessen. Stundenlange Diskussionen und verzweifelte Tränen hat es gebraucht, bis er und Mum endlich zugestimmt haben, dass ich den Rest meiner Reha ambulant absolviere und ab kommender Woche wieder in den Unterricht gehe. 

			Es ist schlimm genug, dass Dad mich kaum ansehen kann. Er gibt sich Mühe, es mit Professionalität zu überspielen, aber ich habe es überdeutlich gemerkt, jedes Mal, wenn er bei mir war. Mein eigener Vater, der Arzt ist, erträgt es nicht, mich so zu sehen. Obwohl es seine Leidenschaft ist, kranken Menschen zu helfen. Sie endet offenbar bei seiner eigenen Tochter, und ich bin nicht so naiv, zu glauben, dass ich ihm nicht wichtig wäre. Im Gegenteil, und eben das ist das Problem. Mum und ich, wir sind alles für ihn. Mein Vater ist ein liebevoller Mann, und die Angst, mich zu verlieren, hat ihn fast zerstört. Ich weiß das. Mum weiß das. 

			Livy, Schatz, versprich es mir. Ihr durchdringender Blick, ihre Hände an meinen Armen, als sie mich in Ebrington eingeholt hat, damals, Monate vor dem Feuer, als ich noch nicht wusste, was wirkliche Probleme sind. Hektisches Umsehen, gedämpfte Stimme, während sie weitergesprochen hat. Versprich mir, dass du deinem Vater nichts erzählst. Es würde ihm das Herz brechen, Olive.

			Wir nähern uns unserem Haus. Mum wirft mir einen Blick über die Schulter zu, ich schaue sofort weg. Der Anblick unserer Einfahrt und der Fassade des zweistöckigen Stadthauses aus dunklem Backstein macht es nicht besser. Ich war in den letzten Wochen so selten hier wie nie zuvor. Und das heißt etwas, denn ich bin auf einem Internat und komme wenn, dann sowieso nur am Wochenende her.

			Ich fühle mich wie ein Eindringling in dieser Zweckgemeinschaft, die einmal mein Elternhaus war. Dad trägt meine Sachen, Mum ihren Blick, der schwer von Erwartungen ist. Du sagst ihm nichts, mein Schatz, nicht wahr? Ich sehe es in ihrem Gesicht. Jedes Mal seit diesem Nachmittag vor über einem Jahr. Aber damit kann ich mich jetzt nicht beschäftigen.

			Ich trete über die Schwelle in den Windfang. Es riecht noch wie immer. Kaffee, altes Leder und diese Zitrusnote aus den Duftspendern, die Mum überall aufstellt. Ich stehe an der Treppe, um meine Schuhe auszuziehen, und fühle mich wie eine Versagerin, weil mir mein Kreislauf erklärt, dass er in den nächsten fünfundvierzig Sekunden abkacken wird, wenn ich mich nicht hinsetze. Ich, Olive Mary Henderson, schaffe es nicht mehr, mir im Stehen die Schuhe auszuziehen. Ich wusste nicht, dass man sich selbst so sehr verachten kann, aber es ist wirklich wahr. 

			Ich fühle mich, als würde ich neben mir stehen, als ich später mit Mum und Dad zu Abend esse. Appetit habe ich noch immer kaum, aber die Vernunft bringt mich dazu, meinen Teller Reis mit Gemüse aufzuessen. Ich werde niemals wieder meine ursprüngliche Form erreichen, wenn ich nicht ausreichend esse. Die Zeit auf der Intensivstation hat meine Reserven aufgefressen, von denen ich sowieso nicht allzu viele hatte. Die Muskeln vom Schwimmen und dem regelmäßigen Krafttraining – einfach verschwunden. Mein Körper ist ein Wackelpudding, und selbst die verfluchte Schale ist beschädigt. Es ist alles so ermüdend.

			»Ist es in Ordnung, wenn ich schon in mein Zimmer gehe?«, frage ich nach dem Essen, weil die Müdigkeit plötzlich an mir zerrt. Mich darüber zu ärgern, dass ich am Abend bereits schlafen gehe, wenn Grundschulkinder noch Fernsehen schauen, habe ich längst aufgegeben. Ich muss mir Zeit geben, das ist es doch, was mir alle ständig sagen. 

			Ich stehe auf, Dad zögert. Eigentlich hätte ich es schon wissen müssen, als er Mum einen Blick zugeworfen hat. Ich setze mich wieder hin.

			»Wir würden gerne noch etwas mit dir besprechen«, sagt er langsam.

			Ich bewege mich nicht. »Okay«, bringe ich hervor, wobei es eher wie eine Frage klingt.

			»Wir verstehen, dass du unbedingt zurück in den Unterricht möchtest, Olive.«

			»Zurück in ein normales Leben«, korrigiere ich. Normalität. Alltag, fernab von trostlosen Krankenhauszimmern und diesen ständig gestressten Ärztinnen und Ärzten, die sich meine Schulter ansehen, fragen, ob ich Stuhlgang hatte, als wäre ich nicht eine siebzehnjährige Jugendliche, der bereits alles im Leben unendlich peinlich ist, und in den nächsten Raum hetzen, ohne mir noch einmal ins Gesicht zu sehen.

			»Das wissen wir, Liebling«, sagt Mum und schaut kurz zu Dad. »Und das möchten wir dir auch ermöglichen.«

			»Letzte Woche hatten wir ein Gespräch mit Rektorin Sinclair«, fährt er fort. Moment. Warum weiß ich nichts davon? »Sie freut sich, dass du bereits zurückkommen möchtest, aber sie ist auch sehr besorgt um dich und deine Gesundheit. So wie wir alle.«

			Ich nicke beherrscht. »Aber du bist ja da, um ein Auge auf mich zu haben«, sage ich. Zumindest an zwei Vormittagen die Woche. Und wenn Dad nicht als Schularzt der Dunbridge Academy zur Sprechstunde vor Ort sein sollte, ist die Krankenstation des Internats mit Schwester Petra besetzt. Es ist quasi wie in der Klinik. Ich brauche keine Rund-um-die-Uhr-Betreuung, ich brauche einen Hoffnungsschimmer.

			»Das bin ich«, bestätigt er ernst. Er faltet die Hände vor dem Mund. »Olive, deine Mutter und ich haben gemeinsam mit Rektorin Sinclair entschieden, dass es besser für dich sein wird, wenn du die elfte Klasse wiederholst.«

			»Was?« Ich lache, ich lache wirklich. Dann friert mein Gesicht ein. Mum und Dad sehen mich schweigend an. »Das … das meint ihr nicht ernst.«

			»Wir halten es für die sinnvollste Lösung, um dich nicht …«

			»Wie, elfte Klasse?«, falle ich Mum ins Wort. »Ich habe doch alle Prüfungen bestanden!« Das ist die Wahrheit, auch wenn mir bewusst ist, dass es letzten Sommer kaum knapper für mich hätte sein können.

			»Die Lehrer haben beide Augen zugedrückt, Olive. Es ist kein Geheimnis, dass deine Leistungen eigentlich nicht ausreichend für die Versetzung waren.«

			»Rektorin Sinclair hat gesagt, dass ich in die Zwölf kann. Sie hat das gesagt!« Mein Herz beginnt zu rasen, meine Stimme wird lauter, als ich verstehe, dass Mum und Dad gerade nicht mit mir diskutieren. Sie setzen mich in Kenntnis über eine Entscheidung, die sie für mich getroffen haben, so als hätte ich sie darum gebeten.

			»Das wissen wir, Olive«, sagt Dad ruhig. »Und wir haben uns diese Entscheidung wirklich nicht leicht gemacht. Aber das neue Schuljahr hat bereits begonnen, du musst vom Sport-leistungskurs zu Spanisch wechseln und hast viel Stoff nachzuholen. Die zwölfte Klasse ist anspruchsvoll, wir möchten nicht, dass du diesem zusätzlichen Druck ausgesetzt bist.«

			Nicht in deiner Verfassung. 

			Nicht, solange du immer noch so labil bist und diese Albträume hast. 

			»Das könnt ihr nicht machen«, rufe ich. »Rektorin Sinclair hat gesagt …«

			»Olive, wir sind deine Eltern. Solange du minderjährig bist, tragen wir die Verantwortung für dich.«

			Ich springe auf. Meine Schulter pocht, aber ich nehme den Schmerz kaum wahr. Es ist nichts gegen die Verzweiflung, die in mir aufsteigt.

			»Das könnt ihr nicht machen«, wiederhole ich, weil mein Kopf wie leer ist. Mum und Dad bleiben sitzen. Die Tränen schießen mir in die Augen. »Und meine Freunde?« Meine Stimme bricht. Meine Freunde, die in die zwölfte Klasse gehen. Der einzige Gedanke, der mich angetrieben hat, rasch Fortschritte zu machen. Um wenigstens dieses letzte Jahr mit ihnen zu haben, bevor es uns in alle Winde zerstreut.

			»Sie sind doch nicht aus der Welt, Liebling«, sagt Dad. 

			Mum schweigt und weicht meinem Blick aus.

			Ich schüttle den Kopf und drehe mich um. Ich kann nicht zulassen, dass sie mich weinen sehen. Nicht schon wieder. Ich beiße mir auf die Unterlippe, ich gehe aufrecht. Ich weine erst in meinem Zimmer.

		

	
		
			
			2. KAPITEL

			OLIVE

			»Ich will allein sein«, fauche ich, als sich die Tür meines Zimmers öffnet. Meine Stimme klingt heiser, ich rolle mich zur Wand und habe keine Lust darauf, dass Dad mich so sieht. Und ich hätte schwören können, dass er derjenige ist, der mir nach oben gefolgt ist. Doch bereits daran, wie energisch die Zimmertür geschlossen wird, merke ich, dass es sich um meine Mutter handelt, die sich nun auf meine Bettkante setzt.

			»Olive«, sagt sie.

			Ich winde mich, als ich ihre Hand an meinem Rücken spüre. »Ich bin müde.«

			»Liebling, bitte. Ich würde gerne über etwas mit dir sprechen.«

			Ich starre die Wand an und bewege mich nicht mehr.

			»Ich wollte dir sagen, dass die Sache zwischen Alexis und mir vorbei ist.«

			Die Erkenntnis, dass sie mir nicht hinaufgefolgt ist, um mich zu trösten, trifft mich mit einer ungeahnten Wucht. Sie ist hier, um sich zu vergewissern, dass ich sie nicht verrate. Mir wird auf der Stelle schlecht.

			»Du hast deinem Vater doch nichts erzählt, nicht wahr?«

			Ich schüttele den Kopf, es ist ein Reflex, für den ich mich selbst hasse. Das Gute daran, auf einer Intensivstation zu liegen und um sein Leben zu kämpfen, ist, dass alle Probleme, die man zuvor hatte, plötzlich an Bedeutung verlieren. Aber leider lösen sie sich nicht von selbst, wenn man sie eine Weile ignoriert. Im Gegenteil. Sie kommen einem anschließend nur noch riesiger vor.

			»Dad verdient es, die Wahrheit zu erfahren, Mum«, presse ich hervor.

			»Schatz, du verstehst das nicht.«

			»Hör auf damit.« Ich drehe mich um und sehe sie an. »Hör auf, das zu behaupten. Du hast einen Fehler gemacht, da gibt es nichts nicht zu verstehen. Du hintergehst ihn. Und du weißt das.«

			Panik tritt ins Gesicht meiner Mutter, als ich mit jedem Satz lauter werde. Sie sieht aus, als würde sie mir am liebsten den Mund zuhalten.

			»Olive«, wiederholt sie bemüht ruhig. »Du hast recht. Es war ein Fehler, den ich sehr bereue. Hör zu, Schatz. Du kannst nicht wollen, dass das unsere Familie zerstört.«

			»Nein, lass mich da raus! Du hast das getan, ich habe damit nichts zu tun. Schlimm genug, dass du versuchst, mir ins Gewissen zu reden und mich zu deiner Komplizin zu machen!«

			»Ich habe nie versucht, dich zu meiner Komplizin zu machen.«

			»Ach nein? Was war das dann, als du mir hinterhergelaufen bist, um mich anzuflehen, Dad nichts zu sagen? Was ist das gerade? Wie soll ich reagieren, wenn er mich so anschaut, weil er genau spürt, dass da etwas ist, das ich vor ihm geheim halte?« 

			Mum bedenkt mich mit einem kühlen Blick. »Ich würde es sehr begrüßen, wenn du deinem Vater nichts erzählst, während ich versuche, diese Familie zu retten.«

			Die Tränen brennen in meinen Augen. »Wir sind schon lang keine Familie mehr, Mum«, flüstere ich.

			Sie zuckt zusammen. Es tut mir nicht leid. Sie ist dafür verantwortlich. Sie und dieser fremde Mann, dem es scheißegal ist, dass er Familien zerstört. »Wie kannst du so etwas sagen?«, fragt sie scharf.

			»Wie konntest du so etwas tun?«

			»Olive, wenn du erwachsen bist, wirst du verstehen, dass nicht alles so einfach ist, wie du jetzt glaubst.«

			»Wenn ich erwachsen bin, werde ich hoffentlich eine Frau sein, die loyal ist und die Menschen, denen sie etwas bedeutet, nicht für ein bisschen Spaß betrügt«, fauche ich.

			Mum sieht mich an, und in diesem Moment verstehe ich, dass sie Dad nicht mehr liebt. Sonst könnte sie niemals so ruhig bleiben. »Ich bin mir ganz sicher, dass dir das gelingt, Olive.«

			Sie steht auf, ich habe Schwierigkeiten, zu atmen.

			Sie werden sich trennen. Ich weiß es einfach. In diesem Augenblick kommt es mir vor, als bestünde keine andere Möglichkeit. Es ist eine Frage der Zeit, und ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wie ich das aushalten soll. 

			»Ruh dich aus, es war ein langer Tag«, sagt Mum, bevor sie mein Zimmer verlässt.

			Ich finde, Hass ist ein sehr starkes Wort, aber in diesem Moment gibt es keines, das besser ausdrückt, was ich für meine eigene Mutter empfinde. 

			Meine Brust ist eng, mein Herz rast. Ich kann nicht liegen bleiben, ich muss etwas tun. Aber ich kann nichts tun. Es ist ein unerträgliches Gefühl, aber es ist wahr. Es gibt keine Möglichkeit, diese Situation zu lösen, und es macht mich wahnsinnig. 

			Ich weiß nicht, warum ich zur Tür gehe und sie öffne. Im Erdgeschoss höre ich Mums Schritte und dann ein leises »Und?« von Dad. 

			»Es hat sie sehr aus der Bahn geworfen, aber ich habe mit ihr gesprochen.« Mum seufzt, ich balle die Hände zu Fäusten. »Ich hatte gehofft, sie würde es besser aufnehmen.«

			»Sie ist siebzehn, Meredith. Natürlich ist das ein Weltuntergang.«

			»Denkst du, wir tun das Richtige, Neil?«

			Stille.

			»Ich denke, das tun wir, Schatz.«

		

	
		
			
			3. KAPITEL

			COLIN

			Nur eine Sache ist schlimmer, als in einem Flugzeug zu sitzen, das einen auf direktem Weg ins schottische Exil bringt: neben seiner Mutter in einem Flugzeug zu sitzen, das einen auf direktem Weg ins schottische Exil bringt. Aber vermutlich sollte ich dankbar sein, dass Ava Fantino mich nicht in Ketten gelegt über den Atlantik transportieren lässt, sondern lediglich begleitet. Keine Ahnung, was sie befürchtet. Dass ich statt der Boeing nach Heathrow einen Charter Richtung Bahamas nehme? Ich halte mich für ziemlich gerissen, aber wie ich das anstellen sollte, nachdem meine Eltern meine Karten haben sperren lassen, ist selbst mir ein Rätsel. Aber gut, es ist, wie es ist. In diesem Fall London, zumindest als Zwischenstopp, bevor wir eben in den nächsten Flieger Richtung Nirgendwo gestiegen sind.

			Zwischen New York und Edinburgh existiert keine Direktverbindung. Ich denke, das sagt alles. Man könnte meinen, Mom und Dad hätten extra nach dem abgelegensten Internat der Welt gesucht. 

			Wir denken, eine Auszeit von zu Hause wird dir helfen, deine Ziele neu zu definieren und dir darüber klar zu werden, worauf es im Leben wirklich ankommt.

			Auszeit. Ja, wirklich. Ich lache immer noch. 

			Zumindest so lange, bis sich die Wogen hier wieder geglättet haben. Ich kümmere mich um die Angelegenheit. Und du wirst diese Zeit nutzen, um endlich zu lernen, was Respekt bedeutet. 

			Ich weiß nicht, was ich dachte. Dass sie wieder nur reden. Dass wir uns am Küchentisch des Millionen Dollar teuren Penthouses beleidigen, weil ich den Bogen überspannt habe und mir gerade mein eigenes Grab schaufle. Aber diesmal haben sie wirklich Ernst gemacht. Meine Konten eingefroren, mir in Aussicht gestellt, dass ich den Zugriff auf die Treuhandfonds, die ich mit einundzwanzig erhalten sollte, vergessen kann, wenn ich so weitermache. Es kommt mir immer noch vor, als wäre das hier nicht die Realität, sondern ein richtig schlechter Film. Keine zweiundsiebzig Stunden nachdem die Turnhalle der Trinity School in Manhattan bis auf die Grundmauern niedergebrannt ist, hat Mom einen Platz für mich an der Dunbridge Academy klargemacht. Schottland, Europa. Tausende Meilen von allem entfernt, was ich bisher mein Leben genannt habe. Dabei kann ich froh sein, dass es dieses Internat geworden ist. Dort sprechen die Leute wenigstens so etwas Ähnliches wie meine Sprache. Zumindest gehe ich davon aus. Die Alternative wäre irgendein abgelegenes Berginternat in der französischen Schweiz gewesen. Es hat mir schon gereicht, das Werbevideo auf der Homepage zu sehen, in dem die Schülerinnen und Schüler in ihren elitären Uniformen Französisch und Deutsch gesprochen haben, während im Hintergrund die Sonne untergegangen ist. 

			Dann doch lieber Schottland. Schlechtes Wetter, noch schlechteres Essen, Steinruinen, Schafe, absolute Einöde. Aber Alkohol ab sechzehn, hey, Europa hat auch seine Vorteile. Wobei ich bezweifle, dass in dieser Schule überhaupt Partys steigen. Im Informationsmaterial bin ich bei zweiundzwanzig Uhr Schlafenszeit und kein Alkohol unter achtzehn ausgestiegen. Es klingt nach Hölle, aber die verdiene ich auch. Und es kann mir egal sein. Ich werde schneller wieder weg sein, als Mom sich umschauen kann. Wenn sie Glück hat, kann ich ihr die Tür unseres Apartments an der Upper East selbst öffnen, wenn sie nach ihrem Businesstrip aus London zurückkommt.

			Gott, ich bin bitter. So einen Sohn hat sich Ava Fantino garantiert nicht gewünscht. Aber ich habe mir auch nicht so eine Mutter gewünscht. Ich habe mir nichts von alldem hier gewünscht. Ich will einfach meine verdammte Ruhe, zurück nach New York, von mir aus an eine andere Schule, ist mir alles egal. Aber ich werde nicht in Schottland bleiben. Es ist höchstens eine Frage von Wochen, bis ich zurück sein werde. Ich habe es Cleo versprochen, verdammte Scheiße. Und ich muss mich dringend mit etwas anderem beschäftigen, denn bei dem Gedanken daran, wie bitterlich meine kleine Schwester am Flughafen geweint hat, bevor ich durch die Absperrung zum Sicherheitsbereich gegangen bin, beginnen meine verfickten Augen zu brennen. Aber ich habe in den letzten Tagen auch kaum geschlafen. Es war zu schlimm. Ich habe von in Flammen stehenden Gebäuden und blinkenden Rettungswagen geträumt. Davon, wie ich in Paxtons Wagen gestiegen und mit ihnen feiern gegangen bin, weil ich ein verdammtes Monster bin. Ich habe die Feuerwehr gerufen, ja, kann sein, aber die Angst hat mich zu sehr gelähmt, um auf die Cops zu warten und mich ihnen zu stellen.

			Ich mache meine Musik lauter und starre reglos aus dem Flugzeugfenster auf die Ausläufer der Stadt, über der wir uns gerade im Sinkflug befinden, während »All for Us« von Labrinth und Zendaya in meinen Ohren dröhnt. Bis vor ein paar Wochen hatte ich keinen blassen Schimmer, wo Edinburgh überhaupt liegt. Warum hätte mich das auch interessieren sollen? Es ist garantiert nicht die Metropole, die mir einfällt, wenn ich an Europa denke. London wäre geringfügig besser gewesen, aber dort hätte ich ja zu viel Ablenkung gehabt, wie Mom es formuliert hat. 

			Ich schaue kurz zu ihr. Sie sitzt aufrecht auf dem Business-Platz neben mir und würdigt mich keines Blickes. Ihre ganze Aufmerksamkeit ist auf ihr iPhone gerichtet, auf dem sie garantiert irgendwelche weltbewegenden E-Mails beantworten oder Termine absagen muss. Ich frage mich ernsthaft, wie sie einen Transatlantikflug überlebt hat, als es noch kein WLAN in der Kabine gab. Aber ich darf eigentlich nichts sagen. Nur die neue Euphoria-Staffel hat mich durch die letzten Stunden gebracht. An Schlaf war nicht zu denken. Dafür haben sich meine Gedanken zu sehr im Kreis gedreht. Sie tun es seit letzter Woche. Seit ich die Schlagzeilen gelesen habe. Seit sich nicht mehr leugnen lässt, dass ich der schlimmste Mensch auf der ganzen Welt bin und noch nicht einmal die Verantwortung für meine Tat übernehme. Ich weiß nicht, warum ich nicht zur Polizei gegangen bin, sondern zu Mom, die mich angesehen und genickt hat. Die meinte, sie tätige ein paar Telefonate und ich solle solange mit niemandem sprechen. Wie hätte ich damit rechnen können, dass sie mir zeitgleich einen Platz im Internat besorgt, um mich aus der Schusslinie zu befördern? Ich hätte sofort aufs Revier gehen und meine Tat gestehen sollen, ganz einfach. Ich wollte es, als ich begriffen habe, was Mom und Dad da tun. Dass sie all ihre Beziehungen spielen lassen, um meinen – und damit natürlich auch ihren – Namen reinzuwaschen. Denn das ist alles, worum es immer nur geht. Nicht auszudenken, wenn die Presse Wind davon bekommen hätte, dass Ava Fantinos Sohn Scheiße gebaut hat. Und diesmal so richtig. Stattdessen musste ich nicht einmal aussagen, so wie meine Freunde, die nach dem Homecoming von den Cops befragt wurden, ob sie etwas gesehen haben. Mir ist noch nie so übel gewesen wie in dem Moment, in dem ich ihre panischen Nachrichten im Gruppenchat gelesen habe. 

			Seitdem geht alles so schnell, dass ich mich fühle, als hätte ich mir von außen dabei zugesehen, wie ich meine Koffer gepackt und mich am Flughafen von Cleo und Dad verabschiedet habe. 

			Moms Miene war undurchdringlich, während ich meine kleine Schwester ein letztes Mal umarmt habe. Sie hat sich in meinem Hoodie festgekrallt und einfach nicht mehr losgelassen. Auch nicht, als ich ihr wieder und wieder zugeflüstert habe, dass ich bald zurück sein werde. Davon bin ich überzeugt. Mom und Dad können mich über den Atlantik in ein verfluchtes Internat schicken, um zu verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kommt, aber ich bin der unangefochtene Champion darin, die Regeln zu brechen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich zurück in New York sein werde. Und dann … keine Ahnung. Zurück an die Trinity kann ich garantiert nicht. Aber es gibt noch andere Privatschulen in Manhattan. Dalton, Marymount, Spence … Ich hätte auch nichts dagegen, an die Stuyvesant oder eine andere staatliche Highschool zu gehen. Dann wäre ich wenigstens bei den Leuten, die ich meine Freunde nenne, auch wenn Mom und Dad sie als Menschen zweiter Klasse betrachten. Meine Freunde, die glaubten, ich würde sie auf den Arm nehmen, als ich in unseren Chat geschrieben habe, dass meine Eltern diesmal wirklich Ernst machen. 

			Mom hebt den Blick, ich schaue schnell wieder weg. Sie soll bloß nicht glauben, dass mir das hier etwas ausmacht. Dabei war es schon schwer, den ganzen Flug über mein Pokerface zu wahren. Vorhin, als wir in Heathrow umgestiegen sind und ich plötzlich Preise in Pfund auf Schildern gelesen und den unerträglichen britischen Akzent der vorbeieilenden Leute gehört habe, ist mir erschreckend klar geworden, dass das hier gerade wirklich passiert. Dass es keine leere Drohung meines Vaters ist, sondern die Realität, in der meine Mutter höchstpersönlich sicherstellt, dass ich an diesem Internat ankomme und keinen Shortcut direkt zurück in die Staaten nehme. Wenn ich ehrlich bin, tut sie das nur, weil sie diese Reise mit einem Businesstrip nach London verbinden kann. Ich glaube, sie shootet für Tag Heuer und hat anschließend einen Dreh mit Christoph Marchant, einem Kollegen, der über viele Jahre eine Talkshow in Los Angeles hatte. Er war damit nie so erfolgreich wie meine Mutter, zumindest bis er vor Kurzem zurück in seine britische Heimat gezogen ist, um hier durchzustarten. In den Staaten hingegen gilt Late Night with Ava Fantino seit mehr als zehn Jahren als die unangefochtene Nummer eins der Talkshows. Es gibt keinen A-Lister, den Mom noch nicht in ihrem Studio zu Gast hatte. Musiker, Schauspieler, Politiker, Influencer – alle scheinen nur auf den Ritterschlag zu warten, den es bedeutet, von ihr eingeladen zu werden. Ein humorloses Lachen zupft an meinen Lippen, wenn ich daran denke, dass niemand ahnt, wie diese Frau ist, wenn die Kameras nicht mehr laufen. Dass die ganze Welt Ava Fantino bewundert. Eine Karrierefrau mit frechem Humor, strahlendem Lächeln und einer perfekten Familie. Dabei sehe ich meine Mutter häufiger auf irgendwelchen Bildschirmen als am Tisch in unserem Apartment. Mit Dad ist das kaum anders, auch wenn er dem Medienrummel wenig abgewinnen kann. Öfter zu Hause ist auch er nicht, denn er hat alle Hände voll zu tun, Mom und anderen Hochkarätern der New Yorker High Society als Staranwalt den Rücken freizuhalten. Und nun auch mir. Es ist so ekelhaft, wie es sich anhört. Bei jedem Klingeln in den letzten Tagen ist mein Puls in die Höhe geschossen, weil ich ständig darauf gewartet habe, dass es doch die Cops sind, die vor unserer Tür stehen, um mich mitzunehmen, so wie ich es verdiene. Aber ich habe mit niemandem von den Behörden gesprochen, bevor ich die Maschine nach England geboardet habe. Ich habe nur die Onlineartikel und reißenden Überschriften gelesen. Dass die Ermittlungen aufgenommen wurden. Dass es Brandstiftung gewesen sein könnte, ein elektrischer Defekt, ein Unglück, man wird bald mehr wissen.

			Ich schließe die Augen, weil mir wieder so schlecht wird wie in dieser Nacht. 

			Ich habe das Toilettenpapier ausgetreten. Es hat nicht mehr gebrannt, als ich aus der Toilette gegangen bin, ganz sicher nicht … Aber die Wahrheit ist, dass die Sporthalle in Flammen stand, als ich wenig später draußen war und mich umgedreht habe. Die leuchtenden Flammen, die in den New Yorker Nachthimmel schlugen, die Sirenen der Feuerwehr, die Schreie der Leute. Und ich, der einfach weggerannt ist wie ein verfluchter Feigling.

			Ich balle meine Hände zu Fäusten, und im Stillen verteufle ich die Flughafensecurity, die mir vorhin in New York mein Feuerzeug abgenommen hat. Mir ist bewusst, dass offenes Feuer auf jeglichen Flügen untersagt ist, aber normalerweise darf man ein Feuerzeug am Körper tragen. Der Officer hat jedoch nicht mit sich diskutieren lassen, was womöglich daran lag, dass es eins der Sturmfeuerzeuge war, die eine ziemlich große Flamme erzeugen können, und ich wollte nicht riskieren, dass Mom etwas mitbekommt.

			Es ist nicht so schlimm, ich habe selbstverständlich noch ein zweites in meinem aufgegebenen Gepäck, auch wenn das hingegen wirklich verboten ist. Ich muss also beten, dass sie es mir nicht rausgezogen haben, ansonsten darf ich mich gleich erst mal nach einer Alternative umsehen. Vermutlich sollte ich sogar dankbar dafür sein, dass ich nun nichts zur Hand habe. Schneiden, Kratzen und der ganze andere Scheiß ist nicht mein Ding. Aber ich könnte nicht dafür garantieren, nichts zu machen, wenn ich jetzt mit einem Feuerzeug auf die Flugzeugtoilette gehen würde. Fuck, ich habe ein richtig fettes Problem. Ich weiß es, aber ich kann es niemandem sagen. Seit dem Homecoming-Ball habe ich mich nicht mehr selbst verletzt. Nur der Himmel weiß, wie ich das geschafft habe. Vielleicht war meine Angst, erwischt zu werden, zu groß. Ich kann nur sagen, dass der Druck steigt und ich mich seit Tagen so fühle, als wäre ich ein Ventil, auf das jemand den Finger hält. Es ist nur eine Frage der Zeit bis zur nächsten Explosion.

			Die frische Luft, als wir in Edinburgh aus der Ankunftshalle treten, hilft minimal, doch schon als ich kurz darauf neben Mom in dieses Taxi steige, das uns zum Internat bringen soll, fühle ich mich wieder wie ein Tier in Gefangenschaft. Dann bekomme ich einen halben Herzinfarkt, als der Fahrer an der ersten Kreuzung in den Gegenverkehr abbiegt. Ich öffne den Mund, aber kein Wort kommt aus mir heraus. Stattdessen werfe ich Mom einen erschrockenen Blick zu. Sie wirkt völlig unbeeindruckt, und ich brauche weitere drei Sekunden, bis ich kapiere. Vereinigtes Königreich. Linksverkehr. Himmel, man könnte meinen, ich hätte noch nie in meinem Leben die Staaten verlassen. Schieben wir es einfach auf den Schlafmangel der letzten Tage. Mom hebt nur geringschätzig die Augenbrauen, als ich mich wieder etwas zurücksinken lasse. Mein Herz pocht weiter, meine Hände sind schwitzig, und erst als mir ein bisschen schwindelig wird, komme ich auf den Gedanken, dass es noch einen anderen Grund für meine Nervosität und dieses ekelhafte Panikgefühl geben könnte.

			Moms Blick streift mich, als ich die App auf meinem Handy öffne, die mir die aktuellen Blutzuckerwerte übermittelt, die der Sensor an meinem Oberarm erfasst. Sie schaut kurz auf das Display, während ich nach diesem widerlichen, in Plastik verpackten Croissant greife, das uns vorhin beim Frühstück im Flugzeug serviert wurde. Ich habe kaum etwas herunterbekommen. Der fehlende Schlaf tut sein Übriges. Ich hätte nicht nachsehen müssen, um mir sicher zu sein, dass ich zu niedrig bin.

			»Alles in Ordnung, Colin?« Moms Stimme klingt vorwurfsvoll und kühl. Fast so, als würde ich das hier mit Absicht machen. Aber ich habe es mir nicht ausgesucht, mit elf diese Diagnose zu bekommen und seitdem nur noch überleben zu können, indem ich mir das Insulin zuführe, das meine nutzlose Bauchspeicheldrüse normalerweise selbst produzieren sollte. 

			»Ja.« Ich gebe mir Mühe, nicht zu gereizt zu klingen, denn dann würde sie das sofort auf die Unterzuckerung schieben. »Alles in bester Ordnung.«

			»Du hast diese Woche einen Termin beim Schularzt, um dich vorzustellen«, sagt Mom und sieht wieder nach vorn. »Er ist bereits informiert. Du scheinst übrigens der einzige Diabetiker an der Schule zu sein.«

			Wie wundervoll. Ich bin also wieder mal etwas ganz Besonderes, so wie es mir damals im ersten Jahr der Middle School von allen Lehrerinnen und Lehrern eingetrichtert wurde, als ich mit meiner frischen Diagnose aus dem Krankenhaus zurück in den Unterricht kam, nachdem ich wegen meines pathologisch hohen Blutzuckerspiegels fast draufgegangen wäre. 

			Ich verkneife mir einen Kommentar und beginne zu essen. Das Flugzeugcroissant ist ekelerregend, aber ich habe nicht wirklich eine Wahl, denn die Alternative wäre ein Sandwich, das mir nur wenig appetitlicher vorkommt.

			»Es ist wichtig, dass du deine Ansprechpartner für Notfälle kennst.«

			»Was du nicht sagst.« Ich richte den Blick wieder nach draußen und zwinge mich, meine Konzentration auf die vorbeifliegende Landschaft zu lenken, nicht auf das Zittern, das einfach nicht nachlassen will. Wir haben die Stadt längst verlassen und befinden uns in der absoluten Einöde. Hügelige Landschaft, trauriges Gestrüpp und überall nur Schafe. Nachdem mehrere Minuten vergangen sind, ohne dass ich ein einziges Haus gesehen habe, werfe ich Mom einen kurzen Seitenblick zu.

			Sie deutet nur nach vorn, und dann sehe ich es ebenfalls. Ich gebe das nur ungern zu, aber für einen kurzen Moment bin ich beinahe beeindruckt. Die Dunbridge Academy sieht aus wie ein Schloss. Sie thront in einer Flussbiegung vor dem Hintergrund weiter Felder und einem Wald. Die dunklen Backsteingebäude wirken imposanter als auf den Fotos, die ich online gesehen habe. Aber auch deutlich verwitterter. 

			Und ansonsten ist da nichts. Ein kleiner See, der Fluss, der sich weiter durch die Landschaft schlängelt. Irgendwo hatte ich von Einkaufsmöglichkeiten in fußläufiger Entfernung gelesen, aber wenn ich mich jetzt so hier umschaue, sieht es nicht gerade danach aus.

			»Ich dachte, es gibt hier ganz in der Nähe eine Stadt?«

			Mom wirft mir einen kurzen Blick zu. »Ja, Ebrington.« Sie deutet zu den Häusern, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Internats befinden. »Das Dorf.«

			»Das Dorf?«, wiederhole ich ungläubig. Womöglich habe ich die Broschüre nicht aufmerksam gelesen, denn ich dachte, es wäre Edinburgh. Ich habe mich schon gefragt, warum wir überhaupt so lange unterwegs sind. Jetzt verstehe ich es. Das hier ist längst nicht mehr Edinburgh. Und Edinburgh ist zwar nicht New York, aber etwas, womit ich hätte arbeiten können. Doch das hier … das ist eine Zumutung. 

			»Im Internat wird es dir an nichts fehlen«, sagt Mom. »Außerdem bist du hier, um dich auf die Schule zu konzentrieren.«

			Um Gottes willen, sie kann mich unmöglich hierlassen. 

			Ich bin im New York Presbyterian geboren, ich habe mein ganzes Leben in Manhattan verbracht. Mir war klar, dass es ein Privileg ist, alle Annehmlichkeiten der Großstadt direkt vor der Haustür zu haben, und ich wusste, dass es nicht überall so ist. Aber wie können Menschen so leben? Hier ist nichts. Nichts! Für zwei Wochen Ferien mag das ja ganz nett sein, aber doch nicht auf Dauer. Ich habe nicht mal ein verfluchtes Auto, Herrgott noch mal. 

			Und kein Netz, wie mir auffällt, als ich panisch mein Handy checke. Dann fällt mir ein, dass das an meiner Simkarte liegt, die in Europa nicht funktioniert. Gott im Himmel, mach, dass es in diesem Gefängnis WLAN gibt …

			Ich spanne mich an, während der Fahrer den Wagen über das Kopfsteinpflaster der Brücke in den Innenhof der Internatsanlage lenkt. Okay, es ist schon irgendwie beeindruckend. Und es kommt mir vor, als würden wir ein Filmset crashen, denn egal, wohin ich blicke, überall laufen Jugendliche in Hoodies und Jacken mit dem Logo der Schule herum. Wo sind die lächerlichen Faltenröcke und Jacketts aus den Infobroschüren? Ich habe die böse Vermutung, dass ich spätestens morgen früh zum Unterrichtsbeginn damit in Berührung komme, denn ich musste der Schule vorab meine Kleidergröße mitteilen, damit sie die Uniform für mich bestellen können.

			»Können Sie warten?«, fragt Mom den Fahrer, nachdem er mein Gepäck ausgeladen hat. Ihre Worte sind ein spitzer Stich in meine Brust. Was habe ich erwartet? Dass sie mich auf mein Zimmer bringt, um mir dort die Hand zu halten? Ava Fantino ist eine viel beschäftigte Frau, die keine Zeit zu verschwenden hat. Erst recht nicht wegen ihres unnützen Sohns, der ihr ständig nur Probleme bereitet.

			Der Fahrer sieht wenig begeistert aus, nickt aber.

			»Wie kommen wir bitte zum Rektorat?«, spricht Mom die nächstbeste Schülergruppe an, die gerade aus einem Tor in den Hof kommt. Sie sind jünger als ich, und ich spüre ihre neugierigen Blicke auf mir kleben. Habe ich schon erwähnt, wie verflucht wenig Lust ich darauf habe, der Neue zu sein? Es kotzt mich jetzt schon an. Ich sage nichts. Nicht »Hi«, nicht »Danke«, als sie uns tatsächlich den Weg zeigen. Es beunruhigt mich, dass wir meine Koffer einfach dort unten im Hof stehen lassen, aber das hier ist nicht der fucking Times Square.

			»Bist du neu?«, fragt eines der Mädchen und streicht ihre Haare zurück.

			Ich gebe mir Mühe, nicht die Augen zu rollen, und kaue weiter auf meinem Kaugummi herum, das ich vorhin in meiner Jackentasche gefunden habe. »Sieht ganz so aus, was?«

			»Woher kommst du?«

			Ich stoße ein tiefes Seufzen aus. Ich habe keine Lust, mich mit irgendjemandem hier zu unterhalten. Es lohnt sich nicht. 

			»Aus den USA«, sage ich knapp.

			»Wow«, sagen sie. »Wie cool.« Mustern, Ehrfurcht. Dazu die abschätzigen Blicke der beiden Typen, die sich etwas zurückfallen lassen und zu tuscheln beginnen. Was mache ich hier? 

			Ich höre nicht mehr, was sie sagen, während wir weiter zum Rektorat gehen. Die Tür geht auf, ein Typ, der das beste Alter bereits überschritten hat, bittet uns herein, wir betreten das Büro der Rektorin. Dunkles Holz, ein riesiger Schreibtisch. Sie ist jünger, als ich gedacht hatte, und sie sieht auch freundlicher aus als in meiner Vorstellung.

			»Colin, Ms Fantino.« Die Rektorin kommt auf uns zu. »Schön, Sie persönlich kennenzulernen.« Sie reicht erst Mom, dann mir die Hand. »Willkommen an der Dunbridge Academy.«

		

	
		
			
			4. KAPITEL

			OLIVE

			»Olive«, sagt Dad, nachdem ich die ganze Fahrt von Edinburgh zur Dunbridge Academy kein Wort gesprochen habe. Genau wie am Morgen beim Frühstück mit Mum. »Ich verstehe, dass du sauer bist, Liebling.« Seine Stimme hat einen verständnisvollen Ton angenommen. 

			»Ich bin nicht sauer«, sage ich. Stimmt sogar. Ich bin nicht sauer, ich bin verzweifelt. Das ist ein Unterschied. »Ich habe nur wirklich keine Nerven mehr.«

			»Schatz, es ist zu deinem Besten.«

			»Dass ich meine Freunde nicht mehr sehe? Das soll zu meinem Besten sein?« Ich drehe mich zu Dad. »Aber spielt jetzt eigentlich auch keine Rolle mehr, nachdem ich wochenlang im Krankenhaus war und längst den Anschluss verloren habe.«

			»Du weißt, die Entscheidung, dass du die Klasse wiederholst, haben wir nur zu deinem Besten getroffen.«

			Ich wende den Blick ab und schaue durch das Seitenfenster. »Wie auch immer.«

			»Und ihr werdet euch genauso häufig sehen wie bisher auch.«

			Ja. Bis sie Ende des Schuljahres Abitur machen und die Dunbridge Academy verlassen. Ohne mich. 

			Ich schlucke, sage aber nichts mehr. Es ist zwecklos. Ich weiß, wann es sich nicht mehr lohnt, mit Mum und Dad zu diskutieren. Diese Entscheidung haben sie ohne mich getroffen. Ich werde nichts mehr daran ändern können. Zumindest, solange ich siebzehn bin. Und das bin ich noch für genau sieben Wochen. Es ist eine absehbare Zeit, bis meine Eltern mir nichts mehr zu sagen haben und ich meine eigenen Entscheidungen treffe. Sieben Wochen. Nicht die Welt. Ich muss es mir wieder und wieder sagen.

			Dad lenkt den Wagen über die gepflasterte Zufahrt durch das Tor der Dunbridge Academy in den Innenhof, und mein Herz beginnt zu rasen. Einfach so, ich kann nichts dagegen tun. Mir ist nur plötzlich viel zu bewusst, dass ich das erste Mal seit dem Sommer wieder hier bin. Das erste Mal, seit alles in Flammen aufgegangen ist, was einmal mein Leben war.

			Mein Blick gilt sofort dem Westflügel. Mein Körper wird taub, als ich das Baugerüst entdecke, das an der Fassade angebracht ist. Das dunkle Backsteingebäude wird von einem halb transparenten Sichtschutz verdeckt, auf dem der Schriftzug der Baufirma steht, die die Renovierungsarbeiten übernommen hat. Es gleicht einem Wunder, dass die Feuerwehr den Brand unter Kontrolle bekommen hat, bevor er auf die anderen Flügel übergreifen konnte. Der Schaden ist überschaubar, der Schulbetrieb konnte im Herbst pünktlich wieder aufgenommen werden. Auf die Feierlichkeiten zum hundertjährigen Schuljubiläum, die für den Beginn des neuen Schuljahres im August geplant waren, wurde aufgrund der Tragödie verzichtet. Sie sollen auf nächstes Frühjahr verschoben werden. Wie umsichtig, wie überaus taktvoll, dass von einem rauschenden Fest abgesehen wurde, auch wenn ich nur fast draufgegangen bin und außer mir niemand ernsthaft verletzt wurde. Rauchgasvergiftungen bei den wenigen Neunt- und Zehntklässlerinnen, die sich ebenfalls noch im Westflügel aufgehalten hatten. Ansonsten nur Sachschaden. Und mein rasendes Herz, weil ich den Blick einfach nicht von diesem Gebäude nehmen kann. Ich war da drin. Ich hätte sterben können. Jetzt kommt es mir so unbegreiflich vor, und obwohl ich Wochen im Krankenhaus damit verbracht habe, darüber nachzudenken, fühlt es sich an, als hätte ich überhaupt keine Zeit gehabt, auch nur irgendetwas zu verarbeiten. 

			»Olive.« Ich schrecke zusammen, als Dad nach meiner Hand greift. Ich ziehe sie sofort weg. Ich habe ihm nichts zu sagen, denn anscheinend werden alle wichtigen Dinge in meinem Leben nun über meinen Kopf hinweg entschieden. »Bitte sei nicht sauer, Liebling.«

			Seine Stimme hat einen verständnisvollen Ton angenommen, der es mir beinahe unmöglich macht, nicht zu weinen. Aber ich muss mich auf die Wut konzentrieren. Wütend ist besser als hilflos. Wut treibt an, Hilflosigkeit lähmt. Und ich kann nicht mehr gelähmt sein. Ich war es lange genug. Ich kann nicht erneut sekundenlang auf dem Flur unseres Flügels stehen, bis endlich mein Fluchtreflex einsetzt. Ich muss mein Leben wieder in die Hand nehmen. 

			Ich greife zum Türöffner, und Schmerz zuckt durch meinen Arm. Ich habe immer noch nicht gelernt, dass meine Schulter mit schnellen Bewegungen nicht einverstanden ist. Die Nähte schmerzen noch, der Bereich der Hauttransplantation ist empfindlich, das Narbengewebe schränkt mich in meiner Beweglichkeit ein. Aber ich hatte ja Glück, dass die Verbrennungen nicht noch großflächiger sind. Sie ziehen sich vom rechten Schlüsselbein über die Schulter bis zur Brust. Ich habe mich seitdem oft im Spiegel angesehen. Erst mit den Verbänden, schließlich ohne. Obwohl ich wollte, habe ich nie dabei geweint. Ich habe meinen Körper betrachtet, und ich denke, ein Teil von mir hat noch immer nicht begriffen, dass das wirklich ich bin. Aber ich habe nun ja viel Zeit, um das in aller Ruhe zu realisieren. In der elften Klasse, allein, ohne meine Freunde.

			Während wir aussteigen, sieht Dad mich an. Er öffnet den Kofferraum, aber sagt nichts mehr. Er nimmt die Tasche, die mein einziges Gepäck ist. Im Krankenhaus habe ich nicht viele Dinge benötigt, und der Großteil meiner Sachen ist noch hier. Wie durch ein Wunder sind die Zimmer im hinteren Bereich des Westflügels unversehrt geblieben. Das Feuer hat vor allem in den unteren Stockwerken und im Treppenhaus um sich gegriffen. Der Mädchenschlaftrakt ist daher trotzdem für alle vorübergehend unbewohnbar geworden. Es muss Rektorin Sinclair und die Flügelbetreuer vor ein Dilemma gestellt haben, temporäre Wohnalternativen für die Neunt- bis Zwölftklässlerinnen zu finden. Einige Räume im Neubau außerhalb der Hauptgebäude des Internats wurden zu Gemeinschaftszimmern für die Mädchen aus der neunten Klasse umfunktioniert. Im Südflügel mussten die Unterstufenschüler enger zusammenrücken, um Platz für die aus der Zehnten zu machen. Und für die Elft- und Zwölftklässlerinnen ist das Unmögliche wahr geworden: Ostflügel. Ja, zusammen mit den Jungs. 

			So was hat es in der Geschichte der Dunbridge Academy noch nie gegeben. Ich höre Toris aufgeregte Stimme, als wäre es gestern gewesen. Sie hat mich im Krankenhaus besucht, sobald sie durfte, und gemeinsam mit Grace mehr Zeit bei mir verbracht als alle anderen. Dank ihnen weiß ich, dass die Jungs im Ostflügel so verteilt wurden, dass der gesamte dritte Stock nun von Mädchen aus der Elften und Zwölften bewohnt wird. Die größeren Einzelzimmer wurden zu Zweibettzimmern umfunktioniert, sodass es mit Ach und Krach gelungen ist, niemand außerhalb des Internatsgeländes unterbringen zu müssen. Henry wohnt seitdem in einem Zimmer mit Gideon, Sinclair ist der Einzige, der aktuell allein in einem der neuen Zweibettzimmer lebt – sehr zur Freude von Tori, die sich einen Raum mit Emma teilt.

			Es fühlt sich völlig falsch an, rechter Hand durch die Arkaden in den Ostflügel zu gehen statt wie sonst in den Westflügel. Es ist Sonntagabend, das Abendessen hat bereits stattgefunden. Im zweiten Innenhof hinter der alten Kirche, die den Speisesaal beherbergt, rennen die Jüngeren lachend und kreischend über den Rasen, als hätte diese Schule nicht vor wenigen Monaten in Flammen gestanden. Ist es möglich, dass alle außer mir diese Tragödie schon wieder vergessen haben, weil die Sonne scheint und das Leben schön ist? Bin ich melodramatisch? Kompliziert? Wenn ja, tut es mir leid, aber ich schätze, ich habe meine Gründe. 

			Einige Grüppchen kommen uns entgegen, grüßen und mustern mich erstaunt, bevor sie die Köpfe zusammenstecken. Ihr Tuscheln verfolgt mich den ganzen Weg durch die Arkaden. Dad geht langsam und wirft mir in regelmäßigen Abständen skeptische Blicke zu.

			»Was?«, murmele ich, weil ich mit seiner Sorge nicht umgehen kann. Genauso wenig wie er mit der Tatsache, dass ich nicht mehr so bin wie vor dem Feuer. Mein Vater hat mich weinen sehen, vor Schmerzen, vor Verzweiflung, nach Albträumen, die schlimmer waren als die Realität. Er hat mich an meinem absoluten Tiefpunkt erlebt. Es treibt mich in den Wahnsinn, aber ich fürchte, dieses Bild von mir hat sich bei ihm eingebrannt und überlagert das der alten Olive. Die, die allein zurechtkommt. Höchste Zeit, das zu ändern.

			»Wenn ich noch was brauche, schreibe ich dir«, erkläre ich, als wir am Fuße der Treppe des Ostflügels ankommen. Ich sehe die Enttäuschung im Gesicht meines Vaters, während ihm klar wird, was ich damit meine. 

			»Ich dachte, ich bringe dir noch deine Tasche aufs Zimmer, Liebling.«

			Ich nehme sie ihm ab. »Nicht nötig.« Sie ist schwerer als gedacht, aber ich lasse mir nichts anmerken. Es ist wichtig, ihm zu zeigen, dass es nicht zu früh für mich ist, wieder in die Schule zu gehen, so wie er ständig befürchtet. »Danke fürs Fahren.« 

			Dad zögert. »Olive, bist du sicher, dass …?«

			»Ja«, lüge ich. »Tori erwartet mich schon. Sie hilft mir bestimmt gleich mit meinen Sachen.«

			Dass das nicht stimmt, muss er nicht wissen. Zwar habe ich Tori vorhin eine Nachricht geschickt, dass wir auf dem Weg ins Internat sind, aber sie hat noch nicht geantwortet. Vermutlich ist sie bei Sinclair. Ich werde es gleich herausfinden. 

			»Du denkst an den Termin morgen Vormittag bei Rektorin Sinclair?«

			Ich verbiete mir mein freudloses Lachen. Wie sollte ich das vergessen? Schließlich kann ich es kaum erwarten, bei unserer Rektorin anzutanzen, um darüber zu sprechen, wie es für mich in der elften Klasse weitergeht. Was würde passieren, wenn ich mich einfach zu meinen Freunden in den Unterricht setze? Würden sie mich raustragen und an mein Pult bei den anderen Elftklässlern ketten? Oder suspendieren, wenn ich mich weigere? 

			Sieben Wochen, Olive … Dann gehört dieses Problem der Vergangenheit an.

			»Natürlich denke ich daran.« Ich setze den Fuß auf die unterste Treppenstufe. »Bis dann.«

			»Bis morgen, Liebling. Du kannst dich immer melden, wenn du uns brauchst.«

			Ich nicke und drehe mich um, damit mein Vater nicht sieht, wie ich um Fassung ringe. 

			Wozu sollte ich euch brauchen? Mal ehrlich. Den Albträumen hat auch Dad nichts entgegenzusetzen. 

			Ich sage nichts, während ich die Treppe hinaufgehe. Ich weiß nicht, wann das letzte Mal war, dass ich etwas ganz allein gemacht habe. Ohne Begleitung von Pflegepersonal, Physiotherapeuten, Praktikanten, meinen Freunden oder Eltern, die mich im Krankenhaus besucht haben. Und jetzt weiß ich auch, warum. Zwei Stockwerke reichen, und mein Herz pumpt so schnell in meiner Brust, dass ich für einen Augenblick befürchte, dass es stehen bleibt. Am liebsten würde ich mich setzen. Aber ich kann keine Schwäche zeigen. Erst recht nicht, als ich weiter unten Schritte und Stimmen im Treppenhaus hallen höre. 

			Obwohl der Flur im dritten Stock des Ostflügels nur unwesentlich anders aussieht als unserer im Mädchenschlaftrakt, fühlt er sich fremd an beim Betreten. Die meisten Türen sind geschlossen, es ist still, was daran liegen könnte, dass das Abendessen erst vor wenigen Minuten beendet wurde und man sich traditionsgemäß gerne Zeit lässt, bevor man anschließend zurück auf sein Zimmer kommt und sich für die Flügelzeit vorbereitet. Außerdem ist es Sonntagabend. Diejenigen, die übers Wochenende nach Hause gefahren sind, kehren meist erst spät ins Internat zurück, um die Zeit bei ihren Familien voll auszunutzen.

			Diese Ankunft hat nichts mit den Momenten nach den Sommerferien zu tun, bei denen es in den Fluren nur so wimmelt von Schülerinnen und Schülern, ihrem Gepäck und herumirrenden Eltern. Für mich beginnt das Schuljahr gerade erst, aber alle anderen sind längst hier. Und niemand hat auf mich gewartet.

			Gut, bis auf Ms Barnett. Sie eilt aus ihrem Büro, als sie mich entdeckt, und schließt mich fest in die Arme. Natürlich ist auch sie mit aus dem Westflügel hergezogen. Der Flügelbetreuer der Elftklässlerjungs, Mr Acevedo, ist ein Stockwerk weiter hinaufgewandert, um auch die aus der Zwölften zu beaufsichtigen, weil sie Mr Tanner, der das ursprünglich gemacht hat, für die Jüngeren benötigen. 

			Ms Barnett mustert mich ernst. »Wie schön, dich wieder hier zu haben, Olive.« 

			Vielleicht ist der einzige Vorteil daran, noch einmal in die elfte Klasse zu gehen, sie ein weiteres Jahr als Flügelbetreuerin zu haben. Andererseits ist es in diesem Jahr sowieso egal. Da alle Mädchen aus der elften und zwölften Klasse auf diesem Flur leben, haben wir auch alle die gleiche Flügelbetreuerin. Und das ist Ms Barnett. Ms Kelleher ist den Siebtklässlerinnen zugeteilt worden.

			Ms Barnett fragt, wie es mir geht, und ich spule meine auswendig gelernten Antworten runter. 

			Ich komme zurecht, vielen Dank. Es war schlimm, ja. Ich bin auch froh, wieder hier zu sein.

			Nichts davon entspricht der Wahrheit. Ich komme nicht zurecht. Es war nicht schlimm, es war die Hölle. Und ich bin nicht froh, ich bin überfordert, wütend und machtlos, weil es keine Erklärung gibt. Keinen Schuldigen. Niemanden, den ich dafür verantwortlich machen kann, dass mein Leben aus den Angeln gehoben wurde. Aber ich sage es nicht, weil Menschen nicht damit umgehen können, wenn man ehrlich zu ihnen ist. Und ich brauche kein Mitleid und erst recht keine Sonderbehandlung. Natürlich bekomme ich sie trotzdem. 

			Ms Barnett teilt mir mit, dass ich das letzte freie Einzelzimmer bei den anderen Elftklässlerinnen beziehen werde. Es ist die erste Tür neben dem Treppenhaus. Vermutlich sollte ich ihr für diese Aufmerksamkeit danken, aber ich bin zu wütend. Dabei erleichtert es mich tatsächlich, den kürzesten Fluchtweg zu haben und nicht wie früher am Ende des langen Flures zu wohnen. Es ist so unglaublich erniedrigend, dass ich jetzt so bin. 

			Vom Morgenlauf bin ich selbstverständlich befreit. Ebenso vom Sportunterricht und vom Unterricht, der stattfindet, wenn ich Stunden bei der Physiotherapie habe, die ich in einer Praxis in Ebrington fortsetzen kann. Aus dem Sportleistungskurs, meinem ehemaligen Lieblingsfach, bin ich ausgeschieden und belege stattdessen Spanisch. Mr Acevedo, der mich bereits im Grundkurs unterrichtet hat, hat angeboten, mir zusätzliche Nachhilfestunden zu geben, sollte ich Schwierigkeiten haben, im Leistungskurs mitzukommen. Nicken, bedanken, nicken, bedanken. Dann gibt Ms Barnett mir endlich den Schlüssel für das Zimmer. 

			»Du weißt, wo du mich findest, wenn du etwas brauchst, Olive«, sagt sie, bevor sie mich entlässt. »Ganz egal, was es ist.«

			Ich nicke mit zusammengepressten Lippen und mache mich auf den Weg zu meinem Zimmer. Meine Sachen aus dem Westflügel wurden bereits hergebracht. Ich öffne die Tür und bekomme beinahe einen Herzinfarkt.

			»Willkommen zurück!«, ruft Tori im gleichen Moment, wie Sinclair in eine Papiertröte bläst. Emma und Henry werfen Konfetti, ich bleibe wie zu Eis erstarrt in der Tür stehen.

			»Was tut ihr hier?«, bringe ich hervor, als ich mich von dem Schreck erholt habe.

			»Auf dich warten natürlich«, erklärt Tori, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Sie lächelt, während Sinclair grinsend auf eine Torte zeigt, die auf dem Schreibtisch steht. Sie trägt einen Schriftzug aus Zuckerguss: Welcome home, Livy. Letztendlich kann ich nicht genau sagen, woran es liegt, dass mir Tränen in die Augen steigen, aber eigentlich ist das auch nicht von Bedeutung. Seit dem Feuer fühle ich mich nicht mehr wie ich selbst. Es gibt nur noch Tage, an denen ich so dünnhäutig bin, dass ich ständig weine, und solche, an denen ich vor lauter Taubheit gar nichts fühle. Ich weiß nicht, was von beidem ich besser finden soll.

			»Hör auf zu weinen«, flüstert Grace, die auf mich zugekommen ist, um mich zu umarmen. Ich nicke stumm und zwinge mich, die Tränen runterzuschlucken. Es gelingt mir gut, als ich die Arme um sie lege und ihre harten Schulterblätter spüre. Ich weiche leicht zurück, sage aber nichts. Das hier ist nicht der richtige Moment, um Grace damit zu konfrontieren, was mir bereits seit einigen Wochen Bauchschmerzen bereitet. Wochen … Monaten. So richtig bewusst geworden, wie viel sie abgenommen hat, ist mir, als sie mich im Krankenhaus besucht hat. Während ihrer ersten Besuche stand ich zu sehr neben mir, um es zu bemerken, doch als es mir irgendwann gut genug ging, um kleine Spaziergänge auf den Stationsfluren mit ihr zu machen, konnte Grace es nicht länger vor mir verstecken, egal wie riesig die Strickcardigans und Pullover waren, die sie getragen hat. Auch jetzt sehe ich sie an und bekomme Angst, weil ihre Wangen so eingefallen aussehen und ihre Augen tief in den Höhlen liegen. Grace sieht zu Boden, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Sie zieht ihren Cardigan enger um sich und tritt etwas zurück, damit mich die anderen umarmen können. Gideons Blick begegnet meinem für eine Sekunde, bevor er auf Grace fällt, dann schlingt Tori die Arme um mich.

			Meine Kehle wird erneut enger, als sie mich fest umarmt. Es macht etwas mit einem, wenn einen alle nur noch so berühren, als wäre man aus besonders leicht zerbrechlichem Glas. Tori tut das nicht. Die anderen schon. Ich kann es verstehen.

			Und vielleicht sollte ich ihnen dankbar sein. Meine Schulter schmerzt, nachdem ich den Arm mehrfach gehoben habe, um auch Emma, Sinclair, Henry und Gideon zu begrüßen. Stehen ist anstrengend, mir ist ein bisschen schwindelig, als ich mich schließlich auf mein noch unbezogenes Bett setze. Die anderen nehmen unaufgefordert Platz und verteilen sich überall im Raum. Auf dem Schreibtischstuhl, dem Schreibtisch, der Kommode neben dem Schrank, auf dem Fußboden. Ein Zimmer voll mit meinen Freunden, und trotzdem fühlt es sich an, als läge eine Unendlichkeit zwischen uns. Ich schlucke.

			»Ihr habt es schon gehört, oder?«, frage ich, als niemand etwas sagt.

			Grace, die neben mir sitzt, schlingt die Arme um mich, Henry räuspert sich leise und nickt dann. »Rektorin Sinclair hat mir gesagt, dass am Montag zwei neue Schüler in die elfte Klasse starten. Ich soll mich als Schulsprecher kurz vorstellen.«

			»Zwei?«, frage ich verblüfft.

			Henry nickt. 

			»Du und irgendein Typ aus Amerika«, sagt Sinclair an seiner Stelle. »Er kommt in mein Zimmer.«

			»In deins? Obwohl er ein Elftklässler ist?«

			»Es ging nicht anders«, meint Sinclair. »In der Elften sind alle schon zu zweit, und die Zimmer sind nicht groß genug, um noch eine Person unterzubekommen. Außerdem fand ich es unfair, dass ich als Einziger allein wohne.«

			»Wir können gerne tauschen«, murmelt Henry kaum hörbar, aber Gideon verpasst ihm trotzdem einen Hieb gegen den Oberarm, worauf Henry mit einem lang gezogenen Hey antwortet und sich beleidigt den Arm reibt.

			»Ich bin ja wohl der beste Mitbewohner, den man sich wünschen kann, oder etwa nicht?«, fragt Gideon. »Und das ist eine rhetorische Frage.«

			»Wir müssen eben alle etwas enger zusammenrücken«, meint Tori schulterzuckend. »Und eigentlich ist es doch ganz kuschelig.«

			»Wie man’s nimmt«, murmelt Emma und flüchtet sich in Henrys Arme, als Tori nach ihr tritt. »Hey!« Sie klingt genau wie Henry gerade eben. Ich muss lächeln, ohne es wirklich zu wollen, dann fällt mir wieder ein, was Sinclair vorhin gesagt hat.

			»Und dieser Neue … Ist er schon hier?«

			Sinclair zuckt mit den Schultern. »Vor dem Abendessen habe ich ihn nicht gesehen, aber vielleicht ist er währenddessen angekommen. Beten wir, dass er entspannt ist.«

			»Wenn er mitten im Schuljahr kommt, hat er garantiert Scheiße gebaut«, bemerkt Gideon.

			»Hat deine Mutter keine Details über ihn verraten?«, fragt Tori neugierig.

			»Nein, sie ist doch die diskreteste Rektorin der Welt.«

			»Ach ja, wie konnte ich das vergessen?«

			»Aber sie scheint seine Mutter zu kennen. Ich schätze, sie war ihr noch einen Gefallen schuldig. Normalerweise nimmt sie niemanden während des Schuljahrs auf. Wenn, dann höchstens zum neuen Halbjahr im Winter, aber so etwas passiert selten.«

			»Ich sollte mich wohl freuen, dass ich nicht die Einzige in der Stufe bin, die außerplanmäßig dazukommt«, murmele ich sarkastisch.

			»Also ist es wirklich fix?« Die unterdrückte Hoffnung in Toris Stimme macht mich fertig. »Du gehst noch mal in die Elfte?«

			Ich schlucke. »Man hat mir nicht wirklich eine Wahl gelassen.«

			»Aber deine Eltern müssen doch verstehen, dass du lieber …«

			»Tori«, sagt Grace leise. 

			»Nein, ich bin nicht bereit, das zu akzeptieren, okay?« Tori sieht aus, als würde sie aufspringen wollen, aber Sinclair legt eine Hand auf ihr Knie. »Livy gehört zu uns. Du bist versetzt worden, wir werden dieses Abitur zusammen machen.«

			»Mum und Dad sehen das leider etwas anders«, bringe ich hervor. »Und Rektorin Sinclair auch.«

			Tori dreht sich sofort zu Sinclair. »Rede mit deiner Mutter.«

			»Ich bezweifle, dass sie begeistert wäre, wenn ich mich einmische«, meint er.

			»Aber es ist unser letztes gemeinsames Jahr«, sagt Tori, nun wieder an mich gewandt. Ich muss die Augen schließen, weil ihre Stimme plötzlich so erstickt klingt.

			Du. Wirst. Nicht. Heulen. 

			Nicht schon wieder.

			Aber es ist so verflucht schwer, wenn man in einem Raum mit seinen Lieblingsmenschen sitzt und nicht leugnen kann, dass sich alles ändern wird. Alles. Gerade noch war es perfekt. Der Streit mit Tori endlich überwunden, sie war glücklich mit Sinclair, Emma hatte meine Entschuldigung angenommen, wir haben Romeo und Julia aufgeführt und für mehr Gleichberechtigung an unserer Schule gekämpft. Und dann kam das Schicksal mit dieser imaginären Keule und musste mir eins überbraten.

			»Du bist ja nicht aus der Welt«, sagt Grace leise. Ich bin sicher, dass sie es gut meint, aber leider macht sie es damit nur schlimmer. »Oder, Tori?«

			Sie nickt beherrscht. »Immerhin wohnen wir alle weiter auf demselben Flur. Ich habe das Zimmer nebenan.«

			Ich blinzele. »Toll.«

			»Wir sehen uns hier im Flügel, im Speisesaal, auf den Mitternachtspartys – nur im Unterricht nicht mehr, aber ganz ehrlich, das ist ja auch nicht so wichtig.«

			Ich widerstehe dem Drang, freudlos aufzulachen.

			»Alles wird gleich bleiben«, verspricht Tori. 

			Ich schließe die Augen. Denn wenn mich die letzten Monate eines gelehrt haben, dann, dass nichts gleich bleibt. Gar nichts. Besonders nicht dann, wenn man es sich mit aller Kraft wünscht.

			COLIN

			Ein Abstellraum. Eine winzige Kammer mit abgewohnten Möbeln, und sie besitzen tatsächlich die Frechheit, es Zimmer zu nennen. Ich bin fast vom Glauben abgefallen, als mir Mr Acevedo, mein Vertrauenslehrer, der beim Gespräch mit der Rektorin dabei war und hier im Schlaftrakt der Aufpasser ist, verkündet hat, dass ich es mir auch noch mit jemandem teilen soll. Es muss ein schlechter Scherz sein, aber leider hat Mom nicht mal mit der Wimper gezuckt, als ich mich fassungslos zu ihr umgedreht habe.

			»Nein, keine Chance«, sage ich, nachdem Mr Acevedo uns schließlich allein gelassen hat. »Ich bleibe hier nicht, wenn ich nicht mal ein eigenes Zimmer habe.«

			»Du wirst dich damit arrangieren«, erklärt Mom knapp und sieht sich im Raum um. Dann wirft sie einen Blick auf ihre Smartwatch. Ich weiß bereits, was kommt, noch bevor sie ein Wort gesagt hat. Mein Magen sinkt trotzdem, als sie wieder aufblickt. »Ich kann das Taxi nicht länger warten lassen. Möchtest du noch mit nach unten kommen?«

			Ich schlucke hart, bevor ich den Kopf schüttele. Es ist kindisch, schon möglich, aber ich habe keine Nerven mehr. Vermutlich sollte ich froh sein, dass sie überhaupt noch mit hinaufgekommen ist, nachdem wir mit der Rektorin gesprochen haben. Dass sie diesen unnötigen Umweg über Edinburgh in Kauf genommen hat, statt direkt in London zu bleiben, wo sie später im Shangri-La absteigen und irgendwelche Branchenleute zum Dinner treffen wird. Und dann wird sie zurück nach New York fliegen. Ohne mich. 

			»Nein, machen wir’s kurz.« Alles in mir zieht sich zusammen, während ich einen schnellen Schritt auf sie zugehe. Ich würde mir wünschen, dass es Mom zu denken gibt, wie knapp ich sie umarme. Aber das Gegenteil ist der Fall. Es scheint ihr recht zu sein, dass ich nicht unangebracht emotional werde. Vielleicht ist sie sogar erleichtert, dass ich aus diesem Abschied keine große Sache mache. Ist es schließlich auch nicht. »Guten Flug. Wir hören uns.«

			»Ich wünsche dir, dass du das Beste aus deiner Zeit hier machst, Colin«, sagt sie. Kälte breitet sich in meiner Brust aus, während sie sich von mir löst und mir zunickt. »Bis bald.«

			Du wirst mir fehlen. Pass auf dich auf.

			Nichts. Nichts.

			Sie ist Ava Fantino, sie ist humorvoll und herzlich, aber sie ist es nur vor der Kamera. Nur auf der dunkelbraunen Chesterfield-Couch ihres Studios, auf der sich all ihre Gäste so fucking wohlfühlen. Zu Hause ist sie das exakte Gegenteil, und wenn die Welt davon erfahren würde, bräche die Hölle los. Aber sie wird nicht davon erfahren, genauso wenig wie die Welt davon erfahren wird, was ich getan habe. 

			Mom verlässt das Zimmer, schließt die Tür. Ich balle die Hände zu Fäusten, ich grabe meine Nägel in die Handballen. Fest, fester. Es hilft nicht. Ich merke, wie sich mein Puls beschleunigt. 

			Ich versuche, stumm von fünfzig rückwärts zu zählen, aber es nützt nichts. Ich komme gerade mal bis vierundvierzig, bevor ich herumfahre und wie ein getriebenes Tier durch den Raum laufe.

			Ich hieve einen der schwarzen Aluminiumkoffer auf mein Bett und unterdrücke ein Fluchen, weil ich mir nicht mehr sicher bin, welcher der richtige ist. Ich hätte ihn irgendwie markieren sollen. Aber ich habe ihn nicht markiert. Dabei hätte ich mir denken können, dass es wichtig ist, schnell an mein Zeug zu kommen, wenn ich erst in diesem Internat bin.

			Bitte mach, dass sie meinen Koffer nicht geöffnet und durchsucht haben. Meine Finger zittern, während ich die Zahlenkombination eingebe. Ich entdecke keinen Zettel, der darauf hindeutet, dass eine Gepäckkontrolle stattgefunden hat. Okay, das ist gut. Das macht Hoffnung. Ich klappe den Koffer auf und wühle mich durch meine T-Shirts. Komm schon. Mein Herzschlag pocht in meiner Kehle, Schwindel überfällt mich, während ich den zweiten Koffer öffne. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob es eine Unterzuckerung ist oder ob es wirklich nur in meinem Kopf stattfindet, wenn ich mich so fühle wie jetzt gerade. Es ist mir egal, ich will einfach nur, dass es aufhört. Und das wird es nur, wenn ich selbst dafür sorge.

			Ich stoße ein erleichtertes Lachen aus, als ich das Sturmfeuerzeug finde, und sinke vor dem Bett auf den Fußboden. Ich lasse die Kappe nach hinten schnellen, taste an meinen Gürtel, und dann höre ich durch das gekippte Fenster Lachen über den Innenhof schallen.

			Fuck, ich sollte abschließen. Ich bin hier nicht allein, und ich habe keine Ahnung, ob diese schottischen Leute es für normal halten, anzuklopfen, bevor sie ein Zimmer betreten. Die Stelle an den Innenseiten meiner Oberschenkel mag die sicherste sein, weil sie niemand zu Gesicht bekommt, aber ich kann sie nur benutzen, wenn ich absolute Gewissheit habe, dass mich keiner erwischt. 

			Ich springe auf und schließe die Tür ab, dann setze ich mich wieder auf den Boden und kapituliere. Die Erinnerungen zucken durch meinen Kopf, sie fluten meinen Verstand. 

			Verheerende Nachrichten erreichen uns von der Upper West Side, wo in der einundneunzigsten Straße West ein Teil der Trinity School in Brand steht. Live vor Ort unsere Kollegin, die mehr über die Lage berichten kann …

			Die Stimme der CNN-Reporterin, die sich geradezu überschlagen hat, während ich längst bei Pax, Maresa und Ash im Wagen saß. Sie haben sich die Nachrichten übers Handy angesehen, mich gefragt, ob ich etwas mitbekommen habe, und ich habe den Kopf geschüttelt und einen Shot nach dem anderen gekippt, als wir endlich im Club saßen. Es ist meine letzte Erinnerung an diese Nacht, aber ich werde sie einfach nicht los, denn sie hat sich eingebrannt.

			Am nächsten Morgen bin ich aufgewacht, in Ashs Apartment neben Maresa, weil wir einfach nicht dazulernen. Doch nicht deshalb hatte ich dieses bedrohliche Gefühl in der Magengegend. Ich habe mein Handy genommen und den Flugmodus deaktiviert. Ich habe die unzähligen Nachrichten von Mom und Dad gesehen.

			Wo bist du?

			Melde dich.

			Die Screenshots. Die Katastrophe.

			Mehrere Verletzte nach Feuer in einundneunzigster Straße, unter ihnen auch Einsatzkräfte des FDNY. 

			Breaking News – Feuerwehrfrau kommt in Flammen ums Leben

			Zweiundvierzig Jahre, Mutter von vier Kindern. 

			Wie ich es gelesen und in Ashs Toilette gekotzt habe.

			Es ist jemand gestorben.

			Meinetwegen. Meinetwegen.

			Und es fühlt sich an, als wäre seitdem kein Tag vergangen. Jetzt bin ich hier, doch der Albtraum nimmt kein Ende.

			Warum musst du gehen? Wann kommst du zurück? Cleos große Augen, die sich langsam mit Tränen füllen.

			Weil ich ein schlechter Mensch bin. Weil ich tot sein sollte, nicht diese Feuerwehrfrau, die nur ihren verfluchten Job machen wollte.

			Gott, es muss aufhören.

			Ich lasse das Feuerzeug aufflammen.

			Die Erleichterung setzt auf der Stelle ein. Ich spüre die Hitze, dann Schmerz. Ich ziehe die Hand nicht zurück. Auch dann nicht, als es kaum noch auszuhalten ist. Stattdessen schließe ich die Augen und lasse den Kopf nach hinten sinken. Bis fünf zählen. Nicht länger. Ich kann nicht riskieren, dass sich der Effekt wieder abnutzt, so wie immer, wenn ich es zu häufig tue. Nicht nur ein paarmal im Monat, sondern in der Woche. Ein paarmal am Tag, aber was kann ich dafür, dass die Scheißtage einfach so verdammt unerträglich geworden sind?

			Atmen. Auf den Schmerz konzentrieren.

			Fünf.

			Ich beiße auf die Backenzähne.

			Vier.

			Nur noch kurz.

			Drei.

			Es funktioniert …

			Zw… Fuck. 

			Ich reiße die Augen auf, aber ich habe mir das Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels nicht eingebildet. Ich lasse das Feuerzeug zuschnappen und springe auf. Ich schaffe es gerade noch, meine Hose zu schließen, als die Tür auffliegt.

			»Oh, hallo.«

			Ein blonder Kerl bleibt mitten im Türrahmen stehen. Warum zur Hölle hat er einen Schlüssel für mein Zimmer?

			»Schon mal was von Anklopfen gehört?«, fahre ich ihn an.

			»Bei meinem eigenen Zimmer?« Er runzelt die Stirn, bevor er hereinspaziert und die Tür zuwirft. »Aber vielleicht hast du recht. Oder du sagst mir in Zukunft Bescheid, wenn du wichsen willst, damit es für uns beide nicht unangenehm wird.«

			Mir wird heiß. Ich will mich verteidigen, aber dann fällt mir auf, dass es besser sein wird, wenn er glaubt, dass es das war, womit ich mich gerade beschäftigt habe. Alles ist besser als die Wahrheit.

			»Ich habe ausgepackt«, sage ich kühl.

			»Ja, dachte ich mir. Zum Glück hast du ihn auch rechtzeitig wieder eingepackt.«

			Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, worauf er anspielt. »Was zur …«

			»War nur ein Scherz, Alter.« Er kommt näher. »Sinclair«, sagt er. Moment. Das war auch der Name der Schulrektorin, oder spinne ich? »Und du bist der Neue.«

			»Ja.« Ich drehe mich wieder weg.

			»Aha, verstehe. Du hast also keinen Bock auf die ganze Sache hier.« Der blonde Typ lässt sich auf sein Bett fallen. »Ich dachte, ihr seid in den Staaten solche Fans von Höflichkeits-Small-Talk?«

			»Ich bin New Yorker«, knurre ich, was wohl Erklärung genug sein sollte. 

			»Oh, entschuldige, mein Fehler.« Er grinst. »Dann frage ich lieber nicht, wie dein Flug war und ob du gut angekommen bist.«

			Gott, wir haben noch keine fünf Minuten zusammen verbracht, und ich kann seinen lächerlich vornehmen Akzent schon jetzt nicht mehr ertragen. 

			»Bitte spar’s dir einfach.«

			»Na gut. Und ich weiß ja, wie du heißt«, fährt er ungerührt fort. »Meine Mum hat’s mir erzählt. Colin Fantino, richtig? Ist deine Mutter eigentlich diese …«

			»Junge, ja.« Ich fahre zu ihm herum. »Ist sie, und kannst du jetzt auch mal ruhig sein, oder soll ich sie um ein Autogramm für dich bitten?«

			Er blinzelt unschuldig. »Meine Freundin liebt ihre Show.« Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu. »Aber sorry, lass dich nicht stören. Soll ich verschwinden, damit du weiter auspacken kannst?«

			»Gott, wie alt bist du? Zwölf?«

			»Achtzehn«, sagt er. »Und du?«

			Ich schweige. 

			»Warte, lass mich raten. Du kommst in die Elfte … Sechzehn?«

			Ich stoße verächtlich die Luft aus.

			»Siebzehn? Bist du mal sitzen geblieben?«

			»Ähm, nein? Und was geht dich das überhaupt an?«

			»Ich interessiere mich nur.«

			»Dann tu uns beiden einen Gefallen und hör damit auf.«

			»Du hast keine Lust, dich zu unterhalten, schon verstanden.« Er seufzt. »Schade, das wird ein langes Jahr.«

			»Oh, keine Sorge, so lange bleibe ich nicht«, murmele ich.

			»Nicht?« 

			»Nein.« 

			»Wie du meinst.« 

			Ich widme mich wieder meinen Koffern und beschließe, den Typ einfach zu ignorieren. Sinclair. Heißt das, er hat keinen Vornamen? Ich bin kurz davor, mich doch noch mal zu ihm umzudrehen und zu fragen, als ich ihn weitersprechen höre.

			»Du hast das Abendessen verpasst.«

			»Unglaublich schade, ja«, sage ich und denke an in Essig getränkte Fries und die anderen Hochgenüsse der britischen Kochkunst. 

			»Wir können in der Küche noch was für dich organisieren«, meint er, und da ahne ich bereits, dass er es weiß. Ich werfe einen Blick über die Schulter. Am liebsten würde ich ablehnen. Aber leider kenne ich meinen Körper gut genug, um zu wissen, dass ich diese Entscheidung spätestens in ein paar Stunden bereuen würde. Die Reise war anstrengend, der Jetlag wird es erst noch, und ich habe keine Lust auf eine Nacht voller Unterzucker. 

			»Meine Mutter hat mir erzählt, dass du Diabetiker bist«, sagt der Typ. 

			»Wie diskret von ihr.«

			»Hey, ich gebe mir wirklich Mühe, kannst du das wenigstens ein bisschen anerkennen?«

			»Spar’s dir einfach«, sage ich. »Ich bin nicht hier, um Freunde zu finden.«

			»So, wie du dich verhältst, wirst du das auch nicht.«

			Mit dem Rücken zu ihm stehend, muss ich schmunzeln. Na, geht doch, er ist angepisst. Gib’s mir, Schottland-Junge. »Ich weine«, erkläre ich gelangweilt.

			Ich höre, wie das Bett knarzt, als er aufsteht. Er durchquert den Raum und verschwindet in diesem winzigen Kabuff, das wohl das Bad sein soll. Wird es ihm schon zu blöd mit mir? Als er plötzlich wieder herauskommt und zur Zimmertür geht, drehe ich mich doch um.

			»Was machst du?«

			»Interessiert dich doch nicht«, meint er schulterzuckend. Er hat die Tür zugezogen, bevor ich etwas sagen kann. 

			Toll. Jetzt habe ich ihn nicht mal nach dem WLAN-Passwort gefragt. Das wäre wichtig, damit ich wenigstens googeln könnte, was dieses Kaff hier zu bieten hat. Aber was soll’s, dann muss ich mich eben ganz altmodisch auf Entdeckungsreise begeben.

			Ich befördere ein paar meiner Sachen in den ranzigen Schrank, der neben meinem Bett steht, und finde dann, dass ich mich nicht länger mit diesem furchtbaren Zimmer beschäftigen kann. Die Schlafgelegenheit sieht aus wie ein Feldbett. Ich weiß jetzt schon, dass ich rausfallen werde, wenn ich auch nur versuche, mich umzudrehen. Wo gehen die hier zum Vögeln hin? Abgesehen von diesen viel zu schmalen Betten ist es ja auch ultrabeschissen, wenn man sich ein Zimmer teilt. Gott, ich muss so schnell wie möglich weg von hier. 

			Meine Insulinpumpe spielt den Warnton ab. Großartig. Mit Sicherheit ist die Kanüle abgeknickt, weil ich so ewig im Flugzeug saß. Ich öffne den zweiten Koffer, der zu einer Hälfte komplett mit Insulinampullen und Wechselzubehör gefüllt ist. Ich nutze die Gunst der Stunde und entferne die Pumpe, die sowieso morgen ausgetauscht werden muss, während mein nerviger Mitbewohner ausgeflogen ist. Praktischerweise finde ich in meinem Rucksack auch noch das Sandwich, das ich am Mittag in Heathrow gekauft habe. Mir war zu schlecht, um es zu essen, und leider hat sich daran nichts geändert, aber jetzt muss ich wohl oder übel damit vorliebnehmen. Gerade als ich die Verpackung in den Mülleimer unter dem mickrigen Schreibtisch werfe, kommt mein Mitbewohner wieder herein. Mit nassen Haaren.

			Ihm scheint mein skeptischer Blick aufzufallen, als ich an die Dusche in diesem winzigen Bad denke.

			»Auf dem Flügel gibt’s Gemeinschaftsduschen. Die sind größer als die hier.«

			»Auf dem Flügel?«, wiederhole ich, weil ich wirklich glaube, dass ich mich verhört habe.

			»Ja, so heißt das.«

			»Ich dachte, das Gebäude heißt so?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Und die Flure. Akzeptier es einfach, okay?«

			Hey, er kann ja richtig witzig sein, wenn er genervt ist. Macht fast Spaß mit ihm.

			Aber natürlich nur fast.

			»Okay, wie auch immer«, sage ich gedehnt und nehme mein Handy, den Zimmerschlüssel und meine Jacke.

			»Ähm, was hast du vor?«, fragt er.

			»Wonach sieht’s denn aus?«

			»Es ist gleich Flügelzeit«, sagt er.

			Ich lache. Es wird immer besser. »Wundervoll.« Ich zucke mit den Schultern.

			»Das bedeutet, wir dürfen unsere Zimmer nicht mehr verlassen, sonst …«

			»Weißt du was?«, unterbreche ich ihn. »Es könnte mich nicht weniger interessieren.«

			»Was machst du, wenn ich dich melde?«

			»Dir danken.« Ich schenke ihm meinen verbindlichsten Gesichtsausdruck. »Ehrlich. Dann bin ich hier vielleicht schneller wieder raus, als ich dachte.«

		

	
		
			
			5. KAPITEL

			OLIVE

			Tori, Henry, Emma, Grace und die anderen waren noch bis kurz vor Beginn der Flügelzeit bei mir. Erst als Ms Barnett aufgetaucht ist, sind sie abgezischt. Tori und Emma haben mir geholfen, meine Sachen auszupacken und das Bett zu beziehen, dann mussten auch sie verschwinden. Nun sind sie nur eine Tür weiter, und trotzdem schlägt die Einsamkeit gnadenlos zu, sobald ich mir die Zähne geputzt habe und im Spiegel mein Gesicht anstarre.

			Ich bin vom Waschbecken zu meinem Schreibtisch, weiter zum Schrank und wieder zur Toilette gewandert. Dinge wegräumen, Kleidung falten, Badregal einräumen. Alles, um mich nicht ins Bett legen zu müssen. 

			Es ist albern, das weiß ich. Es ist sogar völlig irrational, davor Angst zu haben, denn es ist nicht mal das Bett. Ich bin in einem anderen Zimmer, in einem anderen Flügel als beim letzten Mal. Aber ich bin eben immer noch in dem Internat, in dem ich im Sommer eingeschlafen und erst wieder aufgewacht bin, als die Stockwerke unter mir in Flammen standen. Was, wenn ich einfach weitergeschlafen hätte? Was, wenn ich im Schlaf erstickt wäre? Was, wenn mich die Flammen schon umzingelt hätten? Ich bin wach geworden, ich habe sie durch das Fenster gesehen, und ich hatte Glück, dass sie erst im Untergeschoss und im Treppenhaus waren. Auf meinem Weg nach unten haben sie mich empfangen und schließlich gestoppt, nicht weit vom Ausgang entfernt. 

			Ich habe keine Angst davor, dass es wieder passieren könnte. Mir ist bewusst, dass die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering ist, aber darum geht es gar nicht. Es geht um die Wahrscheinlichkeit, dass sich vor meinem inneren Auge alles wieder und wieder abspielt, sobald ich mich ins Bett lege. Und diese Wahrscheinlichkeit ist nicht verschwindend gering, sie liegt bei einhundert Prozent. Ich habe seitdem jede Nacht geträumt. Zumindest jede, an die ich mich bewusst erinnern kann. Sie waren immer da. Die Bilder, die Flammen, der beißende Rauch, die Hitze des Feuers, mein rasendes Herz, meine Knie, die einfach unter mir nachgeben wollen. In meinen Träumen kann ich nicht rennen, ich kann mich überhaupt nicht bewegen. Ich stehe nur da und sinke zu Boden, und mein einziger Gedanke ist, dass es das jetzt war. Und es ist ermüdend, wenn sich etwas jede Nacht wiederholt. Ermüdend, aber leider nicht wenig Furcht einflößend. Im Gegenteil. Es wird schlimmer. Es kommt die Angst vor der Angst. Die Angst vorm Träumen wird die Angst vorm Einschlafen. Angst vorm Alleinsein. Und dann Angst vor allem. Und dazu Wut. Gott, ich bin so wütend, dass das jetzt mein Leben ist. 

			Ich gehe einen Schritt auf mein Bett zu.

			Okay, jetzt veranstalte kein Drama. Es ist nur ein Problem, wenn ich es zu einem mache. Es ist nur in meinem Kopf. Es fühlt sich real an, weil mein Körper noch nicht kapiert hat, dass die Gefahr gebannt ist. Aber es ist nicht real. Es ist vorbei.

			Ich zwinge mich, langsamer zu atmen, während ich mich aufs Bett setze.

			Vorhin saß ich dort auch, aber es war anders, weil Tori, Grace, Emma und die anderen bei mir waren. 

			Ich lasse mich zurücksinken. Okay, okay. Solange das Licht an ist, geht alles klar. Ich starre nach oben an die Decke und versuche, an nichts zu denken. Und ich bin tatsächlich müde, wenn ich jetzt die Augen schließe und einfach ganz schnell einschlafe, wird nichts passieren. Es ist nicht schwer. Unter die Decke rutschen, meine pochende Schulter ignorieren, das Licht ausschalten. Atmen.

			Um mich herum ist es pechschwarz. Und still. 

			Ich schlucke und spüre, wie sich mein Herzschlag beschleunigt.

			Ich muss die Augen schließen. Ich muss …

			Okay, nein. Ich richte mich so rasch wieder auf, dass ein Schmerz durch meine Schulter schießt. Meine Finger zittern, als ich den Lichtschalter nicht auf Anhieb finde. Die Nachttischlampe geht an, ich springe auf und gehe einige Schritte durch das Zimmer. 

			Himmel, warum bin ich so? Warum rast mein Herz auf einmal? Warum fühle ich mich wie ein Tier, das in einen Käfig gepfercht wurde, um darin auf jämmerliche Art und Weise zu verkümmern? 

			Mit beiden Händen fahre ich mir übers Gesicht. Es nützt alles nichts. Also greife ich nach meinem Zimmerschlüssel. Tja, und dann breche ich die Flügelzeit, schon am ersten Tag zurück in der Dunbridge Academy. Wenigstens tue ich es nicht zum Spaß. Im Gegenteil. Ich versuche nur, klarzukommen. Vor der Panik wegzulaufen, die mich in ihren Fängen hält. Ich denke, das würden auch die Lehrerinnen und Lehrer verstehen, wenn sie mich erwischten.

			Meinen ursprünglichen Plan, mich mit dem Westflügel zu konfrontieren, um meinem Körper ein für alle Mal klarzumachen, dass das Feuer Vergangenheit ist, habe ich auf dem Weg durch die dunklen Gänge verworfen. Ich denke, es wird vernünftiger sein, sich an dieses Projekt langsam heranzutasten. Bei Tageslicht. Vielleicht erst mal zufällig mit meinen Freundinnen am Westflügel vorbeilaufen. Kleine Schritte. Ich hasse, dass ich jetzt so bin. Eine schwache, empfindliche Version von mir. Die alte Olive wäre niemals panisch zusammengezuckt wegen lauter Geräusche oder schneller Bewegungen. So etwas passiert mir jetzt, es ist wirklich wahr. Als wäre mein Körper ständig im Fluchtmodus. Und ich kann mich hassen und dafür niedermachen, es hört nicht auf. 

			Auch nicht hier in der Stille der Schwimmhalle. Dem Ort, an dem ich außer in den Unterrichtsräumen und meinem Zimmer die meiste Zeit verbracht habe. Nachts ist sie abgeschlossen, aber wie alle Mitglieder des Schwimmteams kenne ich den Zugangscode für die Halle, den Ms Cox, unsere Trainerin, offenbar nicht geändert hat.

			Das Wasser im Becken ist spiegelglatt und hat eine beinahe hypnotische Wirkung auf mich. Ich setze mich auf die unterste Sitzreihe der winzigen Tribüne neben dem Sportbecken. Sicherer Abstand zu meinem Element, denn allein der Gedanke, dem Wasser zu nahe zu kommen, tut weh. Nicht, weil ich plötzlich Angst davor habe. Nicht im Geringsten. Schließlich ist Wasser immer noch das Gegenteil von Feuer, aber jetzt ist es nicht mehr mein Zuhause. Ich habe sie verloren, die einzige Sache, bei der ich glänze. Das Schwimmen, Bahnen ziehen, schneller als die anderen, einfach weil ich es kann. Verzeihung. Konnte. 

			Irgendwann traue ich mich an den Rand. Ich habe kein Licht angemacht, als ich hereingekommen bin. Durch die gläserne Fassade des Schwimmbads hätte man es garantiert bis zu den Hauptgebäuden des Internats gesehen. Die Nachtbeleuchtung und das blaue Beckenlicht genügen mir. Während ich ins Wasser schaue, wird es laut in meinem Kopf. Meine Gedanken, die sich jagen und zugleich stillstehen.

			Es ist vorbei. Du wirst nie wieder auf diesem Niveau schwimmen. Nicht mit dieser Schulter, die ich nur unter Schmerzen heben kann. Kraulzüge? Undenkbar. Mein Traum? Zerplatzt.

			Ich lege den Kopf in den Nacken, nur einen Moment lang, dann gehe ich in die Hocke. Das Wasser rinnt durch meine Finger, als ich die Hand eintauche und wieder aus dem Becken hebe. 

			Für das Spalthauttransplantat ist das Chlor in Schwimmbecken schädlich. In den ersten sechs Monaten nach der Transplantation sollte daher auf ausgiebige Schwimmbadbesuche verzichtet werden. Anschließend sind einige Besuche im Monat in Ordnung.

			Einige Besuche im Monat. Während der Wettkampfvorbereitung im Frühjahr war ich täglich hier, um zu trainieren. Seitdem mich Mum zu ihrer Affären-Komplizin gemacht hat, manchmal sogar morgens und abends. Alles, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was das bedeuten könnte. 

			Und dann denke ich wie so oft wieder daran, dass das alles nicht passiert wäre, wenn ich an diesem Abend im Juli nicht so früh schlafen gegangen wäre. Wenn am nächsten Tag kein Wettkampf stattgefunden und ich einfach den Abend mit meinen Freunden verbracht hätte. So viel wäre und hätte, denn an der Vergangenheit kann ich nichts, rein gar nichts ändern.

			Ich habe den Abend nicht mit meinen Freunden verbracht. Ich war pflichtbewusst, ich wollte ausgeruht und regeneriert aufwachen. Aber das bin ich nicht. Ich bin zu mir gekommen und habe gelernt, was Todesangst bedeutet. Dass der Körper Gefahr wahrnimmt, selbst dann, wenn der Kopf noch nicht begriffen hat, was passiert. Dass Fight or Flight keine an den Haaren herbeigezogene Theorie aus dem Biologieunterricht bei Mr Ringling ist, sondern verdammte Realität. Adrenalin, Tunnelblick. 

			Ich bin aufgewacht, nach zehn Tagen, die sich angefühlt haben wie ein Sekundenbruchteil, und bis heute fällt es mir schwer, nachzuvollziehen, was in dieser Zeit geschehen ist. Operationen, Intensivbetreuung, meine weinenden Eltern, die manchmal in diesem Nebel zu mir durchgedrungen sind. Die Aufwachphase, während der die Medikamente reduziert wurden, wie man mir später erklärt hat. Dass ich von der vorangegangenen Zeit noch etwas weiß, ist unwahrscheinlich, denn während ich beatmet wurde, war mein Körper voller Medikamente, die Schmerzen lindern und das Bewusstsein ausschalten. Wundervoll, nicht wahr? Fast zwei Monate Krankenhaus statt Sommerferien, und anfangs hatte ich noch Hoffnung, pünktlich zum Schulstart im August zurückkommen zu können, doch der Beginn meines Rehaprogramms hatte sich verzögert, weil es mir noch nicht gut genug ging, und die Ärzte hatten darauf bestanden, dass ich die Therapien zunächst stationär absolviere. Nun kann ich sie wenigstens ambulant fortsetzen.

			Ich hätte leben sollen an diesem Abend im Juli. Ich hätte das tun sollen, was mein Herz wollte. Denn es hat danach verlangt, mit Tori, Sinclair und den anderen auf diesen unbequemen Holzbänken in Ebrington zu sitzen, über die bevorstehenden Ferien zu sprechen, das Theaterstück, das alte und das neue Schuljahr. Die elfte Klasse war so schwierig, weil ich wütend war und mich meinen Freunden gegenüber furchtbar verhalten habe. Ich dachte, ich hätte alles verloren, was mir etwas bedeutet, aber ich hatte mich getäuscht. Ich hatte alles. Und nun ist es wirklich weg.

			Okay, ich übertreibe, aber es fühlt sich so an. Ich bin am Leben. Es ist nicht mehr das Leben, das ich vorher hatte, aber es ist besser als nichts. Ich bin auf einem Flügel mit meinen Freundinnen. Ich werde ein paar Wochen in die elfte Klasse gehen und parallel den Stoff der Zwölften lernen. Das ist alles machbar. Und sobald ich achtzehn bin, kehre ich zurück zu meiner Clique, und wir werden gemeinsam Abitur machen. So wie ich es mir immer vorgestellt habe. 

			Das Problem mit dem Schwimmen wird meine Volljährigkeit jedoch nicht lösen, also bleibt mir tatsächlich nichts anderes übrig, als auf Dad und die Ärzte zu hören, die wieder und wieder gesagt haben, dass ich mir Zeit geben muss. Physiotherapie, Narben einsalben, abwarten, zuversichtlich bleiben. Ich hasse es.

			Im Moment würde ich bereits daran scheitern, die Arme zum Startsprung über den Kopf zu heben. 

			Ein Geräusch ertönt, ich zucke zusammen und springe auf. Plötzlich ist meine Brust zu eng zum Atmen. Mein Herz beginnt zu rasen, so wie es das in letzter Zeit häufig tut. Meistens dann, wenn ich mich an das Feuer erinnere, manchmal aber auch wie aus dem Nichts. Ich schlucke und versuche, langsamer zu atmen. Die Luft in der Schwimmhalle ist schwer von Feuchtigkeit. Mein Verstand ruft mir zu, dass sie mit genug Sauerstoff angereichert ist, aber gerade fühlt es sich nicht so an, als könnte ich hier drinnen atmen. Ich unterdrücke den Drang, meine Schritte zu beschleunigen, während ich am Becken entlanggehe. Meine Knie zittern, als ich durch den Ausgang trete. Die Dunkelheit legt sich um mich, ich atme die kalte Nachtluft tief ein und zwinge mich, weiterzugehen. 

			Ein Geräusch, ein Geruch, ein Gefühl. Konzentrier dich auf diese Dinge, nicht auf dein hämmerndes Herz. Ich gebe mir wirklich Mühe, aber es wird niemals einfach sein, gegen die aufkeimende Panik anzukämpfen. Auch nicht mit dieser dämlichen Aufgabe. Ich mache sie trotzdem. Ich höre … meine knirschenden Schritte auf dem Kiesweg zurück zum Internat. Ich rieche den Rasen, ich spüre die Kühle der Nacht auf meiner Haut. Und ich werde langsam ruhiger, je näher ich dem Nordflügel komme. Hier muss ich vorsichtig sein, denn ich will nicht erwischt werden. Mum und Dad würden es garantiert als Zeichen interpretieren, dass ich noch nicht wieder so weit bin, wenn sie wüssten, dass ich die Regeln breche. So wie sie es immer wieder tun, egal was ich tue oder sage. Ich kann es momentan nur falsch machen, und gleichzeitig verabscheue ich mich für diesen Gedanken, weil ich weiß, dass sie nur mein Bestes wollen. Sie wollen mich beschützen und mir helfen. Zumindest Dad will das. Bei meiner Mutter bin ich mir manchmal nicht so sicher. Schließlich ist alles, was sie möchte, dass ich den Mund halte und Dad nichts von ihrem Seitensprung erzähle. 

			Mein Körper fühlt sich schwer an, während ich durch das Tor in den Nordflügel trete. Die kühle Luft hat geholfen, meine Gedanken zu ordnen, doch nun zerrt die Erschöpfung an mir. Es war ein langer Tag. Vielleicht bin ich nun müde genug, um mich ins Bett zu legen und schnell einzuschlafen, statt durchzudrehen. Allerdings spüre ich, dass die Wirkung der letzten Schmerztablette vom Nachmittag allmählich nachlässt. Als ich vor einigen Tagen dachte, ich wäre so weit, ohne Medikamente auszukommen, bin ich kläglich gescheitert. Ich wollte Dad nicht glauben, als er meinte, dass ich die Dosis langsam reduzieren sollte. Denn ich bin kein Mensch, der Dinge langsam tut. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, gibt es nur hundert Prozent oder gar nichts. Und weil an hundert Prozent schmerzmittelfrei momentan nicht zu denken ist, komme ich mir vor wie eine verfluchte Versagerin.

			Ich laufe durch die Flure, die ich in- und auswendig kenne. An der Krankenstation muss ich vorsichtig sein, denn sie ist rund um die Uhr besetzt, und wenn ich jemandem nicht in die Arme laufen möchte, dann ist es Schwester Petra, die Dad garantiert darüber unterrichten würde, dass ich nachts herumschleiche, statt zu schlafen. Zu meinem Glück ist vor der Tür der Krankenstation alles ruhig, sodass ich unbemerkt nach rechts abbiegen und meinen Weg zum Ostflügel fortsetzen kann. Zumindest habe ich das vor, aber dann verlangsamen sich meine Schritte wie von selbst. 

			Die Vitrinen im Flur ziehen meinen Blick magisch an. Vor der des Schwimmteams bleibe ich stehen. Unsere Schule glänzt vor allem im Rugby, aber auch das Track and Field Team und die Tennis- und Volleyballmannschaften feiern regelmäßig große Erfolge. Ebenso wie Dunbridge Swimming. Anders als zu den Rugbyspielen erscheint bei unseren Wettkämpfen zwar nicht das halbe Internat, um uns anzufeuern, aber anhand der Trophäen in den Vitrinen lässt sich nicht leugnen, dass wir gut sind. Wir …

			Ich schlucke und starre auf die Auszeichnungen, zu denen ich beigetragen habe. Der Meisterschaftspokal, den Helen Snider letztes Jahr für die Dunbridge Academy geholt hat. Inzwischen hat sie ihren Abschluss und schwimmt für Cambridge. Und ich habe meine Chance gesehen, in ihre Fußstapfen zu treten, doch statt dieses Jahr einen Sieg für Dunbridge zu erschwimmen, lag ich auf der Intensivstation, während die anderen angetreten sind. Sie waren nicht schlecht, aber ein dritter Platz ist nun mal ein dritter Platz. Ich würde ihn trotzdem dankend annehmen, wenn ich in der Zeit zurückreisen und alles anders machen könnte. Aber das kann ich nicht.

			Ich trete einen Schritt näher und balle die Hände zu Fäusten, als ich die Mannschaftsfotos betrachte.

			Gib dir etwas Zeit. Du wirst wieder schwimmen können, Olive. 

			Ja, vielleicht brustschwimmen mit den Rentnern in der Reha, aber garantiert nie wieder auf meinem ursprünglichen Niveau. Ich will die Beste sein, ich will gewinnen. Ich will, dass mein Herz pumpt, schnell und stark, während meine Arme das Wasser teilen und mein Beinschlag mich nach vorn katapultiert. Ich will das Gefühl haben, zu fliegen, weil im Wasser alles schwerelos ist und meine Sorgen und Ängste oben treiben, sobald ich unter die Oberfläche tauche. Ist das wirklich zu viel verlangt?

			Heiße Wut pocht in meiner Brust und vermischt sich mit Verzweiflung. Warum ist das passiert? Warum ist es mir passiert? Ist es die Strafe dafür, dass ich meine Freunde schlecht behandelt habe? Ist es, weil ich meinem Vater nicht die Wahrheit sage, weil ich keine verdammte Wahl habe?

			Ich spüre Tränen in meinen Augen brennen und merke, wie sich mein rechter Arm wie von selbst hebt. Meine Faust zittert, meine Schulter schmerzt, aber darüber sollte ich mich freuen, denn es bedeutet, ich bin am Leben. Ein Glück, ein Glück … 

			Ich weiche leicht zurück, um auszuholen, ich will es wirklich tun, ich will etwas kaputt machen, so wie diese verfluchte Nacht mich kaputt gemacht hat. Ein Augenblick, ein Funke, alles verloren. 

			Ein Geräusch lässt mich herumfahren. Das gesamte Blut sackt mir in die Beine, als ich bemerke, dass ich beobachtet werde.

			»Das traust du dich niemals«, sagt die Gestalt, die sich vor mir aus der Dunkelheit löst.

		

	
		
			COLIN

			Ich bin scheißmüde, weil mein Körper seit tausend Stunden wach ist und einfach nicht mehr kann, aber man fliegt nicht einfach so von einer Schule. Dafür muss man sich schon ein wenig anstrengen. Also fange ich am besten sofort damit an. 

			Flügelzeit. Ein lächerlicherer Begriff für ihre Zubettgehregeln ist ihnen auch nicht eingefallen, oder? Mir soll’s recht sein, sie lässt sich nämlich hervorragend missachten. Zu meiner ganz persönlichen Enttäuschung begegne ich allerdings überhaupt niemandem auf den dunklen Fluren, nachdem ich mein Zimmer verlassen habe. Dafür muss ich zugeben, dass es einigermaßen unheimlich ist, was selbstverständlich nur daran liegt, dass ich mich hier nicht auskenne. Mein Orientierungssinn hat mich bereits im Stich gelassen, nachdem ich die Treppen des Schlaftrakts hinabgelaufen bin. Unten angekommen, hatte ich keinen blassen Schimmer mehr, aus welcher Richtung wir vorhin vom Rektorat gekommen sind. Wir … Mom, die mir eine kurze Nachricht geschickt hat, um mich darüber zu informieren, dass sie in London gelandet ist. Keine Frage, ob ich zurechtkomme oder wie es mir geht. Für so etwas hat Ava Fantino keine Zeit.

			Von den Arkaden im Erdgeschoss ist der gepflasterte Innenhof zu sehen, in dem wir vorhin aus diesem Taxi gestiegen sind. Ich vergrabe die Hände in den Hosentaschen und gehe an den Rundbögen vorbei. In den Gebäuden, die den Hof umgeben, brennt hinter vereinzelten Fenstern noch Licht. Lediglich der Trakt auf der gegenüberliegenden Seite liegt in völliger Dunkelheit. Anscheinend wird dort gerade renoviert, ein Baugerüst ist an der Fassade angebracht. Zu früh kommt die Instandsetzung garantiert nicht, wenn man sich die Zimmer im Jungsflügel so anschaut. Ärgerlich nur, dass ich nicht erst nach der Renovierung hergekommen bin. Dann hätte ich womöglich eine Bleibe, die zumindest annähernd den heutigen Vorstellungen von Komfort entspricht. Aber gut, ich werde schließlich nicht allzu lange bleiben.

			Mit der Spitze meines Sneakers kicke ich einen Stein vor mir her. Ich wünschte, er wäre größer, damit er ein bisschen mehr Lärm macht. Aber ich schaffe es schon noch, erwischt zu werden. Wäre doch gelacht, schließlich soll dieses Internat doch mit strenger Hand geführt werden, oder? Genau das Richtige für mich, wenn man Mom und Dad fragt. Hier herrscht noch Zucht und Ordnung. Nicht so wie an meiner alten Schule in New York, wo ich den Lehrern auf der Nase herumgetanzt bin. Wieso meine Eltern glauben, dass sich das hier ändert, ist mir nach wie vor ein Rätsel. Schließlich denke ich mir: jetzt erst recht. Ich weiß, dass das albern ist. Aber was soll ich machen? Stress und Ärger sind immer noch besser, als überhaupt nicht von den Menschen beachtet zu werden, die einen eigentlich lieben sollten. Das kann mit den Grundbedürfnissen begründet werden, ich habe davon gelesen. Aufmerksamkeit, Autonomie, Sicherheit, Nähe und Zuwendung. Autonomie, ein selbstbestimmter Alltag, den hatte ich zwar, aber das war’s dann auch. Und jetzt haben sie mir auch noch die Selbstbestimmung genommen. Der Psychologiekurs an der Trinity war vermutlich der einzige, aus dem ich wirklich etwas mitnehmen konnte. Nämlich dass all unsere Eltern es an irgendeinem Punkt während unserer Kindheit verkackt haben. Sie müssen das nicht einmal bewusst getan haben, es ist schlichtweg unmöglich, seinen Kindern kein Trauma zu verpassen. Meine Eltern mussten aber natürlich auch in dieser Disziplin beweisen, dass sie besser sind als alle anderen. Es wäre lustig, wenn es nicht so verfickt beschissen wäre.

			Ich streiche mit den Fingern über den glatten Stein der Säulen. Wenn ich einfach weiter geradeaus gehe, müsste ich irgendwann wieder an meinem Ausgangspunkt ankommen. Vorausgesetzt, die Gänge sind in allen Gebäudeteilen zugänglich. Wenn nicht, dann mache ich sie mir zugänglich. 

			Ich biege um die nächste Ecke. Der Flur ist dunkel, doch ich kann die Gestalt, die einige Meter weiter steht, trotzdem erkennen. Sie betrachtet etwas an der Wand. Eine Vitrine. Sie betrachtet sie wirklich eingehend. Ich bleibe stehen.

			Es muss eine Mitschülerin sein. Sie tritt einen kleinen Schritt zurück, und dann hebt sie tatsächlich den Arm. Ich halte den Atem an, als ich ihre geballte Faust sehe. Niemals … Sie hält den Arm in der Luft, ich kann spüren, wie sie kämpft, und in Gedanken feuere ich sie an. 

			Los, mach schon. Zieh’s durch. Dann hättest du meinen Respekt, denn bei Nacht eine Vitrine im Schulflur zu zerstören, das sorgt garantiert für Ärger. Vielleicht sollte ich es an ihrer Stelle tun. Keine schlechte Idee. Dass sie es wirklich macht, kann ich vergessen. Sie zögert schon zu lange.

			Trotzdem ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche. Warum? Weil ich ein Arschloch bin. Ich öffne die Kamera und schieße ein Bild von diesem Mädchen, das ich nicht kenne. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser, so sagt man doch. Und ich habe eben gerne meine Druckmittel in der Hinterhand, insbesondere dann, wenn man es mir so leicht macht wie in diesem Augenblick. In aller Seelenruhe stecke ich das Handy wieder ein, dann schlendere ich auf sie zu.

			»Das traust du dich niemals.«

			Sie fährt herum und starrt wie vom Donner gerührt in meine Richtung. Die Faust lässt sie sofort sinken. Sie zieht kurz die Augenbrauen zusammen, dann weicht sie von der Vitrine zurück.

			Mir fallen zwei Dinge auf. Sie sieht wütend aus. Und sie ist wunderschön. Ihre Augen sind verquollen, als hätte sie geheult. Das passt nicht zu dem entschlossenen Zug um ihre vollen Lippen, und es macht mich neugierig.

			»Was zur Hölle …«, zischt sie. Es scheint sie nicht allzu sehr zu amüsieren, dass sie einen Zuschauer hatte. Anfängerfehler. Der Gedanke sorgt für ein bitteres Gefühl in meiner Kehle. 

			»Stimmt doch, oder?« Ich stecke die Hände in die Hosentaschen und gehe um sie herum. Sie würdigt mich keines Blickes. Okay, doch, ein kurzer Blick, ein Sekundenbruchteil, und ich spüre, wie etwas in mir erwacht, von dem ich nicht wusste, dass es in mir steckt. »Du hättest nie die Eier gehabt, das wirklich zu tun.«

			Ihre Augen sind riesig, und es ist zu dunkel, um ihre Farbe zu erkennen, aber sie funkeln gefährlich. Das amüsiert mich. 

			»Du kennst mich nicht«, sagt sie. 

			»Stimmt.« Ich zucke gelangweilt mit den Schultern. »Und du mich auch nicht. Wundervoll, oder?«

			Als sie an mir vorbeigehen will, stelle ich mich ihr in den Weg. Ich hasse mich ein bisschen dafür, weil ich größer bin als sie und stärker und mir geschworen habe, diese Eigenschaften gegenüber einer Frau niemals zu meinem Vorteil zu nutzen. Aber sie fordert mich heraus.

			Mit einem Kopfnicken deute ich an ihr vorbei zur indirekt beleuchteten Vitrine.

			»Bist du das?« Man kann über mich sagen, was man will, aber nicht, dass ich unaufmerksam bin. Ich bemerke Dinge. Zum Beispiel, dass zwischen den Trophäen und Urkunden ein großes Mannschaftsfoto angebracht ist, auf dem sie in der Mitte steht und eine Medaille hält, die an einem breiten Band um ihren schlanken Hals hängt. Sie trägt Sportklamotten, und ihre dunklen Haare sind zu einem dieser unordentlichen Knoten gebunden, die mich leider um den Verstand bringen. Ihre Augen funkeln. Nicht so wie gerade eben. Sondern so, als kümmere es sie. Da ist Leben in ihrem Blick, von dem ich jetzt, wenn ich sie ansehe, nichts mehr erkennen kann.

			Sie dreht sich zur Seite und zieht ihre schmalen Schultern zusammen.

			»Wüsste nicht, was dich das angeht.«

			»Beeindruckend«, bemerke ich und trete näher an die Vitrine. Ich mache ihr damit den Weg frei, und zu meiner Genugtuung läuft sie nicht davon. Natürlich läuft sie nicht davon. Weil ich sie interessiere. Ich spüre das, und es gefällt mir nicht, denn es beruht auf Gegenseitigkeit. 

			»Was war es?«, frage ich, nachdem ich die Auszeichnungen der Mannschaft betrachtet habe, von der sie anscheinend kein Teil mehr ist. Ansonsten wäre sie jetzt nicht so emotional. »Ein Unfall? Eine Auseinandersetzung im Team? Versaute Quali?« Ihr Gesicht ist weiß wie der Mond, als ich mich wieder zu ihr drehe. Dann verengt sie die Augen zu warnenden Schlitzen. »Oder hast du gedopt? Was für ein Skandal …«

			»Was ist dein verfluchtes Problem?«, faucht sie und geht einen Schritt auf mich zu. Ich unterdrücke ein anerkennendes Schmunzeln.

			»Du bist wütend«, sage ich und spüre, dass sie noch wütender wird. »Ich wollte nur helfen.«

			Bevor sie etwas sagen kann, schlüpfe ich aus meinem Hoodie. Als ich ihn mir über den Kopf gezogen habe, sehe ich, wie ihr Blick schnell von meinem Bauch zurück zu meinem Gesicht huscht. Das schwarze Shirt, das ich darunter trage, ist etwas hochgerutscht, und sie sieht schnell wieder weg.

			»Ich brauche keine Hilfe«, erklärt sie. 

			»Doch.« Ich drücke ihr meinen Hoodie in die Hand. »Wenn du das jetzt nicht machst, bleibst du wütend.«

			Sie hebt den Kopf, und die Verachtung ist aus ihren Augen verschwunden. Sie öffnet den Mund, aber ich lasse sie nicht zu Wort kommen.

			»Damit du dich nicht schneidest.« Ich deute auf den Hoodie. »So macht’s mehr Spaß, vertrau mir.«

			»Du bist wahnsinnig«, sagt sie tonlos.

			Ich zucke mit den Schultern und trete dann einen Schritt von der Vitrine zurück. Während ich darauf warte, dass sie es tut, betrachte ich ihren Körper. Sie trägt diesen elitären Pulli der Schule und schwarze Leggings, eine Kombination, die meinen Untergang bedeutet. Lange Beine, schlanke Knöchel. Obwohl sie irgendwie winzig ist, sieht sie aus, als hätte ihr das noch nie jemand gesagt. Es ist die Art, wie sie steht. Ihre aufrechte Haltung, ihr erhobenes Kinn, der stolze Blick. Jetzt ist er auf meinen Hoodie in ihren Händen gerichtet, und sie wird sich nicht trauen. Ich weiß es und unterdrücke ein Seufzen.

			»Würde es für ähnlich viel Erleichterung sorgen, wenn du nur dabei zusiehst?«

			Sie schaut zu mir. »Wie … Du meinst …?«

			»Du darfst nicht zögern.«

			Sie reißt den Blick los und schlingt den festen Stoff um ihre rechte Hand. Als sie den Arm hebt, zuckt sie leicht zusammen. Und dann zögert sie wieder.

			Ich kann spüren, wie sie mit sich ringt. Schwere Atemzüge, gerecktes Kinn. Und sie tut nichts.

			»Unfall«, sagt sie plötzlich.

			Ich brauche einen Moment, um zu kapieren, dass dies die Antwort auf meine Frage ist. 

			»Es war ein verfluchter Unfall.«

			Aha. Der Klassiker. Eine unachtsame Sekunde, zerplatzter Traum. Ein Jammer. 

			»Verstehe«, sage ich. »Dann wäre ich auch wütend.«

			Sie schluckt und starrt weiter in diese Vitrine, als könnte ihr Blick allein das Glas zerbersten lassen. Das traue ich ihr durchaus zu.

			»Warst du gut?«

			Sie lacht auf. Ein arrogantes, trockenes Lachen, das mir gefällt. »Ich war die Beste.«

			»Bitter.«

			Sie lässt den Arm leicht sinken. 

			»Und jetzt weißt du nicht mehr, wer du bist«, sage ich. Ihre Schultern beginnen zu beben. 

			»Es ist so scheißunfair«, presst sie hervor.

			»Ist es.«

			»Warum ist mir das passiert?«

			Meine Kehle schnürt sich etwas zu. »Ja, warum ausgerechnet dir?«

			Als sie sich zu mir dreht, reiße ich den Blick von ihrem Gesicht und greife nach dem Hoodie. Ich spüre den Druck in meiner Brust, und ich spüre ihren Druck. Ich weiß, dass er nicht verschwinden wird, aber ich weiß auch, dass das erste Mal die größte Überwindung kostet.

			»Du musst etwas kaputt machen, sonst macht deine Wut dich kaputt«, sage ich, und dann tue ich es für sie, ohne eine Sekunde zu zögern. Das Mädchen weicht zurück, als das Glas zersplittert und die Scherben mit ohrenbetäubendem Lärm zu Boden prasseln. Erleichterung durchströmt mich, gemeinsam mit dem Adrenalin. In ihrem erschrockenen Gesicht erkenne ich, dass es ihr auch so geht. Sie starrt die Vitrine an und dann mich. Ich schüttele die Scherben von meinem Hoodie, mit der anderen Hand greife ich nach ihrem Arm.

			Ich weiß nicht, ob es klug ist, in die Richtung zu laufen, aus der ich gekommen bin. Ich weiß nur, dass wir hier weg sein müssen, wenn die Lichter angehen. Natürlich könnte ich stehen bleiben und mich erwischen lassen, es wäre vermutlich die einfachste Lösung, um auf der Stelle von der Schule verwiesen zu werden, aber meine Mutter ist nur knapp anderthalb Flugstunden entfernt und würde sofort auf der Matte stehen, um den Schaden mit ein paar Scheinen zu begleichen und mich dann geradewegs in eine Maschine nach Zürich zu stecken, wo sich das nächste Internat auf mich freut. Ich muss das besser vorbereiten. Ich brauche einen Plan, der ihnen keine andere Wahl lässt, als mich zurück nach New York kommen zu lassen. 

			Das alles denke ich, während wir durch dunkle Gänge schleichen. An einer Treppe bleiben wir stehen. Mir fällt auf, dass es die ist, die ich vorhin runtergekommen bin. Ihr Unfall kann noch nicht lange her sein, denn während wir nach oben steigen, merke ich, dass meine namenlose Mitschülerin kämpft. Als ich zu ihr schaue, hält sie sich am Geländer fest, aber ihre Miene ist eisern. Im dritten Stock zögert sie. Mein Herz pulsiert, sie sieht mich an. Es ist dunkel, ich bin am Leben.

			Sie schluckt. »Danke«, sagt sie, bevor sie durch die schwere Flügeltür im Flur verschwindet und unten das Licht angeht.

		

	
		
			
			6. KAPITEL

			OLIVE

			Ich habe es in mein Zimmer geschafft, ohne erwischt zu werden, und obwohl ich aufgewühlt war nach der Begegnung mit diesem Typen, muss ich irgendwann eingeschlafen sein. Es war kein erholsamer Schlaf. Ich habe von splitterndem Glas geträumt und von meinen Schreien, die niemand hört, weil die Flammen so unglaublich laut sind. 

			Ich fühle mich immer noch zittrig, als ich eine halbe Stunde, nachdem ich schweißgebadet aufgewacht bin, mit den anderen erst im Morning Assembly und anschließend beim Frühstück im Speisesaal sitze.

			Natürlich ist die zerstörte Vitrine Thema der Morgenansprache. Ich fühle mich wie eine Verräterin, als ich bewegungslos in meiner Reihe sitze, während Rektorin Sinclair mit ernster Stimme verkündet, dass Vandalismus an der Dunbridge Academy nicht geduldet wird und sie enttäuscht von uns ist, dass die Verantwortlichen nicht zu ihren Taten stehen. Vielleicht ist es Zufall, dass ihr Blick an mir hängen bleibt, während sie ihn über unsere Köpfe schweifen lässt. Vielleicht kennt sie mich aber auch sehr gut und kann eins und eins zusammenzählen. Dabei stimmt es nicht mal. Sie sollte den Neuen so vorwurfsvoll anschauen, nicht mich. Denn ja, ich hatte sehr viel Wut in mir, aber ich hätte das nicht gemacht. Er war es, und ich habe ihn nicht darum gebeten. Aber das kann ich ihr nicht sagen, denn ich will ihn nicht verraten. Also sitze ich das Assembly aus und schaue mich verstohlen um, doch Vitrinenboy kann ich nirgends entdecken. Auch beim anschließenden Frühstück sehe ich ihn nicht. Ich folge meinen Freunden an den Tisch der zwölften Klasse, so als würde ich noch immer dazugehören. Es fühlt sich an, als wäre ich eine Schauspielerin, dabei scheint der Großteil meiner ehemaligen Klassenkameraden noch gar nicht zu wissen, dass ich die Elfte wiederholen werde. Sie winken mir zu, sie sehen aus, als freuten sie sich wirklich, dass ich wieder da bin. Die Blicke meiner Freunde liegen schwer auf mir, genauso wie die von Mr Acevedo, der heute Aufsicht hat, aber mich nicht auffordert, mich zu den Elftklässlern zu setzen. Eine letzte Schonfrist, für die ich ihm dankbar sein sollte, aber ich bin nicht dankbar. Ich bin nur wütend. 

			Ich werde noch wütender, als ich bemerke, dass ich die Tische nach ihm absuche. Dem Kerl von letzter Nacht. Er ist nirgends. Denke ich zumindest, dann kommt er irgendwann viel zu spät in den Saal, und natürlich drehen sich alle zu ihm um. Weil er neu ist und groß, seine braunen Haare noch feucht und seine Schultern breit. Er trägt weite Jeans und einen schwarzen Kapuzenpulli zu der grimmigsten Miene, die ich je gesehen habe. Er wirkt ein bisschen übernächtigt und erschöpft, aber der Blick aus seinen kastanienbraunen Augen ist gnadenlos und passt irgendwie zu seiner messerscharfen Kieferlinie. Er fällt so richtig auf zwischen all den Faltenröcken und dunklen Jacketts. Zwar ist es uns Schülerinnen und Schülern vor den Sommerferien gelungen, die strengen Vorschriften der geschlechterspezifischen Schulkleidung zu kippen, doch montags sowie zu besonderen Anlässen gilt nach wie vor Uniformpflicht. Es war ein ungewohntes Gefühl, heute Morgen die sandfarbene Hose anzuziehen und nicht den Rock und von keinem der Lehrer deshalb ermahnt zu werden. 

			Gleichberechtigung hin oder her, in Freizeitkleidung zum Unterricht und dem Frühstück zu erscheinen wird trotzdem nicht geduldet. Das dürfen wir nur an den Wochenenden und nachmittags, sobald der Ablauf der Studierstunde den offiziellen Schultag für beendet erklärt. 

			Ich höre nicht, was Mr Acevedo zu Vitrinenboy sagt, ich sehe nur sein Augenrollen, bevor er nickt und von unserem Lehrer zum Tisch der Elftklässler geschickt wird. 

			»Ist das der Neue?«, fragt Tori neben mir und reckt den Hals.

			»Hör auf«, zische ich. 

			»Womit?« Sie schaut mich gar nicht an.

			»So in seine Richtung zu starren.«

			»Warum? Das ist spannend.«

			Sinclair wirft Tori einen finsteren Blick zu. »Er hat sich weder an die Flügelzeit gehalten noch an die Uniformpflicht, obwohl ich ihm das heute Morgen ausführlich erklärt habe.«

			»Unmöglich, Charles«, bemerkt Tori und beißt von ihrem Toast ab.

			»Ich finde es schon frech«, sagt er. »Keine Ahnung, wo er sich gestern Nacht noch rumgetrieben hat.«

			Ich schaue rasch auf meinen Teller, als Vitrinenboys Blick in diesem Moment zwischen all den Menschen auf mich fällt. 

			»Deine Mutter wird ihn später garantiert noch mal auf die Schulregeln aufmerksam machen«, meint Henry, der neben Sinclair sitzt. Er schaut zu mir. »Rektorin Sinclair möchte dich auch noch sehen, Olive.«

			Ich spüre die Aufmerksamkeit der anderen auf mir und nicke. »Ich weiß.«

			»Ich bringe euch hin.«

			»Ich finde den Weg schon selbst«, sage ich und klinge schärfer als beabsichtigt. 

			Henry sieht keineswegs verärgert aus. Im Gegenteil, er versucht es zu verbergen, aber ich sehe das Mitgefühl in seinem Gesicht. »Klar«, meint er nur und nimmt einen Schluck Tee.

			Die betretene Stille macht mich wahnsinnig, also schließe ich die Augen. »Sorry«, flüstere ich. »Ich wollte dich nicht so ankacken.«

			»Olive, schon okay.«

			Sie müssen damit aufhören. Mich so anzusehen. Als wäre ein Teil von mir in diesem Feuer gestorben, denn auch wenn das vielleicht der Wahrheit entspricht, kann ich mir das nicht eingestehen. Ich brauche meine Freunde, die mir das Gefühl geben, dass alles noch so ist wie vor dem Sommer. Selbst wenn das nicht stimmt. 

			»Wir sehen uns heute Abend im alten Gewächshaus, oder?«, fragt Tori, weil sie meine beste Freundin ist und spürt, wie es mir geht. Ich möchte weinen.

			»Wenn ihr eine Elftklässlerin dabeihaben wollt …«

			»Olive, ich bitte dich«, sagt Tori sofort. 

			»Außerdem ist die Frage eher, ob die Elftklässler uns dabeihaben wollen«, wirft Henry ein. 

			»Die Jüngeren waren einverstanden, dass wir uns das alte Gewächshaus teilen«, meint Gideon. »Ins Verlies kann zurzeit sowieso niemand.«

			»Unglaublich schade«, bemerkt Tori. »Ich hatte mich schon so darauf gefreut, mit euch in diesem Rattenloch abzuhängen.« Der Sarkasmus in ihrer Stimme bringt mich tatsächlich zum Lächeln. Vielleicht liegt es auch an der Erleichterung, die mich durchströmt, wenn ich daran denke, dass uns zumindest die gemeinsamen Abende im alten Gewächshaus bleiben werden. Es ist ein schwacher Trost, aber es ist besser als nichts. Es fühlt sich trotzdem falsch an, nach dem Frühstück nicht mit Tori, Sinclair, Emma und Henry zu den Unterrichtsräumen zu gehen, sondern im Südflügel die Treppe nach oben zum Rektorat zu nehmen. 

			Mr Harpers Gesicht hellt sich auf, als ich bei ihm anklopfe. Nachdem er sich ungefähr achtmal versichert hat, dass es mir gut geht, bittet er mich, noch einen Moment vor Rektorin Sinclairs Büro Platz zu nehmen. Mir ist schon klar, worauf ich noch warten soll. Beziehungsweise auf wen. Er trägt tatsächlich immer noch seinen Hoodie und Jeans, dazu dieser unerträglich arrogante Gesichtsausdruck.

			»Mr Fantino, haben Sie noch keine Uniform erhalten?«, fragt Mr Harper, kaum dass Vitrinenboy eingetreten ist.

			»Doch«, sagt dieser nur.

			»Dann gehen Sie sich bitte umziehen.«

			Ich bin ja sehr gespannt, was er dieser unmissverständlichen Anweisung entgegenzusetzen hat, aber leider öffnet sich in diesem Moment die Tür von Rektorin Sinclairs Büro. Ihr Blick fällt auf mich, aber sie sieht mich nicht so an, wie mich alle anderen angesehen haben. Voller Sorge, so als wäre ich plötzlich eine andere Person. Das hat sie schon nicht getan, als sie mich im Krankenhaus besucht hat, um sich zu erkundigen, wie es mir geht. Sie sieht mich an, als könnte ich alles schaffen, was ich schaffen möchte, weil mich diese Sache nicht gebrochen, sondern stärker gemacht hat, und einen kurzen Moment lang bin ich versucht, ihr zu glauben. 

			»Olive.« Sie nickt mir zu und sieht dann zu Vitrinenboy, bevor sie einen Schritt zur Seite tritt. »Colin. Bitte, kommt rein.«

			So, so. Colin also, denke ich, während ich Rektorin Sinclair folge und seine brennenden Blicke im Rücken spüre. Colin Fantino, der Neue aus den USA. Der Name klingt zu weich für ihn. Zu … schön, aber gleichzeitig passt er auch. Sein amerikanischer Akzent war mir schon letzte Nacht aufgefallen. Das finde ich natürlich absolut abturnend.

			»Colin, montags ist Uniformpflicht«, sagt Rektorin Sinclair, kaum dass wir vor ihrem Schreibtisch Platz genommen haben. »Wie ich dir gestern bereits mitgeteilt habe.«

			Colin lehnt sich provokativ zurück. »Muss ich wohl vergessen haben.«

			Was zur … Ich werfe ihm einen ungläubigen Blick zu. Es ist eine Sache, wenn er mir gegenüber diesen läppischen Ton anschlägt, doch so mit unserer Rektorin zu sprechen ist in meinen Augen ein absolutes No-Go. Nicht einmal Valentine Ward hat das gewagt, und er hatte wirklich keinen Respekt vor dieser Schule.

			Rektorin Sinclair bleibt vor ihrem Schreibtisch stehen und sieht Colin einen Moment lang an. Sie bleibt ruhig, ich habe nichts anderes erwartet, aber ihr Blick duldet keinen Widerspruch, als sie sagt: »Das kann am ersten Tag vorkommen. Du wirst nach diesem Treffen auf dein Zimmer gehen und dich umziehen.«

			»Natürlich, Ma’am.« Er rutscht etwas zurück und positioniert den Knöchel seines angewinkelten Beines auf dem Knie.  

			»Bitte, setz dich ordentlich hin.«

			Colin tut tatsächlich, was sie sagt, aber als Rektorin Sinclair kurz wegsieht, rollt er mit den Augen. Ich verliere jegliche Achtung vor ihm.

			»Ich möchte dieses Treffen kurz halten«, sagt Rektorin Sinclair. »Wir haben uns ja bereits gestern gesehen, Colin, und du, Olive, weißt bereits, wie es hier abläuft. Mir war nur wichtig, dass ihr euch kennenlernt, bevor ihr gemeinsam in der elften Klasse beginnt.«

			Etwas in mir spannt sich während ihrer Worte an. Sie klingen so verflucht endgültig.

			Sieben Wochen, Olive. Sieben Wochen, dann triffst du selbst deine Entscheidungen.

			»Ihr habt die ersten Wochen des Schuljahres verpasst, aber eure Lehrerinnen und Lehrer haben individuelle Pläne für euch erarbeitet, um den Stoff nachzuholen. Geht bitte auf sie zu, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Ihr habt außerdem jederzeit die Möglichkeit, zusätzliche Nachhilfestunden mit ihnen zu vereinbaren. Besonders du, Colin, bist gerne dazu eingeladen, dieses Angebot anzunehmen, solltest du merken, dass das Unterrichtsniveau höher ist als an deiner alten Schule.«

			Er stößt ein leises Lachen aus. »Bei allem Respekt, Ma’am, ich war an der New Yorker Trinity.«

			»Und bei allem Respekt, Colin«, sagt Rektorin Sinclair langsam, ohne seinem herausfordernden Blick auszuweichen, »jetzt bist du an der Dunbridge Academy.« Colin sieht sofort zu mir, als mir ein belustigter Laut entfährt. Ich beiße mir auf die Unterlippe und schaue schnell woandershin. Ich liebe Sinclairs Mutter. Und Colin hasst sie. Ich sehe es in seinem Gesicht. »Wo du dich garantiert ausgesprochen schnell einleben wirst. Olive und die anderen werden dir bestimmt gerne all deine Fragen zum Schulalltag beantworten. Ich bin sehr stolz auf die Schülerinnen und Schüler, die dieses Internat besuchen, und ich bin zuversichtlich, dass du rasch deinen Platz in der Gemeinschaft finden wirst.«

			Colin schweigt trotzig, und ich frage mich, wie alt er ist. Zwölf? So zumindest verhält er sich. 

			Als Rektorin Sinclair nichts mehr sagt und ich fragend zu ihr sehe, meldet er sich doch noch einmal zu Wort.

			»War das alles?«

			»Nein, eine Sache wäre da tatsächlich noch.« Rektorin Sinclair geht langsam vor ihrem Schreibtisch auf und ab. Ein sicheres Zeichen, dass eine Standpauke folgt. Und ich ahne bereits, weshalb. »Womöglich hattest du noch keine Gelegenheit, dir die Schulordnung aufmerksam durchzulesen, Colin. Dir, Olive, händige ich gern ebenfalls eine aktuelle Fassung aus, um daran zu erinnern, dass vorsätzliche Beschädigung des Schuleigentums hier nicht geduldet wird.«

			Ich wage es nicht, Rektorin Sinclair anzusehen, sondern blicke konsequent auf die Kante des Schreibtischs. 

			»Ich frage euch beide nur dieses eine Mal: Möchtet ihr mir etwas sagen? Jetzt wäre die Gelegenheit dafür.«

			Colin blinzelt unschuldig. »Was sollten wir Ihnen sagen wollen, Ma’am?«

			»In der letzten Nacht wurde eine Vitrine in einem der Flure zerstört.« Ich muss den Kopf nicht heben, um Rektorin Sinclairs Blick auf mir zu spüren. »Eine Vitrine des Schwimmteams.«

			Ich habe nichts gemacht. Aber ich habe auch nicht verhindert, dass Colin diese Vitrine für mich kaputt geschlagen hat. Womöglich war ich sogar froh, dass er es getan hat. 

			»Das ist ja furchtbar«, sagt er und schaut zu mir. Es ist der Moment, in dem ich Angst bekomme. Er wird doch jetzt nicht … »Ich hoffe, die Verantwortlichen werden schnell gefunden.«

			Als ich seinen Blick erwidere, funkeln seine Kastanienaugen herausfordernd. 

			»Das hoffe ich auch«, sage ich mit einem drohenden Unterton, aber Colin hebt lediglich einen Mundwinkel. Leck mich, Fantino. Ehrlich jetzt. Ich habe keine Beweise, dass er es war, und wenn ich ihn nun verraten würde, würde Rektorin Sinclair Fragen stellen. Warum ich überhaupt dort unten war, um ihn bei etwas Verbotenem zu beobachten. Wie Colin auf die Idee kam, die Vitrine der Schwimmer zu zerstören. Das wäre völlig willkürlich von ihm gewesen. Er ist schließlich nicht derjenige, der das Team verlassen musste und so unglaublich viel Wut in sich trägt. Wobei ich das mit der Wut zurücknehme. Das trifft auch auf ihn zu, aber es ist eine andere Wut. Ich muss den Grund dafür noch herausfinden.

			»Also?«, fragt Rektorin Sinclair, und ich reiße den Blick von ihm los.

			»Ich habe nichts gesehen«, sage ich mit fester Stimme.

			Colin schnalzt leise mit der Zunge. »Geht mir auch so, Ma’am.«

			»Gut.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust, als es an der Tür klopft. 

			»Entschuldigung«, bringt Henry hervor, während er hereinkommt. »Ich wurde aufgehalten.«

			»Kein Problem, wir sind gerade fertig geworden«, sagt sie zu ihm, bevor sie sich wieder an Colin wendet.

			»Colin, das ist Henry Bennington. Er ist Schulsprecher und Vertrauensschüler. Du kannst dich mit Fragen und Anliegen jederzeit an ihn wenden. Henry wird euch jetzt zu eurem Klassenraum bringen. Beziehungsweise dich, Colin, zu deinem Zimmer, damit du dich umziehen kannst.« Ich will schon aufstehen, aber Rektorin Sinclair hält mich zurück. »Olive, hast du noch eine Minute?«

			Oh nein … Weiß sie doch mehr über die Sache mit der Vitrine? Ich meine, sie ist Rektorin Sinclair. Sie ist schlau. Allerdings ist mir auch bewusst, dass sie eine große Verfechterin von »Im Zweifel für den Angeklagten« ist. Das hat sie letzten Winter eindrücklich bewiesen, als Henry suspendiert wurde und Emma fast von der Schule geflogen wäre. Und außerdem bin ich nicht mal eine Angeklagte. Ich habe nichts gemacht. Gar nichts.

			Ich straffe die Schultern und setze mich wieder. »Sicher.«

			Rektorin Sinclair wartet, bis Henry und Colin das Zimmer verlassen haben. Dann sieht sie mich an. »Schön, dass du wieder hier bist, Olive.«

			Oh nein. Es wird also diese Art von Gespräch. Vielleicht sollte ich doch besser über die Vitrine reden, damit sie mich nicht fragt, wie es mir geht.

			»Ich bin auch froh«, bringe ich hölzern hervor.

			»Es freut mich wirklich, dass es dir besser geht. Und ich schätze deine Motivation, es jetzt schon wieder mit der Teilnahme am Unterricht zu versuchen. Solltest du jedoch merken, dass es dir zu viel wird, möchte ich, dass du dich bei mir oder deiner Flügelbetreuerin meldest.«

			»Ich schaffe das schon«, meine ich ausweichend.

			»Olive, das ist keine Bitte, sondern ein Befehl«, sagt Rektorin Sinclair. »Du hast viel mitgemacht in den letzten Wochen.«

			»Es würde mir leichter fallen, wenn ich in meine alte Klasse zurückkönnte. Zu meinen Freunden.«

			»Ich weiß, Olive. Aber du kannst mir glauben, dass deine Eltern diese Entscheidung zu deinem Besten getroffen haben.«

			»Sind Sie auch der Meinung, ich könnte das selbst nicht einschätzen?«

			»Ich glaube, dass du Gefahr läufst, dich selbst zu überfordern, wenn dich niemand bremst.«

			Mich von meinen Freunden zu trennen und in eine andere Stufe zu stecken wird ungefähr gar nicht helfen. Gut, ich tue mich mit dem Stoff der Elften vielleicht leichter, weil wir ihn schon einmal durchgenommen haben, aber ich würde auch die Zwölfte schaffen. Ich bin Olive Henderson, ich schaffe alles. Aber vielleicht bin ich nicht mehr die gleiche Olive wie im Sommer. Vielleicht wird es Zeit, mir das endlich einzugestehen. 

			»Vom Sportunterricht und den Morgenläufen bist du selbstverständlich vorerst freigestellt«, fährt Rektorin Sinclair fort. Jeder andere würde sich vermutlich freuen, aber die Wahrheit ist, dass der Sportleistungskurs und die Morgenläufe und natürlich das Schwimmtraining die Stunden am Tag waren, in denen ich mich am meisten wie ich selbst gefühlt habe. Und jetzt ist das alles weg.

			Aber ich nicke, als wäre ich dankbar. Was soll ich tun? Darauf bestehen, am Sportunterricht teilnehmen zu dürfen, obwohl ich ohne die Tabletten am Morgen nicht mal meine verdammten Klamotten anziehen kann, weil jede Bewegung so wehtut? Fantastische Idee. 

			Du bist jung, du besitzt alle Voraussetzungen dafür, wieder ein normales Leben zu führen und deinen Alltag zu meistern. Schön, nur will ich kein normales Leben führen. Ich will mein altes Leben führen. Ich will schwimmen, ich will die Stunden zurück, in denen ich einfach all den Bullshit vergessen konnte. 

			»Gut, Olive.« Rektorin Sinclair schaut mich an, und in ihrem Gesicht ist wieder dieses elendige Mitgefühl. »Wenn es ansonsten nichts mehr gibt, kannst du jetzt auch in den Unterricht gehen.«

			Ich nicke, bedanke mich und verlasse das Rektorat. Die Flure sind wie ausgestorben, weil die erste Stunde bereits begonnen hat. Auf der Treppe des Südflügels begegne ich Henry und Colin, der sich tatsächlich umgezogen hat. Mein verräterischer Mund wird trocken, als ich ihn in dem perfekt sitzenden dunkelblauen Jackett und der dazu passenden Hose sehe. Er sieht aus wie ein völlig anderer Mensch. Was nicht bedeutet, dass ihm sein Pseudo-Skaterlook mit den weiten Jeans, Vans und dem viel zu großen Sweatshirt nicht gestanden hätte. Also, rein objektiv natürlich. Mich kann man mit so etwas nicht beeindrucken. Und außerdem ändert das nichts daran, dass er ein Arschloch ist, mit dem ich nichts zu tun haben will. Ich biege rasch nach links ab und bete, dass Henry Colin zu einem anderen Klassenzimmer führt. Aber das Schicksal scheint mal wieder Freude daran zu finden, mir nicht gnädig zu sein, denn die beiden folgen mir.

			»Was hast du jetzt, Olive?«, fragt Henry.

			»Spanisch bei Mr Acevedo«, murmele ich. 

			»Ah, super. Dann seid ihr im gleichen Kurs. Olive zeigt dir anschließend bestimmt, wo es zu Mathe geht.« Henry bleibt stehen und wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Oder?«

			»Nichts lieber als das«, grummele ich, weil ich nicht wirklich eine Wahl habe. Wenn ich mich weigere, wird Henry anfangen, Fragen zu stellen. Warum ich so schlecht auf Colin zu sprechen bin. Und dann werde ich mich verplappern, und alle werden erfahren, dass ich doch mehr mit der kaputten Vitrine zu tun habe, als ich behauptet habe.

			»Perfekt.« Henry macht einen Schritt auf die Tür zu und klopft an. »Entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber ich habe zwei neue Schüler für Sie.«

			COLIN

			Es ist mein Glück, dass dieser nervige Spanischlehrer mich der Klasse nur kurz vorstellt. Kein Wunder, denn er war bereits gestern bei dem Gespräch mit Rektorin Sinclair dabei, in dem sie Mom versichert haben, dass interessante Details wie mein Nachname hier mit Diskretion behandelt werden. Das können sie an dieser Schule wohl ausgesprochen gut, denn wenn ich Moms Erzählungen Glauben schenken darf, schicken einflussreiche Geschäftsleute und Prominente gerne ihre Kinder auf die Dunbridge Academy. Sogar Sprösslinge aus Adelsfamilien aus der ganzen Welt sollen hier unterrichtet werden. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass sich so etwas nicht in Windeseile unter den Schülerinnen und Schülern herumspricht, aber vielleicht sind sie auch einfach daran gewöhnt, um so etwas noch besonders zu finden. An der Trinity hat es auch niemanden interessiert, wer meine Mutter ist. Genauso wenig wie mich, wer die abgehobenen Schauspieler- und Bankereltern meiner Mitschülerinnen und Mitschüler waren. Ich war einfach Colin, und hier bin ich einfach Colin aus New York. 

			Nachdem er mit mir fertig ist, stellt Mr Acevedo das Vitrinenmädchen vor.

			»Olive kennt ihr ja bereits. Schön, dass du ab jetzt bei uns bist, Olive.«

			Okay, Moment. Das heißt, sie ist sitzen geblieben? Anders kann ich mir das nicht erklären. Tatsächlich hat es mich schon vorhin gewundert, sie beim Gespräch mit Rektorin Sinclair zu sehen. Ich dachte erst, sie wurde nur dazu abkommandiert, meine Aufpasserin zu spielen, aber anscheinend stimmt das nicht.

			Sie scheint nicht sonderlich erfreut darüber, dass nur noch zwei nebeneinanderstehende Pulte in der vorletzten Reihe frei sind und wir wenig später ein Zweierteam für eine Partneraufgabe bilden sollen.

			Ich lehne mich zurück, anstatt mein Textbuch zu öffnen. »Olive also?« Ich verschränke die Arme hinter dem Kopf. »Wie Olive Garden?«

			Sie wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. »Was stimmt nicht mit dir?«

			»Komm schon, du musst zugeben, es ist ein bisschen lustig.«

			»Wovon zur Hölle redest du?«

			»Olive Garden?«, wiederhole ich und stutze, als sie noch immer nicht kapiert. »Warte, habt ihr das hier nicht?«

			»Ist das ein Laden?«

			»Junge.« Ich lache leise. »Ich muss hier schnellstmöglich rausfliegen. Kannst du mir behilflich sein?«

			Sie sieht mich an, als hätte ich komplett den Verstand verloren. »Ich werde dir bei überhaupt nichts helfen«, erklärt sie dann.

			»Okay, dann fliegen wir wohl zusammen raus.« Mit einem Schulterzucken greife ich nach meinem Handy. Ihre Augen weiten sich etwas, als sie es bemerkt. 

			»Handys müssen vor dem Unterricht abgegeben werden«, zischt sie und deutet zu dem Wandregal neben der Tür, das voller Smartphones ist.

			»Aha«, sage ich unbeeindruckt. Natürlich weiß ich von dieser Regel. Aber das muss Olive Garden nicht erfahren. Sie starrt mich einen Moment lang ungläubig an. Als ihr Blick daraufhin zu Mr Acevedo huscht, der gerade durch die Reihen geht, bin ich wirklich äußerst gespannt, ob sie arschig genug ist, um mich zu verpetzen. Kann sie ruhig probieren, denn ebenso wie alle anderen Lehrer ist er darüber informiert, dass ich mein Handy, das gleichzeitig mein Messgerät ist und die Insulinpumpe steuert, im Unterricht bei mir tragen darf. Und ich werde garantiert nicht derjenige sein, der sie darüber in Kenntnis setzt. 

			Ich nutze die Gelegenheit, während sie wegsieht, um einen Blick in die App zu werfen, weil ich das Gefühl habe, dass ich etwas niedrig bin. Vielleicht war der Insulinbolus zum Frühstück doch zu optimistisch angesetzt, denn als ich am Tisch saß, habe ich kaum etwas runterbekommen. 

			»Nicht dein verfluchter Ernst, oder?«, zischt sie, als sie sich wieder zu mir dreht und ich die Basalrate anpasse, bevor ich meine Bilder öffne.

			»Gibt es ein Problem, Olive?«, fragt Mr Acevedo, der plötzlich neben ihr auftaucht.

			Oha, es wird spannend. Sie erstarrt, sieht mich an, ich schenke ihr meinen unschuldigsten Blick. Sie zögert. 

			Komm schon. Verpfeif mich. Aber sie tut es nicht. Sie erdolcht mich mit ihren Blicken, dann schüttelt sie den Kopf.

			»Nein, alles bestens.«

			So eine bist du also, Olive Garden. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass ich an ihrer Stelle loyal geblieben wäre. Sie erstarrt, als ich ihr unter der Tischplatte mein Handy reiche.

			»Was machst du?«, zischt sie und will es wegschieben, als hätte sie sich die Finger daran verbrannt, aber ich blättere bereits in meinem Buch. 

			»Du wirst mir dabei helfen, rauszufliegen, oder du fliegst an meiner Stelle raus«, sage ich tonlos.

			Sie beugt sich runter, um das Foto genauer anzusehen, und versteht. Jetzt hört sie kurz auf zu atmen.

			»Ja, das bist du«, meine ich. Auch wenn es dunkel war, hat mein Handy ein wundervolles Bild von ihr gemacht. »Eure Rektorin wird sich bestimmt freuen, wenn sie das auf ihrem Schreibtisch findet. Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, es zu löschen, ich habe es selbstverständlich längst gesichert.« 

			Sie dreht mir das Gesicht zu. »Was ist eigentlich dein verdammtes Problem?«

			»Olive, Colin, bitte.« Mr Acevedo wirft uns einen strengen Blick zu. 

			Ich nehme Olive nur zu gerne mein Handy ab und ignoriere sie den Rest der Stunde. In aller Seelenruhe packe ich einen Müsliriegel aus, und sie kriegt die Krise, als ich im Unterricht anfange zu essen. 

			Normalerweise würde ich etwas sagen, um sie vor den Kopf zu stoßen. Damit ihr klar wird, dass ich eine chronische Krankheit habe und sie einfach nur fucking unsensibel war. Aber aus irgendeinem Grund sage ich nichts. Ich werfe ihr nur einen scharfen Blick zu, bevor ich abbeiße. Sie mustert mich fassungslos und schaut zu diesem Lehrer. Er sagt natürlich nichts, er weiß Bescheid, so wie sie immer alle Bescheid wissen. Für mich gelten schließlich Ausnahmeregeln, ich darf im Unterricht essen, das Handy benutzen, rausgehen nach Lust und Laune. Wundervoll. 

			Praktischerweise folgt mir Olive Garden, nachdem es eine Weile später zur Pause geläutet hat und ich mit den anderen nach draußen gehe. »Also, du bringst mich zu Mathe, habe ich gehört?«, frage ich, aber sie scheint nicht im Traum daran zu denken. Mit ungeahnter Kraft packt sie mich am Ärmel und zerrt mich mit sich in eine Nische des Flurs. »Oder macht das dieser Schulsprecherstreber?«

			»Bitte?« Ein zorniges Funkeln glänzt in ihren grünen Augen. Fuck, er ist ein Freund von ihr. Ich hätte es wissen müssen. 

			»Nichts, vergiss es.« Ich straffe die Schultern, aber sie scheint gerade erst warmzulaufen.

			»Es ist eine Sache, wenn du keinen Bock auf Unterricht und das Internat hast, aber wer meine Freunde beleidigt, bekommt es mit mir zu tun, merk dir das.«

			»Oh nein, ich kriege Angst«, sage ich spöttisch, bevor ich sie mustere. Ich lasse mir Zeit dabei, und ich spüre, dass es funktioniert. Dass sie unsicher wird, während mein Blick über ihren Körper und die Uniform wandert. Dieser lächerliche Schulmädchenlook. Natürlich sieht sie scharf darin aus, was ich ihr aber niemals sagen werde. 

			»Lösch dieses Foto«, verlangt sie.

			Ich lächle müde. »Sorry, geht nicht. Ich brauche doch was gegen dich in der Hand.«

			»Ich gehe zu Rektorin Sinclair und sage ihr, dass du es warst.«

			»Warum sollte sie dir glauben?«

			»Warum sollte sie dir glauben?«

			»Sie stand da, es war alles dunkel, und ich habe wirklich versucht, sie davon abzuhalten, Ma’am«, beginne ich, ohne Olive aus den Augen zu lassen. »Aber sie hat sich richtig reingesteigert. Da war nichts zu machen.«

			»Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, fährt sie mich an. »Gib es doch einfach zu, wenn du unbedingt rausfliegen willst.«

			Ich stoße einen langen Seufzer aus. »Wenn das nur so einfach wäre, Olive Garden.«

			»Nenn mich nicht so.«

			Darauf gehe ich gar nicht erst ein. »Ich muss das subtiler machen. Und ich brauche was Besseres. Etwas, das dieser Rektorin keine Wahl lässt, wenn du verstehst.«

			»Da ich noch nie rausgeflogen bin, kann ich dir leider nicht behilflich sein.«

			»Ach, komm. Dir wird garantiert was einfallen. Wie gesagt, sonst macht dieses Foto die Runde.«

			Sie mustert mich für einen Augenblick, bevor sie den Kopf schüttelt. »Was zur Hölle ist dir passiert, dass du so unausstehlich geworden bist?«, murmelt sie. Eine Antwort scheint sie nicht zu erwarten, denn sie macht auf dem Absatz kehrt und geht wortlos davon.

			»Hey!« Ich sehe mich um, und dann gebe ich mir tatsächlich die Demütigung und gehe ihr nach. »Warte. Ich dachte, du sollst mir zeigen, wo es zu Mathe geht.«

			»Ich dachte, du hast daran kein Interesse«, sagt sie, ohne mich anzusehen.

			»Hab ich auch nicht«, zische ich sofort.

			»Gut, dachte ich mir. Ein Lageplan vom Internat ist in deinem Willkommenspaket, genau wie dein Stundenplan. Viel Spaß noch.« Sie stolziert davon, und ich gebe mir nicht die Blöße, ihr nochmal nachzulaufen. Unauffällig sehe ich mich um, aber leider kann ich auch diesen Henry nirgends entdecken. 

			»Suchst du was?«

			Ich will Nein sagen, aber der Typ, der ein paar Meter vor mir stehen geblieben ist, kommt mir aus unerfindlichen Gründen sympathisch vor. Vielleicht liegt das an den hochgekrempelten Ärmeln seines Hemdes, die darauf hindeuten, dass er die Uniform ebenso ätzend findet wie ich.

			»Du bist neu, richtig?«, fährt er fort, als ich nicht antworte. 

			»Man nennt mich auch Colin«, sage ich. Eine Probe, die er besteht, denn er grinst.

			»Wenn’s sein muss. Ich bin Kit«, er hebt die Hand, um mit mir einzuschlagen. Obwohl er seinen britischen Akzent nicht verbergen kann, klingt er nicht so unerträglich vornehm wie bei gewissen anderen Menschen in dieser Institution. Er kommt mir entspannt vor. »Und Respekt, dass du dich traust, Stress mit Olive anzufangen.«

			Ich lache leise auf. »Wir hatten lediglich eine kleine Meinungsverschiedenheit.«

			»Verstehe, Kumpel. Sei vorsichtig mit ihr, sie hat genug Scheiße mitgemacht in letzter Zeit.«

			Okay, vielleicht finde ich ihn jetzt nicht mehr ganz so entspannt. Ich bin kurz davor, zu fragen, was er damit meint, als eine Gruppe anderer Schülerinnen und Schüler zu uns stößt. Kit stellt sie mir vor, ich merke mir all ihre Namen und werde sie nicht wieder vergessen. Das lernt man, wenn man bereits als Kind in die Öffentlichkeit gezerrt wird und neben seiner Promi-Mom einen guten Eindruck machen muss.

			Kit spricht nicht mehr von Olive, aber er wirft mir einen wissenden Blick zu, bevor er mich beim Matheunterricht abliefert. Er selbst scheint ein anderes Fach zu haben, denn er verschwindet wieder. Es ist mein Glück, dass Olive Garden bereits neben einem Mädchen Platz genommen hat. Sie hebt das Kinn, als ich an ihr vorbeigehe, und sieht demonstrativ zur Seite. 

			Was ist die Scheiße, die du durchgemacht hast, Olive Garden? Nun sag schon. Oder sorg dafür, dass es mich nicht interessiert, denn das kommt mir gerade gefährlich vor. 

			Ich setze mich zwei Reihen hinter sie und sehe ihr dabei zu, wie sie mich den Rest der Stunde ignoriert.

		

	
		
			
			7. KAPITEL

			OLIVE

			Er scheint mich nicht verpfiffen zu haben, denn auch am nächsten Tag werde ich nicht in Rektorin Sinclairs Büro zitiert. Am Vormittag bin ich von Geschichte befreit, um zur ersten Physiotherapiestunde in der Praxis in Ebrington zu gehen. Aber wer glaubt, dass ich damit ein bisschen Massage und Herumliegen meine, hat sich getäuscht. Und zwar gewaltig. Die Einheiten erinnern eher an Krafttraining und Mobilitätsübungen, wobei ich schon an den einfachsten Bewegungen scheitere und die Praxis mit einer pochenden Schulter verlasse. Es ist nach den Behandlungen meist erst einmal schlimmer, bevor es besser werden kann. Wie schön, wenn das auch auf mein Leben generell zutreffen würde, aber im Moment kommt es mir vor, als wären wir davon weit entfernt.

			Meine Wut auf Colin und seine albernen Drohungen ist erst verraucht, als ich in Ms Barnetts Kunstunterricht sitze – ohne Colin, dafür neben einer ebenfalls neuen Mitschülerin, die jedoch schon im September zu Beginn des Schuljahres gekommen ist. Elain ist aus Deutschland und erinnert mich ein bisschen an Emma, obwohl ihre Haare so dunkelbraun und lang sind wie meine. Wir teilen uns einen Vierertisch mit Toris Bruder William und dessen Freund Kit, die mich erfolgreich von der nervigen Begegnung mit Colin ablenken.

			Es ist gut, Kit hier zu sehen, nachdem er im Frühjahr nach einer Auseinandersetzung mit seinem betrunkenen Vater im Krankenhaus gelandet ist. Seitdem hat sich viel getan. Er wohnt nun auch im Internat, anstatt nur zum Unterricht zu kommen so wie die anderen externen Schülerinnen und Schüler. Das scheint die Situation mit seinem Dad ziemlich entspannt zu haben, denn laut Grace hilft Kit inzwischen sogar gelegentlich wieder im Geschäft seiner Familie im Dorf aus. Das Irvine’s ist ebenso wenig aus Ebrington wegzudenken wie Sinclair’s Bakery, das Blue Room Café und der Ebrington Tales Book Shop. Plötzlich verspüre ich den Wunsch, Colin das alles zu zeigen. Dann schüttele ich mich leicht, um wieder zur Vernunft zu kommen. Warum sollte ich ihm etwas zeigen wollen? Er ist ätzend, respektlos und undankbar. Außerdem bezweifle ich, dass es ihn interessieren würde. Obwohl er nicht einmal hier ist, recke ich leicht das Kinn, bevor ich mich wieder der Zeichnung widme, die wir von einem Obstkorb anfertigen sollen, den Ms Barnett mitgebracht hat. Und trotzdem google ich wenig später in der Pause diesen bescheuerten Spitznamen, den er mir gestern verpasst hat. 

			Olive Garden. 

			Eine amerikanische Restaurantkette, die absolut unauthentisch aussehende italienische Gerichte anbietet. Er kann mich mal. Ehrlich, für wen hält er sich, hier einfach anzukommen, mir zu drohen und so unglaublich arrogant zu sein? Nur weil er groß ist und einigermaßen attraktiv? Okay, das ist gelogen. Er ist unverschämt attraktiv, und das Problem ist, dass er es weiß. Mit seinen perfekten braunen Haaren und den dunklen Augen, aber er kann mir so was von gestohlen bleiben. Ein Glück, dass es nur wenige Wochen sein werden, die ich mit diesem Cowboy zu tun haben muss. Wenn ich erst zurück bei meinen Freunden in der Zwölften bin, kann er mich mal. Dann wohnt er zwar immer noch in einem Zimmer mit Sinclair, aber das war’s dann auch mit den Überschneidungen in unserem Internatsalltag. Oder ich helfe ihm wirklich, rauszufliegen, dann bin ich ihn ebenfalls los. Aber das bekommt er garantiert auch ohne mich hin.

			Nach der darauffolgenden Physikstunde will ich einfach nur zu Tori, Grace und den anderen. Im Speisesaal entdecke ich Colin an der Essensausgabe. Selbstverständlich würdige ich ihn keines Blickes und setze mich mit meinem Tablett zu meinen Freunden. Gestern Abend wurde ich von Ms Ventura darauf hingewiesen, dass ich doch bitte am Tisch der elften Klasse Platz nehmen solle. Es hat sich angefühlt, als würde mir jemand ein Schwert in den Rücken rammen, als mir alle dabei zugesehen haben, wie ich mein Tablett genommen habe, aufgestanden bin und mich umgesetzt habe. Absolute Demütigung, und dann saß ich auch noch bei Ana und Luke aus dem Schwimmteam. Sie gehen ebenfalls in die Elfte, und von ihnen zu hören, dass sie mich alle vermissen, hat nicht gerade geholfen, meine Stimmung zu heben. Als sie die Sache mit der Vitrine zur Sprache gebracht haben, habe ich so getan, als wüsste ich von nichts. Lediglich Colins amüsierte Blicke über den Tisch hinweg, der uns mit Sicherheit zugehört hat, haben mich zum Schwitzen gebracht. Beim Mittagessen werde ich mich garantiert nicht freiwillig an einen Tisch mit ihm setzen.

			Die offizielle Tischordnung nach Jahrgangsstufen gilt zwar nur beim Frühstück und Abendessen, aber auch mittags sitzen die meisten in ihren Cliquen zusammen. Und meine Clique ist nun einmal am Tisch der Abschlussklasse. Auch wenn sich inzwischen herumgesprochen haben müsste, dass ich die Elfte wiederhole, scheint sich niemand aus der Zwölften daran zu stören, dass ich mich zu ihnen setze. Im Gegenteil. Tori schlingt sofort die Arme um mich. Ich schätze, dass der Platz neben ihr nicht zufällig frei geblieben ist. Von der anderen Seite des Tisches lächeln mir Inès und Amara zu, Sinclair und Omar sitzen ebenfalls hier, und auch Emma und Henry stoßen kurz darauf zu uns. Alles ist wie immer. Wie sehr ich die gemeinsamen Mittagspausen mit meinen Freunden vermisst habe, wird mir erst jetzt so richtig klar.

			»Und, wie war es heute?«, fragt Tori irgendwann und dämpft die Stimme. »Hattest du Unterricht mit ihm?«

			»Mit wem?«, frage ich unnötigerweise.

			»Na, mit unserem American Boy. Colin.« Tori dreht sich suchend um.

			»Hör auf damit«, zische ich.

			»Er ist so heiß«, murmelt sie sehnsüchtig.

			»Er ist ein Arschloch, okay? Er denkt sich respektlose Spitznamen für mich aus, und er versucht, mich zu erpressen.«

			»Was?«, flüstert Tori und reißt die Augen auf. Sie liebt Gossip, das war schon immer so. »Erzähl mir mehr.«

			Das ist der Moment, in dem ich merke, dass ich einen Fehler gemacht habe. Schließlich kann ich ihr jetzt nicht einfach erzählen, was sich vor dieser Vitrine abgespielt hat. Das wäre fahrlässig. Tori würde mich niemals verpfeifen, aber es ist besser, wenn so wenig Leute wie nur möglich davon erfahren.

			»Ach, egal«, sage ich und spieße ein paar Nudeln mit der Gabel auf.

			»Nein, sag schon, Olive«, drängt Tori. 

			»Ich kann nicht«, murmele ich.

			»Oh Gott … Warst doch du es?«

			»Was?«

			»Na was wohl, Livy? Die kaputte Schwimmvitrine …«

			»Psscht«, zische ich. 

			»Ich wusste es.« Tori grinst in sich hinein. »Und warum erpresst er dich? Weiß er es?«

			»Er hat ein verfluchtes Foto von mir gemacht.«

			»Oha, wie link«, haucht Tori hingerissen. »Das ist so aufregend.«

			»Tori, es ist richtig gemein von ihm«, widerspreche ich.

			»Vielleicht steht er auf dich?«

			»Gott, Tori. Er ist einfach ein Mistkerl, Ende der Diskussion.«

			Sie lächelt nur und schiebt sich eine Gabel Nudeln in den Mund. »Charles meinte auch, dass er total abweisend ist«, sagt sie schließlich. »Er hat bestimmt ein dunkles Geheimnis. Du könntest es herausfinden, und dann wird er sich unsterblich in dich verlieben.«

			»Himmel«, murmele ich.

			»Nein, wirklich. Wie aufregend. Weißt du denn, warum er die Schule gewechselt hat?«

			»Es könnte mich nicht weniger interessieren.«

			»Ach, komm schon. Es interessiert uns alle.«

			»Was interessiert uns alle?«, fragt Grace, die sich in diesem Moment zu uns setzt. 

			»Warum Colin Fantino mitten im Schuljahr an die Dunbridge Academy gekommen ist«, erklärt Tori.

			»Kannst du das nicht rausfinden, Livy?« Grace wirft mir einen verschwörerischen Blick zu und beginnt, die Banane zu schälen, die auf ihrem Tablett liegt. Neben zwei kleinen Mandarinen.

			Ist das alles, was du isst? Die Frage liegt mir auf der Zunge, aber ich verbiete sie mir im letzten Augenblick. Ich habe genügend Einfühlungsvermögen, um zu wissen, dass ich es nicht besser mache, wenn ich Grace vor den anderen bloßstelle. Es gehört sich nicht, die Essgewohnheiten anderer Menschen zu kommentieren. Genauso wenig wie ihre Figur, aber das ändert nichts daran, dass ich mir Sorgen um sie mache. 

			Ich bemerke Henrys Blick, der über den Tisch auf uns fällt. Er sagt nichts, aber ich sehe ihm an, dass er etwas Ähnliches denken muss wie ich. Und ich sehe, dass es ihn beschäftigt. Er war lange mit Grace zusammen, und eine Zeit lang war ich unendlich wütend auf ihn und vor allem auf Emma, seine neue Freundin, weil sie Grace so wehgetan haben. Inzwischen habe ich verstanden, dass man Menschen nicht dafür verurteilen kann, wenn sie Gefühle für jemanden entwickeln – oder verlieren. Man kann es nur, wenn sie einer Person absichtlich Schaden zufügen, indem sie sie betrügen. Und das hat Henry nicht. Er hat sich von Grace getrennt, so korrekt, wie man sich nur von jemandem trennen kann, aber leider ändert das nichts an dem Schmerz. Und der hat tiefe Kerben in Grace’ Herz geschlagen. 

			»Du solltest ihn fragen«, meint Tori und reißt mich aus meinen Gedanken.

			»Fantino?« Ich lache auf. »Ganz sicher nicht. Ich werde überhaupt nichts mit ihm zu tun haben, okay? Dafür habe ich gar keine Zeit. Ihr müsst mir nämlich eure Mitschriften aus dem Unterricht geben, damit ich alles durchgehen kann.«

			Tori und Grace heben gleichzeitig den Kopf.

			»Wozu?«, fragt Grace, nachdem die beiden einen Blick gewechselt haben.

			»Um nicht den Anschluss zu verlieren.«

			Tori zögert. »Olive …«, beginnt sie leise, aber ich schüttele den Kopf.

			»Nein, lass es. Ich lerne parallel euren Stoff mit, und in ein paar Wochen, sobald ich achtzehn bin, komme ich zurück zu euch.«

			Es trifft mich unerwartet hart, als meine besten Freundinnen nichts sagen.

			»Oder wollt ihr das nicht?«

			»Natürlich wollen wir das.« Grace greift nach meinem Arm. »Aber Livy, wir machen uns Sorgen. Es ist ziemlich viel, was du dir da vornimmst.«

			Etwas in mir macht sofort dicht. »Ich schaffe das schon. Könnt ihr mir einfach eure Sachen schicken?«

			Die beiden mustern mich skeptisch, aber schließlich nicken sie. Ihre Reaktion verunsichert mich mehr, als sie sollte. Glauben sie nicht daran, dass ich es schaffen könnte? Gerade Grace, die mir vor den Sommerferien unermüdlich beim Lernen geholfen hat, damit ich die Prüfungen doch noch bestehe, kann vermutlich ganz gut einschätzen, ob ich in der Zwölften mitkommen würde oder nicht. Aber eigentlich ist es egal, wie sie die Lage einschätzt. Ich habe es mir vorgenommen, ich werde es schaffen. So wie ich bisher alles in meinem Leben geschafft habe. 

			COLIN

			Ich weiß nicht, welchen VIP-Status Olive Garden an dieser Schule genießt, aber anscheinend ist es ihr außerordentlich wichtig, nicht mit dem Pöbel der elften Klasse an einem Tisch zu Mittag zu essen, sondern mit ihren coolen Freunden aus der Zwölften. Es wundert mich ja, dass keiner der Lehrer etwas sagt, nachdem sie gestern Abend zurück an unseren Tisch geschickt wurde. Ganz schön peinlich für sie. Aber wie es aussieht, gelten die Regeln der Sitzordnung beim Mittagessen sowieso nicht. Und wenn wir ehrlich sind, bin ich froh, dass Olive Garden nicht an meinem Tisch sitzt und mir wieder mit ihrem Todesblick dabei zusieht, wie ich meinen Blutzucker mit dem Handy überprüfe und den Bolus über die Pumpe absetze. Sie scheint das gestern im Unterricht wirklich nicht kapiert zu haben. Und meinen anderen neuen Mitschülerinnen und Mitschülern scheint es gar nicht aufzufallen, was ich tue. Es ist mein Glück, dass die Messgeräte und Insulinpumpen in den letzten Jahren immer unauffälliger wurden. Damals, direkt nach meiner Diagnose, als ich mir für die Messung mit einem herkömmlichen Blutzuckermessgerät noch jedes Mal in den Finger piksen musste, war schon auf eine Entfernung von gefühlten fünf Meilen für alle ersichtlich, dass ich Diabetiker bin. Ich bin die Blicke so satt, ich kann es gar nicht sagen. Und auch wenn an der Trinity niemand groß ein Thema daraus gemacht hat, fühlt es sich irgendwie gut an, an diesem Internat ein gänzlich unbeschriebenes Blatt zu sein.

			Davon abgesehen ist alles andere natürlich schrecklich. Ich setze mich absichtlich an einen freien Tisch, weil ich darauf verzichten kann, mich zu unterhalten. Außerdem habe ich beim Reinkommen niemanden gesehen, den ich kenne. Es dauert eine Weile, bis auch Kit mit seinen Freunden den Speisesaal betritt, und ich freue mich tatsächlich, als sie sich zu mir setzen. Obwohl ich nicht viel rede, akzeptieren sie mich in ihrer Runde. Als Kit fragt, ob ich Lust habe, morgen mit zum Tennistraining zu kommen, will ich am liebsten ablehnen. Nicht, weil ich kein Tennis spielen kann. Wenn man Mitglied einer gewissen Gesellschaftsschicht ist, gehört es gewissermaßen zum guten Ton, in elitären Clubs den Schläger zu schwingen. So habe natürlich auch ich in New York Tennisstunden genommen. Und während der Ferien in den Hamptons gab es immer zusätzliches Training. Und doch kommt mir die Vorstellung, mal wieder auf kleine gelbe Bälle einzudreschen, nicht wie die schlechteste Idee vor. Vielleicht hilft es, Druck abzubauen, damit ich wenigstens einen verdammten Tag ohne mein Feuerzeug auskomme. Dann fällt mir ein, dass ich morgen den Termin bei diesem Schularzt habe, und sage Kit, dass ich beim nächsten Mal zum Training mitkomme.

			Nach dem Essen zeigt er mir den Weg zum Englischunterricht. Olive Garden begegne ich nicht mehr, und fast bin ich traurig. Es ist langweilig, wenn ich sie nicht nerven kann. Glücklicherweise treffe ich sie nach der letzten Stunde auf dem Flur, als sie gerade aus einem Klassenraum zwei Türen weiter kommt. Ihr Blick fällt auf mich, ihre Schritte verlangsamen sich, dann reckt sie das Kinn und dreht sich um. Doch sie kann nicht davonlaufen, denn dieser hochnäsige Schulsprecher kommt auf sie zu. Henry Bennington. Er ist in Begleitung eines blonden Mädchens, das gestern Abend mit Olive und ihm am Tisch der Zwölften saß. Bevor ich die Flucht ergreifen kann, steuern sie auf mich zu.

			»Hey, wie geht’s?«, fragt er, und ich verdiene eine Auszeichnung dafür, dass ich nicht mit den Augen rolle.

			»Blendend«, antworte ich gedehnt.

			»Hast du gleich noch Unterricht?«

			Ich schüttele den Kopf.

			»Wenn du Lust hast, würde ich mit dir eine kurze Führung durchs Internat machen. Olive ist bestimmt auch dabei, oder?« Er wirft ihr einen Blick zu. Ich weiß nicht, womit sie sie in der Hand haben, denn Olive Garden sieht so aus, als würde sie alles lieber tun, als mich herumzuführen. »Das ist übrigens Colin«, stellt Henry mich dem blonden Mädchen vor.

			Sie mustert mich etwas skeptisch, schenkt mir dann aber ein Lächeln. »Emma, freut mich«, sagt sie. 

			Ich gebe nur einen unverständlichen Laut von mir. 

			»Dann bis später«, sagt das blonde Mädchen und geht kurz auf die Zehenspitzen, um Henry zu küssen. Olive wendet den Blick ab und schaut zu mir und dann sofort wieder weg. 

			»Gut, dann lass uns mal los«, meint Henry. Obwohl ich lieber ablehnen würde, beschließe ich, ihm zu folgen. Dieses Internat ist groß, und es schadet nicht, mir zumindest einen groben Überblick zu verschaffen.

			Ich gebe mir Mühe, gelangweilt zu wirken, während ich alles abspeichere, was Henry mir zeigt. Gelegentlich steuert auch Olive Garden ein paar Informationen bei. Im Erdgeschoss gehen wir nicht den Vitrinenflur entlang, sondern treten durch die Arkaden in den gepflasterten Innenhof. 

			»Den Speisesaal kennst du ja bereits. Machen wir also hier weiter.« Henry deutet nach links. »Das ist der Westflügel, und dahinter befindet sich das neue Gebäude, in dem auch die Naturwissenschaften unterrichtet werden.«

			Ich nicke desinteressiert, lasse aber trotzdem den Blick über das Gerüst des Westflügels wandern. Das Gebäude wirkt komplett verlassen. »Und was ist da drin?«, frage ich und gehe auf den Eingang zu.

			»Da dürfen wir nicht rein«, sagt Olive Garden sofort.

			»Warum nicht?« Ich drehe mich zu ihr um und gehe ein paar Schritte rückwärts.

			»Ich mein’s verflucht noch mal ernst, Fantino«, fährt sie mich an.

			»Es ist wirklich verboten«, sagt Henry. »Der Teil des Gebäudes wird momentan renoviert und ist gesperrt für uns Schüler.«

			»Hm«, mache ich enttäuscht und wende mich wieder ab. 

			Ein Ort, den man nicht betreten darf, was ich natürlich tun werde, um von der Schule zu fliegen. Wenn ich allerdings dabei draufgehe, weil das Gebäude marode ist, ist auch niemandem geholfen. Also eher etwas für die Im-äußersten-Notfall-Kategorie. Es würde Olive Garden garantiert abfucken, so übertrieben, wie sie gerade reagiert hat. Passt gar nicht zu ihr, dass sie so eine Schisserin ist. Aber vielleicht hat sie wirklich Panik vor weiteren Regelverstößen, weil sie ja befürchten muss, dass ich sie wegen der Vitrinensache anschwärze. So viel dazu, dass es ihr nichts ausmachen würde, von der Schule zu fliegen. Es sei ihr gegönnt. Ich weiß schließlich, wie es ist, einen Ort zu haben, den man nicht verlassen will. Und sie scheint wirklich Angst zu haben, denn als wir eine halbe Ewigkeit das gesamte Gelände abgegangen sind und Henry erklärt, dass es jetzt Zeit für die »Studierstunde« (LOL) sei, wirft sie mir einen verstohlenen Blick zu.

			Mit dieser albernen Regel durfte ich gestern bereits Bekanntschaft machen. Sie besagt, dass wir alle eine Stunde am Nachmittag in unseren Zimmern sein müssen, um Hausaufgaben zu erledigen oder zu lernen. Natürlich habe ich nichts davon getan. Bislang hatte ich noch nicht in allen Fächern Unterricht, doch in denen gestern und heute war ich aufmerksam. Die Tests zur Leistungseinschätzung, die ich in Mathe und Englisch schreiben musste, waren anspruchsvoll, aber kein Problem für mich. Ich bin mir sicher, sehr gut abgeschnitten zu haben, also sehe ich keine Notwendigkeit, meine wenige Freizeit an dieser Schule auch noch mit Lernen zu verbringen. Ich war schon immer ausgesprochen gut in der Schule, und ich habe mir auch schon immer Mühe gegeben, das für mich zu behalten. Es ist witziger, wenn die Leute glauben, ich wäre faul und ein Nichtsnutz. 

			Als Henry die Führung für beendet erklärt, gehen wir zum Ostflügel hinüber. Wir steigen die Treppen hinauf, doch statt in ihrem Flur im dritten Stock zu verschwinden, hält Olive Garden mich auf.

			»Fantino, ganz kurz wegen … Spanisch«, sagt sie und wirft mir einen beinahe flehenden Blick zu. Henry bleibt ebenfalls stehen, verabschiedet sich dann aber und geht weiter nach oben. 

			»Wegen Spanisch also«, wiederhole ich, nachdem er außer Sichtweite ist.

			Olive Garden schaut sich kurz um, dann sieht sie mich an. Und irgendwie wirkt sie nicht mehr wütend, sondern … verzweifelt? 

			»Hey, du sagst nicht wirklich was …« Sie schluckt. »Oder?«

			Obwohl mir plötzlich nicht mehr danach ist, bemühe ich mich, sie möglichst arrogant anzuschauen.

			»Du kennst die Bedingungen«, sage ich achselzuckend. Olive Garden nickt, während ich langsam um sie herumschlendere. »Dieses verbotene Gebäude, denkst du, das würde sich eignen, um rausgeschmissen zu werden?«

			»Der Westflügel ist tabu, ich mein’s ernst, Fantino«, sagt sie. Ihre Stimme zittert. Irgendwas muss mit diesem Gebäude sein. Und das werde ich schon noch rausfinden. 

			»Dann freue ich mich sehr auf deine alternativen Vorschläge«, sage ich. »Wie ist es denn mit Alkohol?«

			»Das gibt eine Verwarnung«, erklärt sie schwach.

			»Und danach?«

			»Wenn du dir noch mal was zuschulden kommen lässt, könnte es schon sein, dass du fliegst.«

			»Wundervoll.« Ich trete wieder vor sie. »Und wo bekommt man was? Gibt es einen Liquor Store in der Stadt?«

			»Liquor Store?«, wiederholt sie. »Du kannst einfach zu Irvine’s gehen. Das ist der Supermarkt im Dorf.«

			»Warte, ihr habt die harten Sachen im Supermarkt?« Ich bleibe stehen. »Abgefahren. Und man muss noch nicht mal einundzwanzig sein?«

			»Nein, achtzehn. So ist das hier überall », sagt sie knapp.

			Ich lächle. »Danke für die Auskunft, Olive Garden.«

			»Kannst du das mal lassen?«

			»Magst du deinen Spitzenamen nicht? Du kannst dir gerne auch einen für mich überlegen.«

			»Ich will mir keinen verfluchten Spitznamen für dich überlegen«, zischt sie.

			»Wie auch immer, Olive Garden«, sage ich und wende mich ab. »Wir sehen uns.«

			»Ja, das fürchte ich auch«, ruft sie mir nach.

			Ich lächle erst, als sie es nicht mehr sehen kann.

		

	
		
			
			8. KAPITEL

			OLIVE

			Auch am nächsten Tag erinnert mich Fantino mit seiner Anwesenheit und den verstohlenen Blicken ständig daran, dass er etwas gegen mich in der Hand hat. Meine Wut auf ihn verraucht nicht, als ich am Nachmittag in meinem Zimmer am Schreibtisch sitze und versuche, zu lernen. Es ist denkbar schwer, denn meine Gedanken sind überall außer in diesem Raum. Alles in mir schreit danach, mich einfach ins Bett zu legen und die Decke über den Kopf zu ziehen, aber ich erlaube mir keine Schwäche. Wenn ich schon nicht mit den Hausaufgaben der elften Klasse zurechtkomme, kann ich meinen Plan, nebenbei den Stoff der Zwölften aufzuholen, gleich vergessen.  

			Aber das kann ich ja vielleicht bald sowieso, wenn Colin wirklich ernst macht und mich wegen der kaputten Vitrine anschwärzt. Ich kenne ihn nicht, aber ich traue ihm alles zu. Er ist einer dieser Menschen, die sich kein bisschen für andere interessieren. Aber dafür kenne ich Rektorin Sinclair. Mir ist klar, dass sie sauer, oder schlimmer noch, enttäuscht sein würde, wenn sie es erfährt, aber ich bin lange genug an dieser Schule, um mir sicher zu sein, dass man wegen so etwas nicht sofort fliegt. Und ich habe mir in der Vergangenheit nie etwas zuschulden kommen lassen. Außerdem kann ich – auch wenn ich den Gedanken hasse – die Mitleidskarte ausspielen. Ich wäre fast draufgegangen, weil es an ihrer Schule gebrannt hat. Ich würde nicht behaupten, dass ich mir deshalb alles erlauben kann, aber ich bin mir relativ sicher, dass Rektorin Sinclair ein schlechtes Gewissen hat. Dabei kann sie genauso wenig etwas für dieses Feuer wie der Rest des Internats. 

			Ich bekomme eine Gänsehaut, als ich mich an Colins Fragen erinnere, während wir gestern vor dem Westflügel gestanden haben. Zum Glück hat auch Henry nichts über den Brand gesagt. Ich hätte es nicht ertragen, wenn Colin weitergebohrt hätte. Oh, krass, ein Feuer. Wurde jemand verletzt? 

			Ja. Ich. 

			Dann wüsste er es und könnte mir die gleichen mitleidigen Blicke zuwerfen wie alle anderen hier. Wobei, nein, das stimmt nicht. Fantino ist niemand, der einen so ansehen würde, denn er besitzt keinerlei Empathie. Ich will trotzdem nicht, dass er es weiß. Und über ihn will ich auch nichts wissen. Die Gründe beispielsweise, weshalb er so unbedingt von der Dunbridge Academy fliegen will, sind mir vollkommen egal. Wirklich, es könnte mich nicht weniger interessieren. Vielleicht würde es das, wenn er nicht so unglaublich respektlos und stinkstiefelig wäre. Nicht dass ich darauf gehofft hatte, in der Elften möglichst viele neue Freunde zu finden. Ich halte meinen Kreis gerne klein. Und es reicht, dass ich mit Will, Kit und Luke und Ana aus dem Schwimmteam ein paar Mitschüler habe, die ich zumindest etwas näher kenne. Elain aus dem Kunstkurs war außerdem auch echt nett. Ich werde die nächsten Wochen schon irgendwie hinter mich bringen. Wenn Colin bis dahin verschwunden ist, kann mir das nur recht sein. Es nervt mich sowieso, dass ich überhaupt so viel an ihn denke. 

			Ich zwinge meine Gedanken zurück zu den Matheaufgaben und komme bis zum Ende der Studierstunde trotzdem nicht annähernd mit allem durch. Als es draußen auf dem Flur wieder lauter wird, schiebe ich das Mathebuch zur Seite und mache mich auf den Weg zu Tori. Beziehungsweise zu Tori und Emma. Ich muss mich noch daran gewöhnen, dass die anderen alle Zweierzimmer haben. In der Mittelstufe hatten wir uns sogar zu viert ein Zimmer geteilt. Irgendwie vermisse ich das. Die durchgequatschten Nächte mit Tori, Inès und Amara. Zu wissen, dass immer jemand da ist. Bei dem Gedanken daran, wie wir Pläne für St Andrew’s geschmiedet haben, verspüre ich einen spitzen Stich in meinem Herzen. Wir haben uns ausgemalt, wie wir eine WG gründen und weiter zusammenleben würden. Keine Regeln, keine Flügelzeit, nur meine Freundinnen und ich. Selbst Grace, die nicht im Internat, sondern bei ihren Eltern in Ebrington wohnt, hätte endlich dabei sein können. Doch jetzt schmiedet Tori Zukunftspläne mit Sinclair, und Grace hat inzwischen vor, in Cambridge Jura zu studieren. Ich bin mir manchmal nicht sicher, ob mit mir etwas nicht stimmt, denn anders als früher, als ich der Freiheit nach dem Abitur entgegengefiebert habe, versetzt mich nun der Gedanke daran, in die Welt hinausgeworfen zu werden, in Panik. Veränderungen haben mich schon immer gestresst, aber je älter ich werde, desto schlimmer wird es. Ich habe mein Zuhause früh verlassen, um im Internat zu leben, doch mit Abnabeln hatte das herzlich wenig zu tun, schließlich sehe ich Dad trotzdem die ganze Zeit und kann jederzeit für ein Wochenende zu ihm und Mum fahren. Die Vorstellung, dass mein Leben an der Dunbridge Academy, so wie ich es kannte, der Vergangenheit angehört, bereitet mir Magenschmerzen. Ich will nicht, dass wir alle von hier weggehen. Ich will nicht, dass die Zeit im Internat nur noch eine Erinnerung ist, die mit jedem Jahr weiter verblasst. Ich will nicht eines Tages zurückkommen und feststellen, dass ich keinen der Schüler mehr kenne und die Lehrer sich nicht an meinen Namen erinnern. Ich will einfach etwas, woran ich mich festhalten kann, ist das wirklich zu viel verlangt? Aber inzwischen fürchte ich immer häufiger, dass es so etwas nicht gibt. 

			Während ich auf das Zimmer meiner Freundinnen zusteuere, öffnet sich ihre Tür, und Emma kommt heraus. Sie trägt Laufsachen, winkt mir zu und hält mir die Tür auf, bevor sie verschwindet. 

			Ich klopfe an den Türrahmen, als ich Tori nirgends entdecke. Ist sie vielleicht im Bad? Doch da taucht sie gerade unter den Schreibtischen auf.

			»Oh, hi«, sagt sie und klopft sich den Staub von der Hose. »Meine nervige Steckdose funktioniert schon wieder nicht.«

			Ich schließe einfach die Tür und lasse mich auf Toris Bett nieder. Nie im Leben käme ich auf die Idee, meine Freunde zu fragen, ob ich hereinkommen oder mich setzen darf. So in etwa muss es sein, wenn man Geschwister hat. Anklopfen ist das höchste der Gefühle.

			»Hast du Ms Barnett gebeten, den Elektriker kommen zu lassen?«

			»Bin zu faul«, erklärt Tori. »Die von Emma funktioniert zum Glück noch.« Sie lässt sich neben mich fallen. »Was gibt’s?«

			»Nichts.« Ich schlucke. »Musst du los?«

			Tori wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. »In einer halben Stunde ist Theater-AG.«

			»Ach so«, sage ich schnell. Dass sich Tori mit Beginn des neuen Schuljahres der Theatergruppe angeschlossen hat, habe ich erst vor einer Weile erfahren. Vermutlich wollte sie mir aus Rücksicht nichts davon erzählen. Schließlich war es der Abend nach der Aufführung des Theaterstücks, bei der sie und Sinclair geglänzt haben, an dem das Feuer im Westflügel ausgebrochen ist. »Ich wollte nur kurz fragen, ob du mir sagen kannst, was ihr im Moment so durchnehmt.«

			»In welchem Fach?«, fragt Tori.

			Ich schlucke. »Alle?«

			Sie zögert, dann sieht sie mich auf diese absolut unerträgliche Art an. »Livy …«

			»Nein, Tori, wirklich. Ich muss das wissen.«

			»Es ist gerade mal deine erste Woche zurück im Internat.«

			»Ja, eben. Ich kann mir nicht erlauben, noch mehr zu verpassen.«

			Tori war noch nie gut darin, für sich zu behalten, was in ihr vor sich geht. Auch jetzt kann ich ihr geradezu an der Nasenspitze ablesen, wie sie mit sich ringt. »Ich habe Angst, dass du dich übernimmst«, sagt sie schließlich.

			»Das musst du nicht«, erkläre ich, aber dann spricht sie aus, was ich bereits gestern Mittag in ihrem und auch Grace’ Gesicht sehen konnte.

			»Weißt du, vielleicht haben deine Eltern und Rektorin Sinclair ja doch recht, und es ist besser, dass du …«

			Ich stehe auf, weil mir mit einem Mal eiskalt ist. Tori verstummt. »Dass ich was?«, wiederhole ich. »Dass ich nicht mehr bei euch bin? Warum sollte das besser sein?«

			»Nicht dass wir getrennt sind, Olive, sondern dass du langsam zurückfindest.«

			»Ich bin bereits zurück, falls es dir nicht aufgefallen sein sollte.« Ich muss mich zwingen, weiter in Zimmerlautstärke zu sprechen, und ich hasse mich dafür, dass ich meine beste Freundin so anfahre. Schon wieder. Atmen. Beruhigen. 

			»Livy, wir machen uns alle nur Sorgen, verstehst du?«, sagt Tori leise. Sie sitzt noch immer auf dem Bett und greift nach meiner Hand.

			»Ich weiß«, flüstere ich, während sie mich zu sich auf die Matratze zieht. So weit, bis mein Kopf auf ihrem Schoß liegt. »Tut mir leid.«

			»He, ich kenne dich lange genug. Du musst gar nicht ständig versuchen, mich mit deinem Skorpioninnenstachel wegzupiksen.«

			Obwohl mir nicht danach ist, muss ich lächeln. Tori und ihre Astro-Obsession. Ich würde sie gerne Colins Sternzeichen erraten lassen. Sollte Tori mit ihren Theorien recht haben, müsste er eigentlich auch ein Skorpion sein. Aber dann wäre er wie ich, und darauf habe ich keine Lust. Generell habe ich keine Lust, an Colin Fantino zu denken.

			»Ich habe ja anscheinend keine Wahl, wenn man deinen astrologischen Deutungen glaubt«, sage ich stattdessen.

			»Doch, doch. Und du lernst es schließlich auch.« Tori rutscht etwas zurück, damit sie sich mit dem Rücken an die Wand lehnen kann. Prompt verspüre ich einen brennenden Schmerz in meiner rechten Schulter. Ich beiße mir leicht auf die Unterlippe und gebe mir Mühe, nicht zusammenzuzucken, aber Tori hat es natürlich bemerkt.

			»Sorry«, sagt sie sofort. »Hab ich dir wehgetan? Ich vergesse es ständig …«

			»Ich auch«, sage ich leise, statt auf ihre Frage zu antworten.

			Als Tori daraufhin schweigt und ich ihr den Kopf zuwende, sieht sie mich einfach nur an.

			»Sag jetzt ja nichts, was mich zum Heulen bringt«, presse ich hervor, weil ich meine beste Freundin kenne. Wenn sie mich so anschaut, kommt gleich etwas in der Richtung »Ich bin so froh, dass du hier bist«, und ich habe keine Nerven, schon wieder zu weinen.

			»Nie würde ich es wagen«, bemerkt Tori und beginnt, meine Haare zu flechten. Und das macht es kaum besser, weil sie damit im Krankenhaus angefangen hat, als ich mir selbst keine der Frisuren mehr machen konnte, für die ich früher bekannt war. Denn um sich die Haare aufwendig zu flechten, muss man in der Lage sein, beide Arme für mehrere Minuten über den Kopf zu halten, und die traurige Wahrheit ist, dass ich das nicht mehr bin.

			»Wie ist es so in der Theater-AG?«

			»Ganz cool. Wir haben gerade mit den Vorbereitungen fürs Vorsprechen angefangen. Ich bin gespannt, wer dieses Jahr die Hauptrollen bekommt.«

			Ich denke an die Aufführung im Sommer, als Tori und Sinclair die beste Inszenierung von Romeo und Julia gegeben haben, die ich bisher an dieser Schule gesehen habe. »Als müsste da noch etwas entschieden werden«, entgegne ich. »Oder sprechen Sinclair und du nicht vor?«

			»Doch.« Tori zuckt mit den Schultern. »Aber vielleicht möchte Mr Acevedo diesmal anderen Zwölftklässlern die Chance geben.«

			»Wärst du traurig?«

			Sie zögert. »Vielleicht ein bisschen«, gibt sie zu. »Aber dann ist es eben so. Und wir hatten Glück, letztes Jahr überhaupt schon am Casting teilnehmen zu dürfen, obwohl wir noch nicht in der Abschlussklasse waren.«

			Ich nicke nur.

			»Und, wie waren die ersten Nächte?«, fragt sie dann.

			»Schrecklich«, sage ich, ohne zu zögern. Und ohne Tori anzusehen. »Sonntagnacht hab ich Panik bekommen. Ich konnte einfach nicht in diesem Bett liegen bleiben und bin noch rumgelaufen.«

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das mit der Vitrine warst.« Ich schweige trotzig. »Und Colin hat ein Foto von dir?«, hakt Tori nach. »Warum war er überhaupt dort?«

			»Keine Ahnung«, sage ich knapp. »Zufall.«

			»Hat er versucht, dich zu stoppen?«

			Ich lache trocken auf. »Nicht wirklich, nein.«

			»Nicht? Also hat er zugesehen, wie du …?«

			»Tori, er hat nicht nur zugesehen, er hat es für mich gemacht.«

			»Wie?«, fragt Tori ungläubig. 

			»Ja«, sage ich nur.

			»Colin hat die Vitrine kaputt gemacht?«

			Ich nicke.

			»Ist er eigentlich der Sohn von Ava Fantino?«

			»Von wem?«, frage ich, obwohl es irgendwo in meinem Hinterkopf klingelt.

			»Late Night mit Ava Fantino«, erklärt Tori. »Diese Talkshow, du weißt schon.«

			»Als ob.«

			»Ihr Sohn heißt so«, beharrt Tori.

			»Vielleicht gibt es mehrere Colin Fantinos aus New York.«

			»Ja, sicher.« Tori lacht.

			»Woher weißt du das überhaupt?« 

			»Keine Ahnung, muss ich wohl irgendwo gelesen haben.« Tori zuckt mit den Schultern. »Wie krass«, fährt sie fort. »Denkst du, er ist schon vielen berühmten Leuten begegnet? Neulich habe ich Gerüchte gehört, dass Hayes Chamberlain zu Gast bei ihr sein wird. Das wäre sein erster öffentlicher Auftritt, nachdem er die Band verlassen hat. Stell dir nur vor, Colin würde ihn dort sehen, ich sterbe.«

			»Tori«, seufze ich.

			»Ja, sorry. Sorry.« Sie scheint sich wieder zu sammeln. »Aber jetzt noch mal zum Mitschreiben, Colin Fantino hat die Schwimmvitrine kaputt gemacht?«, bricht es aus ihr heraus.

			»Wenn du noch ein bisschen lauter sein könntest?«, zische ich warnend. Die Zimmertür mag zwar geschlossen sein, aber die Wände in diesem Internat sind dünn, das ist kein Geheimnis. 

			»Tut mir leid.« Sie schlägt eine Hand vor den Mund. »Wie krass«, flüstert sie dann. »Aber warum hat er das gemacht?«

			Ich zucke nur mit den Schultern. Wenn Fantino nicht so ein Arschloch wäre, würde ich ja sagen, er hat es gemacht, um mir zu helfen. Sonntagnacht dachte ich das wirklich. Aber anscheinend ging es ihm nur darum, mir womöglich Schwierigkeiten zu bereiten.

			»Er droht, mich bei Rektorin Sinclair anzuschwärzen.«

			»Dich? Aber er war es doch, oder?«

			»Ja, aber er hat doch ein Foto gemacht. Wie ich vor der Vitrine stehe. Und eventuell hebe ich die Hand und … Ich hätte das nicht gemacht, ich wollte nur mal wissen, wie es sich anfühlt.«

			»Und dann hat er es getan?«, fragt Tori. »Wie romantisch, Livy«, haucht sie, als ich nicke. »Er hat sie für dich zerstört.«

			»Ja, sehr romantisch. Besonders der Moment, als er mir das Foto gezeigt und mich erpresst hat.«

			»Aber warum sollte er das tun?«

			»Ich weiß nicht«, sage ich. »Weil er ein Arschloch ist?«

			»Ist er auch Skorpion?«, fragt Tori, und ich möchte gehen. »Lass mich mal googeln.«

			»Gott, Tori …« Ich stöhne.

			Doch sie hat bereits ihr Handy gezückt und gibt seinen Namen ein. »Du könntest ihn natürlich auch nach seinem Geburtsdatum fragen.«

			»Ich werde kein Wort mehr mit ihm wechseln.«

			»Das könnte schwierig werden. Ah, da steht es. Skorpion, wusste ich’s doch. Wie witzig, er hat nur einen Tag vor dir Geburtstag, Livy.«

			»Warum sollte mich das interessieren?«

			»Tut es nicht, ich weiß. Mir war sofort klar, dass er auch ein missverstandenes Wasserzeichen ist. Außerdem ist er schon echt scharf, oder?«

			Ich zucke ertappt zusammen. 

			»Ja, findest du auch, nicht?«, fährt Tori einfach fort. »Dachte ich mir. Er ist genau dein Typ.«

			»Er ist überhaupt nicht mein Typ«, widerspreche ich.

			»Nicht?« Tori mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Er erinnert mich schon etwas an Ludwig aus dem Schwimmteam.«

			»Sprechen wir nicht über Ludwig aus dem Schwimmteam«, murmele ich. Die Ära, während der ich in den Schweizer Austauschschüler zwei Klassen über mir verknallt war, zählt definitiv nicht zu meinen besten Zeiten. Manchmal bekomme ich völlig aus dem Nichts eine Gänsehaut, wenn ich mich an diese glitschigen Küsse erinnere, die wir nach dem Training hatten. Zum Glück war das kurz vor den Sommerferien damals in der Neunten, und als ich danach wieder ins Internat kam, war er zurück in den Alpen.

			»Ludwig«, sagt Tori leise, bevor sie leicht den Kopf schüttelt. »Das waren noch Zeiten. Aber Colin ist selbstverständlich ein anderes Level.«

			»Tori, ich möchte wirklich nicht über Fantino reden.«

			Meine beste Freundin seufzt. »Na gut. Worüber möchtest du dann sprechen? Wir haben noch ungefähr eine Viertelstunde.«

			»Du klingst wie eine Therapeutin«, sage ich und bereue es im gleichen Moment. Ich spüre nämlich, wie sich Toris Blick schwer auf mich legt.

			»Hast du dir eigentlich überlegt, ob …?«

			»Nein«, sage ich sofort.

			»Du weißt gar nicht, was ich fragen wollte.«

			»Leider weiß ich es.«

			»Gut.« Tori setzt sich etwas aufrechter hin. »Dann … warum nicht?«

			»Es geht mir gut«, sage ich, und es ist wirklich erstaunlich, wie leicht mir manche Lügen über die Lippen kommen. Man könnte meinen, es ist die Wahrheit.

			»Man kann auch eine Therapie machen, wenn es einem gut geht.«

			»Ich weiß, Tori.« Ich seufze. »Und ich kann ja jederzeit zu Ms Vail, wenn ich denke, dass ich es brauche.«

			»Na gut«, meint sie. Doch ich kann Tori ansehen, dass wir die schwierigen Themen noch nicht hinter uns lassen. »Wie ist es eigentlich inzwischen mit deiner Mum?«

			Ich schlucke, als ich mich an das letzte Gespräch mit ihr erinnere. 

			Du hast deinem Vater nichts erzählt, nicht wahr?

			Zur Hölle, ich hätte es ihm erzählen sollen. Nicht um Mum zu verraten, sondern um das Richtige zu tun. Doch je älter ich werde, desto häufiger befürchte ich, dass es das Richtige überhaupt nicht gibt. Es gibt nur abwägen, was das kleinere Übel wäre. 

			»Sie hat gesagt, dass sie den Kerl nicht mehr sieht.« Meine Stimme ist so tonlos, dass ich leicht erschaudere. 

			»Okay«, sagt Tori, doch es klingt mehr nach einer Frage. 

			Ich liege mit dem Kopf auf ihren Beinen und betrachte Toris Schreibtisch. »Das ist doch gut, oder?«

			»Trotzdem, das war verdammt arschig von ihr«, sagt Tori, und ich weiß wieder, warum sie meine beste Freundin ist. Letztes Schuljahr hatte ich es kurzzeitig vergessen, als mich die Geschichte mit Mum und ihrer Affäre so überfordert hat, dass ich davon überzeugt war, mit niemandem auf der ganzen Welt darüber sprechen zu können. Ich habe Tori unglaublich verletzt. Das bereue ich, und es ist keine Entschuldigung, dass ich weder ein noch aus wusste. Vielleicht war es eine Lernerfahrung, die ich machen musste. Ein Fehler, der mich fast unsere Freundschaft gekostet hätte, weil ich mich so wütend und machtlos gefühlt habe, dass ich nur noch all die Menschen, die sich um mich gesorgt haben, von mir gestoßen habe. 

			Ich versuche, es als Fortschritt zu sehen, dass ich das nun nicht mehr tue, obwohl ich mich immer noch so fühle. Wütend und machtlos, aus alten und aus neuen Gründen.

			»Da hast du recht«, sage ich.

			»Nicht nur, dass sie deinen Dad betrogen hat, sondern auch, dass sie dich in diese Sache mit reingezogen hat.«

			Ich zucke nur mit den Schultern. Dem ist nichts mehr hinzuzufügen.

			»Willst du es ihm trotzdem sagen?«, fragt sie schließlich.

			Ich schlucke. »Eigentlich schon. Aber … er wird Fragen stellen, und dann wird er herausfinden, wie lange ich es schon weiß und … Tori, ich ertrage das nicht. Es wird ihn richtig brechen.« 

			»Das weißt du nicht, Livy.«

			»Doch«, flüstere ich. Schließlich habe ich es mit eigenen Augen gesehen, und zwar bei Grace. Sie hat mehr geliebt als Henry, und jetzt ist sie kaputt, dabei hat er sie noch nicht einmal betrogen, wie meine Mutter meinen Vater.

			»Aber denkst du nicht, es macht die Sache nur noch schwieriger, wenn du weiter wartest?«

			Nichts zu sagen ist keine Lösung für dieses Problem, das stimmt schon. Aber ein Teil von mir, ein unglaublich schwacher, peinlicher Teil, hat noch Hoffnung, dass alles wieder gut werden könnte. Dass meine Familie das übersteht. Dass wir irgendwann wieder gemeinsam am Wochenende am Frühstückstisch sitzen und nicht ganz genau abwägen, was wir sagen und was wir nicht sagen.

			Tori sieht mich an. »Denkst du wirklich, dass sie den Kerl in den Wind geschossen hat?«

			»Sie hat es gesagt.« Noch während ich das ausspreche, merke ich, wie erbärmlich es klingt.

			»Und du glaubst ihr das?«

			Ich richte mich auf. »Tori, sie hat gesagt, dass sie unsere Familie retten will.«

			»Denkst du, sie hat das ernst gemeint?«

			Dass ich nicht nicken und voller Überzeugung Ja sagen kann, sollte mir zu denken geben. Und das tut es ja auch, aber ich kann nichts daran ändern, dass ich siebzehn Jahre alt bin und mir wünsche, dass nach all dem Chaos nicht auch noch meine Familie auseinanderbricht.

			»Ich hoffe es jedenfalls«, sage ich leise.

			»Ich hoffe es auch für euch.«

			»Und deine Mum?«, frage ich dann. 

			Tori lächelt schwach. »Sie hat den Entzug durchgehalten. Ich glaube, sie will diesmal wirklich etwas verändern.«

			»Es ist okay, wenn du trotzdem Angst hast.«

			Tori zuckt. »Ich fürchte, wir werden immer Angst haben.«

			Ich nicke langsam. »Ich fürchte auch.«

			»Okay, aber du möchtest wirklich nicht über Colin …?« Tori verstummt, als ich ihr einen tödlichen Blick zuwerfe. 

			»Fantino könnte mich nicht weniger interessieren«, sage ich.

			Tori nickt nur mit diesem wissenden Grinsen.

		

	
		
			
			9. KAPITEL

			COLIN

			Sie meinen das mit dieser Studierstunde wirklich ernst. Und zwar jeden verdammten Nachmittag. Meine Tests in Mathe und Englisch habe ich überraschenderweise bereits am Mittwoch zurückbekommen. Weniger überraschend war, dass ich in beiden die volle Punktzahl erreicht habe. Ich sehe daher nicht ein, die Studierstunde zum Lernen zu nutzen. Obwohl ich nun schon eine halbe Woche hier bin, merke ich den Jetlag noch immer. Morgens ist es am schlimmsten, aber ich falle auch am Nachmittag zuverlässig in ein Loch aus Müdigkeit. Am Abend, sobald die Flügelzeit beginnt, ist mein Körper dann hellwach und an Schlaf nicht zu denken. Ich habe die vergangenen Nächte deshalb wieder dazu genutzt, das Internat im Schutz der Dunkelheit zu erkunden.

			Diese Entscheidung rächt sich nun, denn ich bin komplett fertig, als ich mich nach dem Nachmittagsunterricht in meinem Zimmer aufs Bett fallen lasse. Aus reiner Gewohnheit öffne ich TikTok und stöhne auf, als die App nicht lädt. So wie bereits gestern und vorgestern um diese Uhrzeit, weil während der Studierstunde sowie pünktlich zum Beginn der Flügelzeit das WLAN ausgeschaltet wird.

			Mein Mitbewohner sieht von seinen Büchern auf und wirft mir einen grimmigen Blick zu. Ich habe in den letzten Tagen nicht gerade in Freundlichkeit geglänzt und finde es immer noch unterhaltsam, wie schlecht er auf mich zu sprechen ist. Wir reden nur noch das Nötigste miteinander, und das ist mir recht. Wirklich. Auch wenn ich mich bereits dabei erwischt habe, wie ich ihn mit seinen Freunden auf den Fluren beobachtet und einen spitzen Stich in der Brust gespürt habe, als mir klar geworden ist, dass ich hier absolut niemanden habe. Aber das will ich ja auch gar nicht. Es genügt, dass ich beim Essen nun ab und zu bei Kit und seinen Leuten sitze. Das ist genug soziale Interaktion am Tag für mich. Ich sollte lieber den Kontakt zu Paxton, Ash und Maresa pflegen, die sich nicht mehr in unserer Gruppe gemeldet haben, wie mir nun auffällt. Ich würde ihnen ja schreiben und nachfragen, was so geht in New York, wenn ich nicht gerade vom Rest der Welt abgeschnitten wäre.

			Ich brauche dringend eine neue Simkarte, damit ich wenigstens die mobilen Daten nutzen kann. So wie mein Mitbewohner, der während der Studierstunde ständig am Handy ist.

			»Ey, kannst du mir Hotspot geben?«, frage ich und richte mich etwas auf. Als Sinclair zu mir sieht und plötzlich gönnerhaft die Augenbrauen hebt, wünsche ich mir zum ersten Mal, etwas netter zu ihm gewesen zu sein. Scheiße, mir hätte klar sein müssen, dass ich in irgendeiner Art auf seine Hilfe angewiesen sein würde.

			»Stimmt, du hast nicht mal Internet auf dem Handy«, sagt er. »Das muss ja richtig beschissen sein.«

			Ich rolle mit den Augen, weil ihm endlich jemand beibringen muss, dass er nicht witzig ist.

			»Ja. Also, gibst du mir jetzt Hotspot oder nicht?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Sorry, ich hab bald mein Limit erreicht.«

			Ich stöhne und setze mich auf. »Gibt es in der Stadt einen Laden, wo ich mir eine Simkarte besorgen kann?«

			»In der Stadt?«, wiederholt er. Ist er schwer von Begriff?

			»Ja«, sage ich genervt.

			»In Edinburgh bestimmt.«

			»Und hier?«, frage ich ihn, weil ich keine Nerven habe, mit irgendeinem Bus stundenlang durch die Pampa zu gurken.

			»Du meinst in Ebrington?« Jetzt lacht er. »Vielleicht bei Irvine’s, aber da kriegst du höchstens ’ne Prepaidkarte. Frag mal Kit, der weiß das vielleicht. Hey, was machst du?«, will er wissen, als ich aufstehe.

			»Ich geh mal schauen.«

			»Es ist Studierstunde.«

			»Ach was«, murmele ich, während ich in meine Schuhe schlüpfe.

			Einen Moment lang sieht er weiter empört in meine Richtung, dann lacht er leise auf. »Stimmt, du willst ja rausfliegen. Dann viel Spaß.«

			»Danke, werde ich haben«, grummele ich, schnappe mir meine Schlüssel, das nutzlose Handy und Geld, bevor ich das Zimmer verlasse. Draußen auf dem Flur greife ich an der Teestation in die Schale mit den Keksen, bevor ich zum Treppenhaus laufe. Die Tür zu Mr Acevedos Raum ist geöffnet, was bedeutet, dass er garantiert wie ein Wachhund an seinem Schreibtisch sitzt, um zu bemerken, wenn sich jemand davonschleichen will. 

			»Ah, Colin«, ertönt es in diesem Augenblick hinter mir. Ich zucke zusammen. »Ich wollte eben bei dir vorbeischauen. Dr. Henderson hat mich angerufen, du hattest einen Termin bei ihm?«

			Shit, das stimmt. Ich hätte mich vor der Studierstunde beim Schularzt vorstellen sollen. Das habe ich völlig verschwitzt.

			»Ja, kann sein«, sage ich gedehnt, während ich mich umdrehe. 

			»Was machst du überhaupt hier auf dem Flur, bist du durch mit deinen Aufgaben? Dann geh schnell zu ihm, ja?«, sagt Mr Acevedo und läuft an mir vorbei zu seinem Zimmer.

			Gut, dann statte ich eben diesem Schularzt einen Besuch ab und verschwinde danach in die Stadt. Passt mir auch.

			Im Treppenhaus nach unten kommt mir jemand entgegen. Olive Garden wirft mir einen beinahe angsterfüllten Blick zu, dann wird ihre Miene undurchdringlich.

			»Es ist Studierstunde«, keucht sie, während sie an mir vorbeihastet. 

			»Ja, viel Spaß.« Ich schiebe mir einen Keks in den Mund.

			Sie bleibt stehen. »Wo willst du überhaupt hin?«

			»Zu diesem unnötigen Schularzt. Kannst du mir sagen, wo der ist?«

			»Entschuldige bitte?« Sie macht einen Schritt auf mich zu. 

			»Ja, oder willst du mitkommen? Danach wollte ich zu Rektorin Sinclair, dann kannst du ihr auch selbst erklären, was du gemacht hast.« 

			Sie stößt ein hysterisches Lachen aus, das mich innerlich zum Schmunzeln bringt. »Mach doch, was du willst.«

			Ich gehe auf sie zu und stütze mich mit der Hand an der Wand auf Höhe ihres Gesichts ab. Mir fällt wieder auf, wie winzig sie ist, als ich auf sie hinabblicke. Ihre grünen Augen funkeln warnend. »Keine Sorge, Olive Garden. Das werde ich.«

			Sie reckt herausfordernd das Kinn, was mir leider viel zu gut gefällt. »Du denkst wirklich, du kannst hier herkommen und dir alles erlauben, oder?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Kann ich?«

			»Du bist kein guter Mensch, Fantino«, sagt sie voller Verachtung.

			Ich lächle müde und esse noch einen Keks. »Was du nicht sagst.«

			Sie schaut mir weiter ins Gesicht und kommt noch ein bisschen näher, und Himmel, mein Körper reagiert. Ich vergesse zu kauen.

			Sie riecht gut. Wie eine Blume.

			Ich zucke zusammen.

			Ach du Kacke, Fantino. Seit wann denke ich darüber nach, wie Olive Garden riecht? Es ist mir scheißegal, wie sie riecht. Und überhaupt. Ich finde den Geruch von Blumen nicht mal besonders angenehm oder so. Es ist in Ordnung, mehr nicht. Gott. 

			»Und dieser unnötige Schularzt ist mein Dad«, sagt sie, bevor sie mich stehen lässt. »Du findest ihn in der Krankenstation im Erdgeschoss, die erste Tür rechts gleich hinter den Vitrinen. Richte ihm schöne Grüße aus.«

			Es war tatsächlich ihr Vater. Mir sind sofort seine tiefgrünen Augen aufgefallen, die genauso aussehen wie die von Olive Garden. Es lag nur deutlich weniger Feindseligkeit in seinem Blick, was zur Abwechslung mal ganz schön war.

			In meinem Leben hatte ich bereits mit vielen Ärzten zu tun. Ich kann daher meist schon nach den ersten Sekunden sagen, ob sie etwas draufhaben oder nicht. Und damit meine ich nicht, ob sie ihr Fach beherrschen, sondern ob sie irgendwann während ihrer Arbeit zu dieser Art seelenlose Roboter geworden sind, die ihre Standardfragen abspulen, auf die Tastaturen ihrer Computer hämmern und mir dabei kaum ins Gesicht schauen. 

			Olive Gardens Vater nimmt sich Zeit für mich, und er hat sich informiert. Er weiß bereits, auf welches Insulinschema ich eingestellt bin, macht mich mit der Schulkrankenschwester bekannt, die – anders als er selbst – anscheinend Tag und Nacht hier ist. Ich sage es ungern, aber ich fühle mich wohl in seiner Anwesenheit. Das hat selbstverständlich nichts damit zu tun, dass er Olive Gardens Vater ist. 

			Eigentlich finde ich das auch lächerlich. Der Schularzt ist der Vater des Vitrinenmädchens, die Rektorin die Mutter dieses Clowns, mit dem ich mir ein Zimmer teile. Was kommt als Nächstes? Soll ich Ava Fantino anrufen, um zu fragen, ob sie zufällig auch hier mitmachen will? 

			Die Studierstunde ist noch nicht zu Ende, als ich nach dem Termin bei Dr. Henderson durch die leeren Flure Richtung Südflügel schlendere. Nach dem, was ich vorhin zu Olive Garden gesagt habe, will ich tatsächlich nicht riskieren, Rektorin Sinclair zu verpassen. Ich weiß nicht, wie lange sie immer in der Schule ist, also beschleunige ich meine Schritte etwas. Es hat Spaß gemacht, Olive Garden damit zu drohen, ihr die Sache mit der Vitrine in die Schuhe zu schieben, aber ich weiß, wann es Zeit ist, den Schwanz einzuziehen. Sie sah vorhin wirklich sehr gestresst aus, also reicht es nun.

			Im Rektorat ignoriere ich den Schulsekretär, der mich davon abhalten will, Ms Sinclair bei der Arbeit zu unterbrechen, und klopfe bei ihr an, statt bei ihm einen Termin zu vereinbaren. 

			Sie sieht wie ihr Sohn aus, als sie den Blick vom Schreibtisch hebt, während ich hereinkomme.

			»Colin«, sagt sie, als hätte sie einen Preis dafür verdient, dass sie sich meinen Namen gemerkt hat. »Was gibt es?«

			»Ich war es«, meine ich, während ich näher komme und mich unaufgefordert setze, weil ich keinen Respekt habe. In Rektorin Sinclairs Gesicht sehe ich, dass sie nicht weiß, wovon ich spreche, also helfe ich ihr freundlicherweise auf die Sprünge. »Die Vitrine.«

			Es sollte mir zu denken geben, dass sie nicht sonderlich überrascht aussieht. »Du bist für den Schaden an der Vitrine des Schwimmteams verantwortlich?«, sagt sie, wobei sie mich eindringlich ansieht.

			»Korrekt, Ma’am.«

			Sie steht auf, was wohl eine einschüchternde Wirkung auf mich haben soll. Ich lehne mich etwas zurück und genieße die Show. 

			»Es enttäuscht mich, dass du deine Zeit an der Dunbridge Academy so beginnst, Colin.«

			Gott, die Ich-bin-enttäuscht-von-dir-Tour. Die Frau ist Pädagogin durch und durch.

			Ich zucke mit den Schultern. »Es war außerdem während der Flügelzeit.«

			Rektorin Sinclair greift nach einer teuer aussehenden Ledertasche. Als ich begreife, dass sie beginnt, ihre Sachen einzupacken, werde ich nervös. Was wird das hier? Warum hält sie mir keinen Vortrag? Es verunsichert mich, dass sie sich nicht von mir provozieren lässt.

			»Du wirst die nächsten vier Wochen zusätzlich zum Gemeinschaftsdienst eine Stunde täglich Mr Carpenter, unserem Hausmeister, helfen«, sagt sie, ohne mich anzusehen.

			»Keine Verwarnung?«, frage ich erstaunt. 

			»Nein, Colin.« Nun schaut sie mich doch an. »Ich spreche dir keine Verwarnung aus, aber wenn du weiterhin die Regeln brichst, wird das zusätzliche Strafarbeiten, Ausgangsbeschränkung und den Entzug deiner technischen Geräte nach sich ziehen.«

			»Warum schmeißen Sie mich nicht einfach raus?«

			»Deine Mutter hat mich vorgewarnt, dass du es darauf anlegen wirst, des Internats verwiesen zu werden. Verschwende deine Energie lieber nicht damit, es weiter zu versuchen, sondern nutze die Chancen, die dir diese Schule bietet.«

			Mit jedem ihrer Worte ist mir ein klein wenig kälter geworden.

			Meine Mutter hat sie vorgewarnt. Sie hat sie überredet, mich nicht rauszuschmeißen, weil sie mich kennt. Sie wusste, dass ich einen Plan habe. 

			»Ich werde mich morgen bei Mr Carpenter erkundigen, ob du dich bei ihm gemeldet hast. Wenn das nicht der Fall ist, wird Mr Acevedo dein Handy einziehen.«

			»Aber mein Handy ist mein Messgerät«, wende ich ein.

			»Dr. Henderson stellt dir gerne ein analoges Messgerät zur Verfügung, das ebenfalls hervorragend funktioniert.« Rektorin Sinclair geht an mir vorbei zur Garderobe neben der Tür und zieht ihren Mantel an. »Überleg dir gut, was du tust, Colin. Und nun geh bitte zurück zur Studierstunde auf dein Zimmer.«

		

	
		
			
			10. KAPITEL

			OLIVE

			Ich verbringe die ganze Studierstunde damit, darauf zu warten, dass Ms Barnett kommt und mich zu Rektorin Sinclair schickt. Weil Colin ernst gemacht und mich wirklich bei ihr angeschwärzt hat. Er ist schuld, dass ich mich auf nichts konzentrieren kann. Nicht auf die Bioaufgaben, die ich für morgen machen muss, und auch nicht auf den Stoff der Zwölften, den ich anschließend ansehen wollte. 

			Warum ist er so gemein? Warum bin ich in dieser Nacht überhaupt nach unten gegangen, und warum habe ich zugelassen, dass er diese Vitrine zerschlägt? Ich habe ihn verflucht noch mal nicht darum gebeten, und jetzt gibt es ihm irgendein krankes Gefühl von Macht, mich damit zu erpressen? Was stimmt nicht mit dem Typ? 

			Mein Herz pocht nervös, während ich mich nach der Studierstunde auf den Weg nach unten mache. Ms Barnett fängt mich nicht ab, was bedeutet, dass Fantino doch nicht petzen war. Oder dass er jetzt gerade bei Rektorin Sinclair ist, um ihr eine Lüge aufzutischen. Ich muss mich also beeilen.

			Was fällt ihm überhaupt ein? Ich bin seit sieben Jahren in diesem Internat, es ist mein Zuhause, ich habe beinahe alles verloren, und dann kommt irgendein Kerl aus New York und glaubt, er könne mir drohen? Er hat sich so was von geschnitten, und wenn er wirklich Stress will, dann wird er ihn bekommen.

			Wenn ich Glück habe, ist Rektorin Sinclair noch in ihrem Büro. Ich weiß nicht, ob ich morgen früh ebenso entschlossen wäre, ihr die Wahrheit über die kaputte Vitrine zu erzählen. Normalerweise bin ich niemand, der andere verpetzt, aber Colin hat es darauf angelegt. 

			Das Schicksal scheint auf meiner Seite zu sein, denn Rektorin Sinclair tritt gerade aus dem Südflügel, als ich unten ankomme, und steuert auf den dunklen Range Rover zu, der im gepflasterten Innenhof steht. Sie lebt mit ihrem Mann in einem Haus in Ebrington. Anders als Sinclair, der hier im Internat wohnt, ist sie nur tagsüber in der Schule und fährt am Abend nach Hause.

			Ich beschleunige meine Schritte, bevor sie einsteigen kann.

			»Rektorin Sinclair?« Sie dreht den Kopf in meine Richtung und bleibt stehen. An ihrem Gesicht versuche ich abzulesen, ob Fantino schon bei ihr war. Ich scheine ihm tatsächlich zuvorgekommen zu sein, denn sie lächelt mich an, anstatt mich an Ort und Stelle zu verhören, wie ich es wagen konnte, Schuleigentum zu beschädigen. »Haben Sie noch eine Minute Zeit für mich?«

			»Natürlich, Olive.« Sie bleibt stehen. »Was gibt es?«

			Ich schlucke, und ich hasse mich dafür, dass ich so weich bin. Dass sich etwas in mir vehement dagegen wehrt, jemand anders bei unserer Rektorin zu verpfeifen – selbst dann, wenn er wirklich gegen eine Regel verstoßen hat. Ich würde so etwas niemals tun, aber ich bin nicht länger bereit, mich von Fantino erpressen zu lassen. Er wollte es so.

			Ich schlucke. »Ähm, wegen der Vitrine …«

			Rektorin Sinclair hebt erstaunt die Augenbrauen. »Das hat sich bereits geklärt, Olive.«

			Mir wird kalt. Also hat er doch schon mit ihr gesprochen? 

			»War Colin bei Ihnen?«, platzt es aus mir heraus.

			»Ja, er …« Sie stutzt. »Moment, warum weißt du davon?«

			Mist. Das war leichtsinnig. »Ja, ich … Ich weiß nicht, was er Ihnen erzählt hat, aber ich habe nichts gemacht. Ehrlich. Ich war wütend, als ich die Trophäen gesehen habe und mir bewusst wurde, dass ich nie wieder für die Schule Preise holen werde, aber Sie müssen mir glauben, ich hätte niemals diese Vitrine zerstört, und als Colin kam, wollte ich nicht, dass …«

			»Du warst mit Colin dort unten?«, unterbricht mich die Rektorin.

			»Ja, ich …« Ich stocke. »Er war …«

			»Er war eben bei mir und hat zugegeben, dass er die Vitrine beschädigt hat«, sagt Ms Sinclair. 

			Er hat was? Ich erstarre. 

			Er hat es zugegeben, statt mich anzuschwärzen? 

			»Stimmt das, Olive?«

			Plötzlich überkommt mich das Bedürfnis, ihn in Schutz zu nehmen. Es ist lächerlich. Ich bin wütend auf Fantino, weil er mir gedroht hat. Und jetzt versuche ich, seinen Allerwertesten zu retten, obwohl er das nicht verdient.

			»Er wollte nur helfen«, erkläre ich.

			»Helfen?« Rektorin Sinclair mustert mich, als hätte ich sie nicht mehr alle. »Indem er die Vitrine zerschlägt?«

			»Ja, ich …« Ich schlucke. Er wollte helfen, weil ich mich nicht getraut habe. Aber das sage ich nicht. »Er hat es nicht absichtlich getan.«

			Hat er doch.

			Gott, er hätte es verdient, dass ich Rektorin Sinclair genau das sage. Aber ich kann nicht.

			Sie betrachtet mich einen Moment lang, dann deutet sie ein Kopfschütteln an. »Das spielt letztendlich auch keine Rolle. Es ist nobel von dir, ihn verteidigen zu wollen, aber so etwas können wir hier nicht dulden. Colin erhält eine angemessene Strafe. Und wir beide müssen darüber sprechen, was du während der Flügelzeit außerhalb deines Zimmers zu suchen hattest.« 

			Mir wird kalt. Okay, das habe ich nicht bedacht. Denn auch wenn ich mit dieser kaputten Vitrine nichts zu tun habe, habe ich doch gegen eine der Schulregeln verstoßen. Mein Puls steigt, während ich mich zwinge, Rektorin Sinclairs Blick standzuhalten. Er durchbohrt mich.

			»Ich höre, Olive?«

			Soll ich lügen? Behaupten, dass ich zur Krankenstation wollte, um mir etwas gegen die Schmerzen zu holen? Vermutlich würde ich damit durchkommen, aber ich bin es leid. 

			»Ich konnte nicht schlafen«, bringe ich hervor. »Ich war in meinem Zimmer und lag im Bett, aber … es ging nicht. Sobald ich die Augen geschlossen habe, kam die Panik, und ich musste nach draußen, um … Es tut mir leid.«

			Als ich Rektorin Sinclair wieder anschaue, sehe ich das Erstaunen in ihrem Blick. Dann das Mitleid. Und ich hasse es.  

			»Verstehe«, sagt Rektorin Sinclair langsam. »Olive, es beunruhigt mich, das zu hören.«

			Ich hätte nichts sagen sollen. Was, wenn sie es Dad erzählt? 

			»Es ist schon okay«, sage ich rasch. »Ich hätte in meinem Zimmer bleiben müssen. Das wird nicht noch mal vorkommen, versprochen.«

			»Wir haben bereits darüber geredet, aber ich möchte dich noch einmal ermutigen, mit Ms Vail zu sprechen. Vielleicht würde es dich entlasten, Olive.«

			»Ja, ich weiß. Ich überlege es mir.« Ich zögere. »Bekomme ich eine Verwarnung?«

			Rektorin Sinclair sieht mich eindringlich an, bevor sie den Kopf schüttelt. »Bitte versprich mir einfach, dass du dir Hilfe holst, wenn du sie brauchst.«

			Ich nicke und murmele ein »Danke«. Als Rektorin Sinclair zu ihrem Wagen sieht, spreche ich schnell weiter. »Bitte sagen Sie meinem Vater nichts von dem, was ich Ihnen eben erzählt habe.«

			Großartig. Jetzt klinge ich wie meine Mutter. Aber wenn Dad hört, dass ich nicht schlafen kann, weil ich Panik habe, glaubt er garantiert sofort wieder, dass ich noch nicht so weit bin. 

			»Gut, Olive«, meint Rektorin Sinclair nach einem weiteren Blick. »Hab einen schönen Abend.«

			»Sie auch«, sage ich, während sie zu ihrem Auto geht. 

			Ich schiebe die Hände in die Taschen meines Hoodies und drehe mich ebenfalls um. Während ich über den Hof gehe, frage ich mich, ob dieses Gespräch gerade wirklich stattgefunden hat. Zu sagen, ich sei verwirrt, wäre eine maßlose Untertreibung. Was hat ihn dazu bewegt, seine Tat zu gestehen, nachdem er mir vorhin noch gedroht hat? Hat es ihm einfach nur Spaß gemacht, und hatte er im Grunde nie vor, mich anzuschwärzen? Am liebsten würde ich ihn suchen und zur Rede stellen, aber dann kommt mir ein anderer Gedanke, der mich beschäftigt.

			Bitte sagen Sie meinem Vater nichts.

			Meine Mutter, die in mein Zimmer kommt und die Tür hinter sich schließt. Ich möchte nicht so klingen wie sie. Und ich möchte andere nicht um etwas bitten, das ich selbst verurteile. Denn wenn ich ehrlich bin, würde ich noch immer am liebsten zu Dad gehen, um ihm alles zu erzählen, wenn ich nicht befürchten müsste, dass es absolut niederschmetternd für ihn wäre, zu hören, dass Mum mit einem anderen Mann geschlafen hat. 

			Dabei weiß ich nicht einmal, ob sie das getan hat. Vielleicht waren es nur Küsse. Wobei sie und dieser Typ sehr vertraut miteinander gewirkt haben, als ich sie in Ebrington erwischt habe. Sie haben garantiert miteinander geschlafen. Und eigentlich will ich das gar nicht wissen. Es ist nämlich einfach nur ekelhaft. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie bei uns zu Hause so tut, als wäre das nicht geschehen. Als wäre nicht sie diejenige, die unsere Familie zerstört, denn genau das hat sie getan in dem Moment, in dem sie sich dazu entschlossen hat, ihren Ehemann zu betrügen. Ich kann mit Worten kaum beschreiben, wie unendlich wütend es mich macht. Ich weiß nicht mehr von diesem Mann als seinen Namen. Alexis. Ob er ebenfalls eine Familie hat, die er betrügt? Ob er hofft, dass Mum für ihn meinen Vater verlässt? 

			Ohne es zu merken, stehe ich vor dem Außentor des Internats und trete hinaus auf die Straße, die nach Ebrington führt. Bis zum Abendessen ist es noch etwas hin, und ich fühle mich zu aufgewühlt, um nun in meinem Zimmer zu sitzen. Diese viele freie Zeit überfordert mich. Früher gab es so etwas nicht. Da hatte ich kaum eine ruhige Minute zwischen Unterricht, Studierstunde, den Mahlzeiten und meinem Schwimmtraining. Und ich habe es geliebt. Beschäftigt zu sein. Meinen Körper zu spüren, auf diese belohnende Art nach einer besonders anstrengenden Einheit und nicht, weil das Transplantat wehtut und meine Schulter schmerzt.

			Aber das ist Vergangenheit. Ich straffe die Schultern trotzdem, während ich mich Ebrington nähere. Die winzige Fußgängerzone lasse ich links liegen und biege stattdessen in das Wohngebiet ein, in dem auch die Familie von Grace lebt. Hier habe ich damals nichts ahnend einen meiner seltenen freien Nachmittage verbracht, bevor ich zurück zum Internat gelaufen bin und unterwegs etwas gesehen habe, das mein Leben verändert hat. 

			Manchmal wünschte ich wirklich, ich wäre an diesem Tag nicht im Dorf gewesen. Dann wüsste ich ebenso wenig wie Dad, was meine Mutter tut, wenn sie behauptet, Hausbesuche zu machen. Klar, in der Regel wird das auch der Fall sein, aber dass sie ihren Job als Hebamme dafür benutzt, um sich mit ihrem Geliebten zu treffen, finde ich mehr als geschmacklos. Mein Herz wird schwer, je näher ich der Doppelhaushälfte komme, vor der ich damals ihren Wagen gesehen habe. Nun ist die schmale Straße leer, doch die Bilder wollen nicht verschwinden. Die dunkle Haustür, die geöffnet wurde, die Erwartung, sie in Begleitung einer wahlweise schwangeren Frau oder frischgebackenen Mutter herauskommen zu sehen. Und dann die Taubheit, die sich in mir ausgebreitet hat, als es ein fremder Mann an ihrer Seite war, den sie zum Abschied geküsst hat. 

			Damals bin ich so schnell wie möglich abgehauen, doch diesmal bleibe ich vor dem Haus stehen. Dunkle Backsteinfassade, zwei Stockwerke, Sprossenfenster, ein einfacher, gepflegter Vorgarten. Ich weiß nicht, was ich mir davon verspreche, herauszufinden, wer hier lebt. Ich habe den Mann gesehen. Ungefähr so groß wie Mum, schlank, dunkle Jeans, helles Hemd. Obwohl Ebringtons Einwohnerzahl überschaubar ist, bin ich ihm sonst noch nie begegnet, was nichts heißen muss, schließlich sind nicht wenige der Menschen, die hier leben, tagsüber in Edinburgh, wo sie arbeiten. 

			Ich fühle mich, als würde ich etwas Verbotenes tun, während ich mich dem Gartentor nähere. Ein Namensschild entdecke ich nirgends, und gerade als ich das Tor aufschieben und mich zur Haustür vorwagen will, biegt ein Wagen in die Straße ein. 

			Rasch wende ich mich ab, vergrabe die Hände in den Jackentaschen und gehe den Bürgersteig entlang. Mein Herz klopft schneller, als ich mich am Ende der Straße halb umdrehe und aus den Augenwinkeln sehe, wie der Wagen vor dem Nachbarshaus hält. 

			Himmel, was sollte das? Es bringt mir nichts, zu wissen, wer dieser Mann ist. Ich sollte mich nicht damit befassen, denn es macht das alles nicht ungeschehen. Im Gegenteil. Je mehr ich über ihn herausfinde, desto realer wird das alles. Es gibt für diese Sache keine Lösung. Ich sitze zwischen den Stühlen, denn egal, was ich tue, es kann nur falsch sein. Ich kann zu Dad gehen und ihm alles erzählen, um anschließend zu beten, dass sich meine Eltern nicht scheiden lassen. Oder ich sage nichts und riskiere, dass Dad irgendwann davon erfährt – von Mums Seitensprung und meinem Schweigen. 

			Mein Kopf tut weh, mein Herz auch. Ich will das alles nicht. Ich wollte einfach Frieden. Ich wollte, dass sich nichts ändert, aber anscheinend darf man das nicht wollen, denn seitdem hat sich alles geändert.

			Ich laufe ziellos durch die Straßen, weil ich noch nicht zurück zum Internat möchte. Dafür treiben mich meine Gedanken zu sehr um, also schlage ich den Weg zum Schlosssee ein, dessen glatte Wasseroberfläche, in der sich der Himmel spiegelt, eine nahezu meditative Wirkung auf mich hat. Es ist ein Stück heile Welt in all dem Chaos, das nun mein Leben ist. So war das schon immer. Das Wasser, mein Element. Flüssiger Seelenfrieden, besonders dann, wenn ich meine Bahnen ziehe, untertauche und einfach schwerelos bin. 

			Außer mir ist niemand hier, zumindest denke ich das, während ich den Blick über den See gleiten lasse. Bis zur anderen Uferseite.

			Und dann sehe ich ihn.

			COLIN

			Ich straffe die Schultern und gebe mir Mühe, nicht zu rennen, als ich das Rektorat verlasse und auf den Flur trete. Es war noch nie so schwer. Ich bin nicht in mein Zimmer gegangen, ich hatte keine Nerven, auch nur irgendjemandem ins Gesicht zu sehen. 

			Ava Fantino hat mit Rektorin Sinclair vereinbart, dass ich nicht rausgeschmissen, sondern bestraft werde. Also ist alles verloren. Ich werde hier nicht in wenigen Tagen herausspazieren und zurück nach New York fliegen, so wie ich es Cleo und meinen Freunden versichert habe. Ich werde hierbleiben. In Schottland. Das ganze verdammte Schuljahr.

			Es ist erstaunlich, wie hart mich diese Erkenntnis trifft. Ich komme mir so naiv vor, dass ich wirklich geglaubt habe, ich könnte meine Mutter austricksen. Sie kennt mich. Sie ist noch viel gerissener als ich. Irgendwoher muss ich es schließlich haben. Und sie bekommt immer, was sie will. 

			Mein verfluchtes Herz beruhigt sich einfach nicht. Nicht nachdem ich zu diesem traurigen Kaff gelaufen bin und in dem winzigen Supermarkt tatsächlich eine Prepaidkarte für mein Handy bekommen habe. Nicht nachdem ich in die Gruppe meiner Freunde geschrieben habe, nur um von ihnen ignoriert zu werden. Und auch nicht, als ich die Backsteinhäuser schließlich hinter mir gelassen habe, um einem ausgetretenen Weg zu einem kleinen See zu folgen. Zu meinem Glück sehe ich niemanden am Wasser und auf dem schmalen Holzsteg. Ich laufe den Pfad am Ufer entlang, vorbei an niedrigen Sträuchern und gebogenen Trauerweiden, deren ausladende Äste bis ins Wasser ragen. Es ist friedlich hier, kleine Enten schwimmen auf dem See, der von hohen Gräsern gesäumt ist, die sich leicht im Wind wiegen. Aber das alles nützt nichts, also stapfe ich weiter. Als ich den See halb umrundet habe, sehe ich mich erneut um, bevor ich mich auf eine Bank aus verwittertem Holz setze. Für einen Augenblick lasse ich den Kopf in den Nacken sinken und starre nach oben in den klaren Himmel. Dann ziehe ich mein Feuerzeug aus der Tasche.

			Du wolltest es nicht mehr machen. Du hast es dir geschworen. 

			Aber Scheiße, was soll ich tun? Mir ist gerade klar geworden, dass meine Mutter am längeren Hebel sitzt, so wie immer. Dass ich hier nicht wegkomme, zumindest nicht so schnell, wie ich mir das vorgestellt habe. Ich komme mir naiv und übergangen vor, ich bin wütend, ich habe Angst. Verdammt. Ich will mich so nicht fühlen. 

			Warum kannst du es nicht einfach aushalten?

			Warum, warum, warum?

			Aber warum gibt es in meinem Leben überhaupt so viel auszuhalten? Warum ist meine Mutter so kalt und emotionslos mir gegenüber, und warum habe ich es überhaupt darauf ankommen lassen, dass sie mich wegschicken? Und warum ist mir das alles nicht egal? Warum zieht sich mir die Kehle zusammen, sobald ich an New York und zu Hause denke? Ich bin fucking siebzehn Jahre und kurz davor, zu heulen, weil ich Heimweh habe. Und weil es mir immer schwerer fällt, zu verdrängen, was in New York geschehen ist. Was ich getan habe. Jemand ist ums Leben gekommen, und ich bin schuld … 

			Ich lasse das Feuerzeug aufschnappen und schiebe den Ärmel meines Hoodies hoch. Die Stelle am Handgelenk ist immer riskant, aber hier kennt mich niemand. Niemand wird misstrauisch werden, wenn ich einfach behaupte, mich irgendwo verbrannt zu haben. Zum Beispiel beim Teekochen in dieser kleinen Küche auf unserem Flur oder weiß der Geier, bei was.

			Ich halte den Atem an, als die Flamme auf meine Haut trifft, und dann beiße ich mir auf die Unterlippe. Der Schmerz ist pure Erleichterung, und ich habe ihn verdient. Er zuckt durch meinen Körper, und er verdrängt für einen winzigen Moment jegliche Gedanken. Weil ich mit Atmen und Aushalten beschäftigt bin. Weil ich es spüre. Weil ich mich spüre.

			Ich schließe gerade die Augen, als ich ein Knacken höre.

			Fuck. 

			Ich ziehe die Hand zurück, schiebe den Ärmel über mein Handgelenk. Das Feuerzeug lasse ich gerade noch rechtzeitig in der Bauchtasche meines Hoodies verschwinden, als ich jemanden über den Pfad zwischen den Bäumen auf mich zukommen sehe.

			»Fantino.«

			Ich zucke zusammen. Na großartig. Verhalte dich normal. Sie darf unter keinen Umständen erfahren, was du gerade gemacht hast.

			»Was geht, Olive Garden?« Ich lege den Knöchel meines rechten Beines auf dem linken Knie ab.

			»Spar dir deine unnötigen Sprüche und erklär mir einfach, was dein verfluchtes Problem ist.« Sie baut sich vor mir auf, und es nervt mich, dass ich jetzt zu ihr aufblicken muss.

			»Was willst du von mir?«

			»Rektorin Sinclair«, sagt sie knapp und verschränkt energisch die Arme vor der Brust. Ich vergesse den blöden Spruch, der mir auf den Lippen lag, als ich bemerke, wie sie dabei zusammenzuckt. Schmerz huscht über ihr Gesicht, nur kurz, dann wird ihre Miene wieder undurchdringlich. »Sie hat mir gesagt, dass du es zugegeben hast.«

			»Jap«, sage ich gedehnt. »Freut dich bestimmt.«

			»Was ist los mit dir? Warum läufst du hier rum und verarschst Leute, nur um dann doch zu gestehen?«

			Ich muss schmunzeln. »Du hättest mir das also wirklich zugetraut?«

			»Himmel, ich kenne dich nicht.« 

			Sie sollte sich glücklich schätzen. 

			»Schade, dass du so einen schlechten Eindruck von mir hast.«

			»Dafür hast du schon selbst gesorgt.«

			»Richtig. Schöne Grüße zurück von deinem Vater übrigens. Er ist viel netter als du.«

			Olive lacht auf. Für einen Moment verschwindet die Feindseligkeit aus ihrem Gesicht und macht Platz für einen beinahe schmerzhaften Ausdruck. Dann scheint sie sich dafür zu entscheiden, nicht auf meine Worte einzugehen. »Und jetzt, fliegst du raus?« Der Anflug von Hoffnung in ihrer Stimme gleicht einem Schlag in die Magengrube, den ich verdiene.

			»Hätte dir gefallen, nicht?« Ich schnipse eine imaginäre Fluse von meiner Hose und wünschte, sie würde sich neben mich setzen, statt weiter so vor mir zu stehen. »Aber leider muss ich dich enttäuschen. Es gab nicht mal eine Verwarnung.«

			»Wie?« Sie hält inne. »Keine Verwarnung?«

			»Nein.« Ich zucke mit den Schultern. »Man muss nur den richtigen Nachnamen haben.«

			Sie schnappt nach Luft und wirft mir einen verächtlichen Blick zu. Anscheinend hat sie die Ironie in meinem letzten Satz nicht verstanden. Wie auch. Vermutlich denkt sie wirklich, ich wäre stolz darauf, dass meine Mutter Ava Fantino ist.

			»Ich wünsche dir nichts Böses, Colin Fantino«, sagt sie kühl. An ihrer Stelle würde ich mir das noch mal überlegen. »Nur dass dich auch mal jemand so behandelt wie du andere Leute.«

			Ich lächle müde. »Autsch. Der hat gesessen, Olive Garden.«

			Sie dreht sich kopfschüttelnd weg, und ich widerstehe dem Drang, sie zum Bleiben aufzufordern. Was ist los mit mir? Sie genießt meine Anwesenheit offensichtlich nicht, und ich gebe mir nicht gerade Mühe, das zu ändern, aber irgendetwas in mir hat Freude daran gefunden, mir Wortgefechte mit ihr zu liefern. Es ist seltsam, aber ich fühle mich lebendiger. Wenn Olive Garden vor mir steht und versucht, mich mit ihren Blicken zu erdolchen, hilft es mir außerdem, zumindest kurzzeitig alles andere zu vergessen. Meine ganzen dämlichen Probleme, zum Beispiel.

			Sie holen mich ein, während sie davonstapft.

			Ich gehe ihr nicht nach.

		

	
		
			
			11. KAPITEL

			COLIN

			Am nächsten Tag bringe ich sie weiter auf die Palme. Ich spüre es, jedes Mal, wenn ich im Unterricht esse, mich nicht an Regeln halte und vorlaut bin. Es ist ein Spiel, an dem ich etwas zu viel Gefallen gefunden habe. Aber ich kann die Unterhaltung gut gebrauchen, denn der Rest meines Tages ist in aller Regel einfach nur beschissen. Das Tennistraining, zu dem ich Kit heute begleitet habe, war allerdings einigermaßen angenehm. Es hat mir geholfen, etwas Dampf abzulassen, nachdem ich zuvor meinen ersten Dienst bei Mr Carpenter, dem Hausmeister des Internats, antreten durfte, um als Strafarbeit Regale auszuwischen und Dielenböden zu schrubben. Während die anderen nach der Studierstunde am Freitag offiziell ins Wochenende starten, muss ich wieder bei ihm antanzen. Ob Rektorin Sinclair meiner Mom wegen meines Vergehens Bescheid gegeben hat, weiß ich nicht, denn Ava Fantino hat sich nicht bei mir gemeldet. Das muss allerdings nichts heißen. Selbst wenn, vermutlich hat sie mit Nachrichten dieser Art sowieso gerechnet und sieht schlichtweg keinen Sinn darin, Kontakt mit mir aufzunehmen. Sie ist schließlich beschäftigt. 

			Ihren Social-Media-Accounts konnte ich entnehmen, dass sie inzwischen wieder in New York ist. Heute Nacht ist irgendein aufstrebender Schauspieler bei ihr zu Gast, der mir nicht egaler sein könnte. Zu wissen, dass sie nun nicht einmal mehr auf demselben Kontinent ist wie ich, war trotzdem erschreckend schmerzhaft. 

			Ich bin in Schottland, und ich denke ständig darüber nach, wie ich wieder von hier wegkommen kann. Weitere Regelverstöße habe ich erst für sinnlos gehalten, weil sie mir nur mehr Strafarbeiten einhandeln werden, aber dann kam mir der Gedanke, dass mein Vergehen nur schwer genug sein muss, damit dieser Rektorin der Kragen platzt. Natürlich habe ich auch in Betracht gezogen, einfach von hier abzuhauen und auf Moms und Dads Erpressungsversuch mit den Treuhandfonds zu scheißen. Es ist verflucht viel Geld, aber ich bin auch bereit, verflucht hart zu arbeiten, um mein eigenes Ding machen zu können. Nämlich Psychologie zu studieren. Als ich dann aber mal gegoogelt habe und feststellen musste, dass sich die Kosten eines solchen Studiums in astronomischen Höhen bewegen, ist mir klar geworden, dass ich mit keinem Nebenjob der Welt genug verdienen würde, um ohne die Unterstützung meiner Eltern zu studieren. Zumindest nicht in New York, und wenn ich etwas weiß, dann, dass ich alles dafür tun werde, um mich an der Columbia einzuschreiben und endlich das Leben zu führen, das ich führen möchte. Ein Leben mit Maresa, Paxton und Ash, auch wenn sie sich in den letzten Tagen kaum bei mir gemeldet haben. Mit Sicherheit haben sie einfach viel zu tun, doch ich kann nicht leugnen, dass das giftige Sticheln in meiner Brust mit jedem Snap, auf dem ich sehe, wie viel fucking Spaß sie ohne mich haben, zunimmt.

			Mr Carpenter, der draußen die Böden bohnert, hat schon länger nicht mehr bei mir hereingeschaut, um zu kontrollieren, ob ich fleißig bin, wie er es nennt, also lasse ich mich mit einem Ächzen auf einen der Holzstühle fallen. Dann verschicke ich einen Snap an meine Freunde und gehe auf Maresas Chat, weil ich mich gerne selbst quäle. Ich will ihr gerade schreiben, als eine neue Fotobotschaft von ihr ankommt. Ich öffne das Bild, und dann breitet sich eine Eiseskälte in meinem Körper aus, als ich begreife. 

			Es sind Hände, miteinander verschränkt. Maresas lange, schlanke Finger und der eindeutig männliche Handrücken meines Untergangs. 

			Plötzlich treten sämtliche Geräusche in den Hintergrund. Der Lärm des Bohnergeräts von Mr Carpenter draußen auf dem Flur, das Ticken der Uhr an der Wand. Nur mein eigener Herzschlag pulsiert laut in meinen Ohren, während ich auf das weiße Herz starre, mit dem Maresa ihren Snap verziert hat. 

			Es ist eine unmissverständliche Nachricht, die ich nicht habe kommen sehen. Sie hat einen Neuen. Aber kann man das überhaupt sagen, wenn man gar nicht wirklich zusammen war? Das mit uns war nie exklusiv, aber nicht, weil ich das nicht gewollt hätte, sondern weil sie eine selbstbewusste und unabhängige Frau ist, die gerne Spaß hat, sich aber nicht festlegen wollte. Ich weiß nicht einmal, warum mich das so schockt. Keine Ahnung, ob ich doch ein bisschen in sie verknallt war oder ob es einfach nur ein verdammt beschissener Schlag für mein männliches Ego ist, dass sie mich so schnell ersetzt hat. 

			Mein Kopf ist leer, mein Herz hat einen Knacks bekommen, und weil ich mich damit nicht auseinandersetzen kann, werde ich wütend. Denn die Frau, die neulich noch mit mir in einem Bett lag, hält es nicht einmal für nötig, mich aus ihren Kontakten zu entfernen, bevor sie süße Snaps mit ihrem neuen Lover verschickt. Ich hasse es, dass ich derjenige bin, der Gefühle hat und jetzt verletzt ist, obwohl Maresa mir nie versprochen hat, dass ich mehr von ihr bekomme als ein paar Nächte. Ich dachte, dass ich damit klarkomme, aber anscheinend habe ich mich getäuscht. Und vielleicht sind es nicht nur meine beschissenen Gefühle, sondern auch die Erkenntnis, dass das Leben meiner Freunde in New York weitergeht. Auch ohne mich. Und ich werde nicht in absehbarer Zeit zurückkehren, so wie ich das eigentlich vorgehabt habe.

			Mir wird ein bisschen schlecht, weil ich plötzlich Verzweiflung spüre. Ich verlasse Snapchat und widerstehe dem Drang, mein iPhone gegen die Wand zu schmettern, als ich über FaceTime angerufen werde. Meine Unlust, nun mit jemandem zu sprechen, legt sich, als ich sehe, dass es Cleo ist. Für niemanden kann ich mich so gut zusammenreißen wie für meine kleine Schwester. Ich werfe einen prüfenden Blick zur Tür, springe auf und schließe sie, ehe ich den Call annehme.

			»He, Peanut«, grüße ich das verpixelte Bild meiner Schwester, das langsam vor mir scharf wird. »Haben wir keine Schule?«

			»Bin gerade heimgekommen«, erklärt Cleo, und ihre kleine Stimme sorgt dafür, dass sich meine Brust zusammenzieht. Fuck, ich vermisse sie und die Mittage, an denen wir beide früh Schluss hatten und ich mit ihr nach Hause gegangen bin. Mom und Dad waren um diese Zeit sowieso nie da. Die Nachmittagsbetreuung ist Sache unserer Nanny Kirsten. Auch jetzt muss es in New York ungefähr zwei Uhr am Mittag sein, während hier bereits der Abend naht. Ich hätte nie gedacht, dass etwas so Belangloses wie eine Zeitverschiebung von fünf Stunden mir das Gefühl gibt, unendlich weit entfernt von meiner Familie zu sein. Es kommt mir vor, als würde ich in einer anderen Realität existieren als sie, denn egal, was ich tue – Zähneputzen, Frühstücken, Mittagessen oder Zubettgehen –, ich tue es nie gleichzeitig mit ihnen.

			»Verstehe«, sage ich und gebe mir Mühe, unbeschwert zu klingen. Es ist beinahe lächerlich, wie gut es mir gelingt. »Was treibst du so?«

			»Mir ist langweilig.«

			»Keine Hausaufgaben?«

			Ich muss schmunzeln, als Cleo einen kurzen Blick über ihre Schulter wirft. Sie sitzt an ihrem Schreibtisch, und ich weiß, dass Kirsten in regelmäßigen Abständen in ihr Zimmer kommt, um zu kontrollieren, ob sie sich nicht ablenken lässt. »Doch.«

			»Lass das nicht Kirsten hören.«

			Cleo übergeht meinen Kommentar und nähert sich mit ihrem Gesicht dem Bildschirm. »Wo bist du da überhaupt?«

			Ich seufze. »In irgendeiner Rumpelkammer.« Ich hebe mein Handy, um Cleo den abgewrackten Raum zu zeigen. »Ich putze hier gerade.«

			»Warum putzt du?«, fragt sie völlig verständnislos. Weil ich muss, Peanut, möchte ich sagen, aber ich bin ein guter großer Bruder, der ein Vorbild sein möchte, also erzähle ich ihr nichts von Strafarbeiten und Regelverstößen, sondern von diesem unnötigen Gemeinschaftsdienst im Internat, bei dem ich mich ebenso wie alle anderen engagieren darf. 

			»Und wie ist es so im Internat?«, fragt Cleo, und ich möchte heulen. »Ist es wie in Wild Child?«

			»Noch viel cooler«, lüge ich, und meine Seele verlässt meinen Körper. 

			»Ich will auch auf ein Internat«, murmelt Cleo und stützt den Kopf auf beide Hände. »Vermisst du uns?«

			Gott, hör auf, Peanut … Lächeln war nie schwerer. »Klar.«

			Sie erwidert mein Lächeln nicht. »Kannst du was für mich spielen, Col?«

			Mein Magen verknotet sich. Cleo hat mir immer ihre Lieblingssongs vorgespielt, damit ich sie nach nur einmaligem Hören auf dem Klavier nachspiele. Das war wie ein Ritual von uns beiden, und nun kommt es mir vor, als sei das unendlich lange her. 

			»Ich hab hier noch kein Klavier gefunden, Peanut.«

			Bis auf diesen Flügel in der Aula, in der das Morning Assembly am Montag stattgefunden hat. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass man auf dem nicht ohne Erlaubnis spielen darf.

			»Frag doch einfach.«

			Manchmal wundere ich mich darüber, wie einfach die Welt in den Augen einer Dreizehnjährigen ist. Meistens fällt mir dann auf, dass meine kleine Schwester recht hat und ich mal wieder alles unnötig verkompliziere. Denn ich könnte wirklich fragen. Ich bin mir absolut sicher, dass es an dieser Bonzenschule sogar mehr als ein Klavier gibt. Aber ich habe keine Nerven, hier jemanden um etwas zu bitten. 

			»Ich finde es heraus«, verspreche ich. »Du kannst solange Liedwünsche sammeln.«

			Cleos Miene hellt sich etwas auf. »Deal.«

			»Und, was machen Mom und Dad so?«, frage ich, weil ein kleiner, erbärmlicher Teil meines Selbst hören will, dass sie mich vermissen. Aber das tun sie nicht. Ich weiß es bereits, bevor Cleo mit den Schultern zuckt. 

			»Sie haben viel zu tun.«

			Wie immer also. Und vielleicht hasse ich an dieser ganzen Sache am allermeisten, dass meine kleine Schwester nun mit unserem Kindermädchen allein zu Hause sitzt und es meine Eltern nicht für nötig halten, Zeit mit ihr zu verbringen und ihr damit zu zeigen, wie wichtig sie ihnen ist. 

			»Es ist so langweilig ohne dich, Col«, fügt sie hinzu, und es zerreißt mir das Herz, weil sie traurig klingt. 

			»Hier ist es auch langweilig«, sage ich.

			»Wann kommst du wieder?«

			Ich schlucke hart. »Bald«, verspreche ich, obwohl ich mich dafür verachte. Ich war mir dessen wirklich sicher, als ich es Cleo kurz vor meinem Abflug gesagt habe, doch nun bin ich das nicht mehr. Und ich will nicht derjenige sein, der ihr Dinge verspricht, die er nicht halten kann, und sie enttäuscht. Also werde ich mir verdammt noch mal Lösungen einfallen lassen. So einfach ist das. 

			Cleo fährt herum, als sich die Tür ihres Zimmers öffnet.

			»In einer halben Stunde beginnt dein Gymnastiktraining, Cleo«, höre ich Kirsten sagen. »Wie weit bist du?«

			»Fast fertig«, sagt Cleo.

			»Was machst du da?« Kirsten kommt näher. »Ah, Colin. Du bist es. Wie geht es dir?«

			»Blendend«, lüge ich. 

			»Gefällt es dir am Internat?«

			Beinahe lache ich auf. »Ja, großartig.«

			»Wie schön. Cleo, ziehst du dich um? Wir kommen sonst zu spät.«

			»Gleich«, sagt sie und dreht sich wieder zu mir. »Ich muss aufhören, Col.«

			»Kein Problem.« Ich schlucke. »Wir sehen uns.«

			»Ja, bis bald, okay?«

			»Du fehlst mir, Peanut«, sage ich, doch das Video bricht bereits ab. Es fühlt sich falsch an, hier zu sitzen, während ich mir vorstelle, wie meine kleine Schwester durch unser Apartment läuft, um ihre Sporttasche zu packen. Ich sollte derjenige sein, der sie zum Training bringt, so wie ich es oft getan habe. Ich sollte dort sein, auch wenn mir klar ist, dass ich das nicht verdient hätte. Wenn Cleo wüsste, was ich getan habe, wäre sie schockiert. Mir wird schlecht beim Gedanken daran, dass sie in der Schule nun Gerüchte über mich und das Feuer hören könnte. Bestimmt wird Mom ihr versichert haben, dass ich nichts damit zu tun habe. Und Cleo glaubt es, weil sie Mom alles glaubt. Und weil sie in mir ein Vorbild sieht, das ich nicht bin. 

			Vielleicht ist das hier nun Teil meiner gerechten Strafe, denn wenn ich ehrlich bin, habe ich es nicht verdient, bei ihr zu sein. Vielleicht muss es so sein. Weil Cleo Fantino bessere Gesellschaft haben sollte als ihren nichtsnutzigen Bruder, der Schuld am Tod eines Menschen hat. 

			OLIVE

			Mir war nicht bewusst, wie sehr ich die Mitternachtspartys mit meinen Freundinnen und Freunden vermisst habe. Das alte Gewächshaus ist Samstagabend voller als sonst, was daran liegt, dass es nicht mehr nur für eine, sondern gleich zwei Jahrgangsstufen als Partylocation herhalten muss.

			»Olive!« Ich bin kaum durch die Tür getreten, als sich Theresa O’Malley und einige andere Elftklässlerinnen aus meinem Englischkurs auf mich stürzen. »Wir haben gerade von dir gesprochen.«

			»Oh, wirklich?«, frage ich, so als wäre das etwas, worüber ich mich freuen sollte.

			»Ja, wir haben uns gefragt, ob du bei der Schülerzeitung mitmachen möchtest. Jetzt, wo das hundertjährige Jubiläum der Schule verschoben wurde, planen wir eine Sonderausgabe für das Fest nächstes Frühjahr und suchen noch jemanden, der den Bereich Sport und Freizeit übernimmt. Hättest du Lust?« Theresa klingt euphorisch, und obwohl ich mir sicher bin, dass ihr Angebot wirklich nett gemeint ist, zieht sich mein Magen leicht zusammen.

			»Wie kommt ihr ausgerechnet auf mich?«

			»Na ja, du kennst richtig viele aus der Zwölften, warst im Schwimmteam und im Sportleistungskurs. Und wir dachten …« Theresa bricht ab.

			»Dass ich jetzt viel Zeit habe, wo ich nicht mehr schwimmen kann und keinen Sportleistungskurs besuche?«, biete ich an.

			Sie schlägt kurz den Blick nieder. »Nein, oh Mann. Entschuldige, wenn das so bei dir ankam. Wir dachten nur, dass es schön wäre, jetzt, wo du bei uns in der Elften bist.«

			Das werde ich nicht lange sein, möchte ich sagen, doch ich tue es nicht.

			»Du kannst es dir ja überlegen«, schlägt Theresa vor. »Aber wenn du nicht möchtest, ist das auch völlig in Ordnung. Ich wollte dich nur fragen.«

			Ich nicke mechanisch. »Ich denke drüber nach.«

			Sie lächelt, und vermutlich sollte ich nun bei ihr und den anderen stehen bleiben, um mich in meiner neuen Stufe zu integrieren, aber alles in mir will zu Emma, Henry, Tori und Sinclair. Ich hake mich bei Grace unter, die gerade mit Gideon hereingekommen ist.

			»Die Schülerzeitung?«, fragt Grace, als ich ihr von Theresas Vorschlag erzähle. »Das wäre doch cool, oder nicht? Du kennst wirklich in fast jeder Mannschaft jemanden. Ich bin deine Frau für Track and Field.«

			»Und ich für Rugby«, fügt Gideon hinzu. »Also dein Mann. Du weißt schon.« 

			»Oder möchtest du nicht?«, hakt Grace nach, während Gideon sich zu ein paar Leuten aus seiner Mannschaft gesellt und wir bei Tori und den anderen Platz nehmen.

			»Ich weiß nicht«, bringe ich hervor. Ich müsste dann mit den Leuten aus dem Schwimmteam Kontakt aufnehmen, und das habe ich bisher vermieden. Sie haben mir Blumen und Gute-Besserung-Karten ins Krankenhaus geschickt, aber ich habe mich noch immer nicht bei ihnen bedankt, weil ich die Vorstellung nicht ertrage, während der Trainingszeiten einen Fuß in die Schwimmhalle zu setzen. Auch wenn ich mein Team und Ms Cox vermisse. 

			»Ist es wegen des Schwimmteams?«, fragt Grace, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich gehöre nicht mehr dazu.«

			»Du wirst immer dazugehören«, widerspricht sie. »Ich kann mir dich richtig gut vorstellen als Dunbridge-Sportreporterin mit Kamera und spannenden Interviewfragen.«

			»Ich habe schon genug zu tun mit meinem Unterricht und eurem Stoff. Und hör jetzt auf, mich so anzuschauen.«

			»Wie schaue ich dich denn an?«

			»So … wissend.«

			»Tut mir leid.« Grace steht auf. »Was willst du trinken?«

			»Egal«, murmele ich und sehe ihr nach, wie sie zwischen den anderen verschwindet.

			Tori verwickelt mich sofort in ein Gespräch, und für kurze Zeit gelingt es mir tatsächlich, zu vergessen, dass ich eigentlich nicht mehr zu den Zwölftklässlern gehöre. Sie berichtet mir von dem neuesten Klatsch in der Abschlussklasse, und plötzlich ist alles fast genau so, wie es einmal war.

			Nur ab und zu wandert mein Blick zur Tür, wenn Leute ins Gewächshaus kommen. Colin ist nie dabei, und ehrlich gesagt ärgert es mich, dass mir das überhaupt auffällt. Wundert es mich wirklich, dass er offensichtlich zu cool für eine Mitternachtsparty ist? 

			Als Henry Sinclair nach ihm fragt, spitze ich trotzdem die Ohren.

			»Natürlich habe ich ihn eingeladen«, beeilt er sich zu sagen. »Aber glaubst du wirklich, er hatte Lust drauf?«

			»Ist er immer noch so abweisend?«, fragt Tori.

			»Er hat gelacht und mir viel Spaß bei unserem Kindergeburtstag gewünscht.«

			»Ich hasse ihn.« Dass ich das laut gesagt habe, merke ich erst, als die anderen in meine Richtung sehen. »Nein, wirklich«, schiebe ich schnell nach. »Er ist so ein Kotzbrocken.«

			Tori lacht. »Er ist halt Skorpion.«

			»Tori, ich nehme das bald persönlich.«

			»Musst du nicht, du kannst ja nichts dafür.«

			»Ich bitte dich. Ich bin nicht so wie Fantino.«

			Als niemand etwas sagt, verschränke ich empört die Arme. »Hey, nicht euer Ernst?«

			»Wenn man dich nicht gut kennt, kannst du schon ziemlich kratzbürstig wirken«, meint Emma und zuckt entschuldigend die Schultern.

			»Und wenn schon, aber Fantino ist ein anderes Level. Er hat gar keinen Respekt.«

			»Wo sie recht hat …«, murmelt Sinclair. 

			»Seht ihr? Wie hältst du es überhaupt mit ihm in einem Zimmer aus?«

			»Wir versuchen, uns einfach aus dem Weg zu gehen. Und wir reden möglichst wenig miteinander.«

			»Das ist richtig traurig«, bemerkt Henry. »Für euch beide. Er scheint sich nicht integrieren zu wollen.«

			»Will er auch nicht«, bestätige ich. »Er will nur provozieren. Ich habe noch nie jemanden so mit den Lehrern sprechen hören. Nicht einmal Valentine Ward.«

			»Das muss was heißen«, murmelt Gideon, der inzwischen zu uns gekommen ist.

			»Colin glaubt wirklich, er kann sich alles erlauben. Und er isst die ganze verfluchte Zeit! Ich meine, ständig, überall. Sogar im Unterricht, und keiner der Lehrer sagt was.«

			»Olive …«, setzt Sinclair an, aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen.

			»Nein, ihr versteht nicht, ich kriege die Krise, wenn ich auch nur einen weiteren Tag …«

			»Olive, er ist Diabetiker«, unterbricht Henry mich.

			»Wie?« Ich lache.

			Und dann ist es still. Ich muss mich verhört haben, aber Henrys Gesicht bleibt ernst. Sinclair weicht meinem Blick nicht aus, als ich zu ihm sehe. Und plötzlich fühle ich mich so unendlich dumm. 

			»Er ist … Wirklich?«

			Henry nickt. 

			»Wusstet ihr das alle?« Die betretenen Blicke meiner Freunde sind mir Antwort genug. »Nicht euer Ernst?«

			»Ich wusste es auch nicht«, gesteht Grace, aber das ist gerade ein schwacher Trost.

			»Aber warum wusste ich nicht …?«, beginne ich.

			»Ich weiß es von meiner Mutter«, meint Sinclair. 

			»Mir hat sie es auch gesagt«, ergänzt Henry. »Als Schulsprecher.«

			»Aber warum hat keiner was im Unterricht gesagt?«, frage ich. »Die Lehrer müssen das doch wissen, falls …«

			»Tun sie auch«, meint Henry. »Sie sind alle informiert. Aber Colin wollte nicht, dass es an die große Glocke gehängt wird.«

			»Und ihr habt es nicht für nötig gehalten, mal was zu sagen?«

			Tori mustert mich schuldbewusst. »Du wolltest nicht über ihn reden.«

			»Will ich auch nicht«, sage ich sofort.

			Tori und Henry sehen sich an und zucken die Schultern.

			»Aber … das ist doch wichtig! Ich muss doch wissen, was ich machen muss, falls er …«

			»Ich denke, Colin kann ganz gut sagen, was er braucht«, meint Sinclair.

			Ich stehe auf. 

			»Was machst du?«

			»Weiß ich nicht«, sage ich, dabei weiß ich es genau. »Ich muss los und mich informieren. Ich meine … muss man als Diabetiker nicht darauf achten, nicht zu viel Zucker zu sich zu nehmen? Er isst die ganze Zeit.«

			»Setz dich wieder, Olive«, fordert Henry mich auf und holt kurz Luft. »Es gibt verschiedene Arten von Diabetes. Colin hat Typ 1, das ist genetisch bedingt und tritt vor allem bei Jugendlichen auf. Sein Körper produziert kein Insulin mehr, deshalb muss er sich das von außen zuführen. Und wenn sein Blutzucker zu niedrig ist, muss er essen.«

			Ich kann nichts sagen. Ich habe Colin angepampt, wenn er im Unterricht gegessen hat, dabei hat er es nur getan, weil er musste. Gott, ich bin dumm. Ich bin wirklich richtig dumm.

			Und dann wird mir kalt, als meine Freunde zur Tür schauen und ich ihren Blicken folge.

		

	
		
			
			12. KAPITEL

			COLIN

			Sie weiß es. Ich bin mir absolut sicher, als ihr Blick auf mich fällt, sobald ich einen Fuß in dieses lächerliche Gewächshaus gesetzt habe. Mit den ausrangierten Sesseln und Sofas ist es zugegebenermaßen gar keine so schlechte Location. Dann fällt mir auf, dass Olives Blick anders ist als sonst. Ich sehe keine Verachtung darin, sondern Sorge. 

			Unter den anderen spricht sich allmählich herum, dass ich Diabetiker bin, und es war nur eine Frage der Zeit, bis dieser Fakt auch zu ihr durchdringt. Im Grunde wundert es mich, dass ihr Vater es ihr noch nicht gesteckt hat, aber anscheinend nimmt er das mit der ärztlichen Schweigepflicht ernst. 

			Ich wende sofort den Blick ab und vergrabe die Hände in der Tasche meines Hoodies. Und ich bereue schon jetzt, dass ich überhaupt hergekommen bin. Eigentlich wollte ich nicht, aber nachdem mich erst Sinclair und dann auch noch Kit eingeladen hat, dachte ich, dass ich es wenigstens mal versuchen könnte. Außerdem habe ich es nicht ertragen, das ganze Wochenende allein in meinem Zimmer zu hocken und in Selbstmitleid zu baden, weil Maresas Snaps noch immer in meinem Kopf aufploppen.

			Ich schlendere zu ein paar Leuten aus meinem Englischkurs, wo ich auch Kit entdecke, nicke ihnen zu und schaue dann zur Seite. Olive Garden steht plötzlich vor mir.

			»Hi«, sagt sie knapp und durchbohrt mich mit ihren grünen Katzenaugen. Die langen dunklen Haare fallen ihr über die Schultern, ihre Haut ist blass und sieht zart aus. Ja, zart. Ein anderes Wort fällt mir nicht ein. 

			»Was geht?«, meine ich und zwinge mich, gleich wieder wegzusehen. Sie soll nicht glauben, dass ich mich freue, ihr zu begegnen, denn das tue ich nicht. Kein bisschen.

			»Wir müssen uns unterhalten.« Es klingt wie eine Drohung. Ist sie schon wieder angepisst? Was habe ich diesmal getan? 

			»Auf einer Party?« Ich lache. »Abgefahrene Idee, Olive Garden.«

			Ehe ich reagieren kann, hat sie schon meinen Arm gepackt und zieht mich mit sich. Vorbei an den anderen, bis zur Tür und dann nach draußen. Die Nacht ist frisch, mir entgeht nicht, wie sie fröstelnd die Schultern hochzieht, und ganz kurz denke ich, dass ich ihr meinen Pulli geben könnte. Aber das werde ich nicht tun. Das hier ist keine beschissene Teenieromanze. Davon abgesehen wäre sie garantiert zu stolz, um etwas von mir anzunehmen. 

			»Also …« Ich lehne mich mit verschränkten Armen gegen die Wand neben uns. »Unterhalte dich mit mir.«

			Sie unterhält sich nicht, sie schaut mich an und schluckt. Mein Mund wird ein bisschen trocken. Und dann spricht sie doch.

			»Ich habe gehört, dass …« Sie zögert. »Du bist Diabetiker?«

			»Keine Sorge, es ist nicht ansteckend«, sage ich scharf, doch sie lässt sich davon nicht abschrecken. 

			»Ich weiß, es geht mich nichts an, aber du wirst mir jetzt erklären, was im Notfall zu tun ist.«

			Ich verenge die Augen zu schmalen Schlitzen.

			»Ich mein’s ernst, Fantino«, beharrt sie.

			Das ist nicht zu übersehen, Olive Garden. 

			»Warum interessiert dich das überhaupt?«

			»Es interessiert mich nicht.«

			»Du widersprichst dir in jedem zweiten Satz.«

			»Ja.« Sie schluckt trotzig. »Und?«

			»Ich soll es dir also erklären, obwohl es dich nicht interessiert?«

			Ihr Blick ist tödlich. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

			Ich seufze, aber dann siegt die Vernunft. Falls es wirklich einmal zu einer brenzligen Situation kommen sollte, ist es vermutlich nicht schlecht, wenn sie schon einmal gehört hat, was dann zu tun ist. 

			»Okay«, sage ich kühl und stoße mich von der Wand ab. »Im Grunde ist es einfach. Es geht um Zucker, also Kohlenhydrate, und Insulin. Wenn ich esse, brauche ich Insulin, damit der Zucker in meinen Zellen ankommt und in Energie umgewandelt werden kann. Dein Körper kann Insulin selbst herstellen und macht das automatisch. Meiner nicht mehr.«

			Sie nickt beherrscht. »Und deshalb musst du dir das spritzen?«

			»Ich habe eine Pumpe«, sage ich und sehe ihr an, dass sie keine Ahnung hat, wovon ich spreche. Also hebe ich mein Shirt etwas an, damit sie den runden Pod sehen kann, der oberhalb meiner linken Leiste klebt und meine Pumpe sowie ein Messsystem vereint. Wundert mich ja, dass ihr das nicht schon Sonntagnacht vor der Vitrine aufgefallen ist, aber andererseits war es recht dunkel. Jetzt entgeht mir nicht, wie Olives Blick über den Bund meiner Jeans und meinen Bauch huscht. Ich unterdrücke ein Grinsen. 

			Oh, Olive Garden, bist du wirklich so leicht zu beeindrucken?

			Sie scheint sich wieder daran zu erinnern, wer sie ist, denn sie löst den Blick von meinem Bauch und sieht mir erneut ins Gesicht. 

			»Das ist alles?«, fragt sie beherrscht.

			Ich nicke. 

			»Ich dachte immer …« Sie stockt. »Nein, egal. Vergiss es.«

			»Dass es auffälliger ist?«, frage ich. Sie schaut ertappt zu Boden. »Bis vor ein paar Jahren war es das auch. Da hatte ich eine Pumpe mit Schlauch und einen separaten Sensor zum Messen. Die Technik wird immer besser. Auch die der Messgeräte. Das läuft jetzt alles über diesen Pod und wird per App gesteuert.«

			»Aber … Wie soll das funktionieren? Das ist doch nur ein Pflaster.«

			»Darin ist das Pumpensystem mit einer Nadel zur Insulinabgabe und Blutzuckermessung.« 

			»Mit einer Nadel?« Sie stutzt. »Das heißt, die ist da drin? Die ganze Zeit?«

			»Sie ist sehr kurz und fein«, erkläre ich. »Aber ja. Die ganze Zeit. Ich muss das System natürlich regelmäßig wechseln. Ungefähr alle drei Tage.«

			Wundervoll, sie hat Angst vor Nadeln. Ihr Gesicht ist etwas weißer geworden, das erkenne ich selbst in der dämmrigen Beleuchtung hier draußen. 

			»Es tut nicht weh oder so.« Keine Ahnung, warum ich das sage. Vielleicht würde es sie ja freuen, wenn es wehtut. In der Regel sieht sie mich so an, als wäre sie dem Gedanken, mir Schmerzen zuzufügen, nicht gerade abgeneigt. Aber jetzt betrachtet sie mich anders. Mit dieser verfickten Sorge im Gesicht. Plötzlich wünschte ich, wir müssten dieses Gespräch nicht führen.

			»Okay.« Sie schluckt. »Woher weißt du, wie viel Insulin du brauchst?«

			Ich lächele müde. »Ich bin Diabetiker, seit ich elf bin. Irgendwann hat man es im Gefühl.«

			So lange schon. Ich sehe in ihren Augen, dass sie genau das denkt.

			»Über die Pumpe läuft kontinuierlich eine Insulinrate, die meinen Grundbedarf über den Tag abdeckt«, fahre ich fort. »Zu den Mahlzeiten kann ich einen Bolus abgeben. Also Insulin, das schnell wirkt, wenn ich etwas esse. Ich denke nicht mehr darüber nach, es wird irgendwann zur Routine.«

			Olive nickt stumm.

			»Früher musste ich aktiv messen, um meine Werte zu kontrollieren, jetzt kann ich jederzeit mein Tagesprofil in der App sehen, inklusive Tendenz, ob ich eher falle oder steige. Meistens spüre ich aber sowieso, ob ich zu niedrig oder zu hoch bin. Je nachdem esse oder korrigiere ich meinen Blutzuckerspiegel mit Insulin.«

			»Wie spürst du es?«, fragt sie.

			»Ich spüre es einfach«, sage ich. »Wichtig ist, dass ich die meiste Zeit ungefähr um die hundert liege. Das ist der Richtwert.«

			»Also der Blutzuckerwert muss hundert sein?«, wiederholt sie. 

			»Ja, warte.« Ich ziehe mein Handy hervor und öffne die App. Als ich es ihr hinhalte, weiten sich ihre Augen etwas.

			»Colin, das ist zu niedrig.« Sie hebt den Kopf. »Oder?«

			Colin … Nicht Fantino. 

			Ich glaube, das hat sie noch nie gesagt. 

			Ich drehe das Display zu mir, und oh, sie hat recht. Ich habe mich tatsächlich nicht so niedrig gefühlt. Mir fällt ein, was Dr. Calder, meine Ärztin in New York, vor meiner Abreise gesagt hat, als wir die Werte der letzten Monate besprochen haben, die ihr direkt über die App mitgeteilt werden. Zu viele Unterzuckerungen, die ich nicht oder zu spät bemerkt habe und die sich in einem zu niedrigen HbA1c-Wert niedergeschlagen haben, dem Blutzuckerlangzeitwert, den sie immer bei den Kontrolluntersuchungen bestimmt. Auf lange Sicht ist das tendenziell aber sogar besser als ständig erhöhte Werte, die Langzeitfolgen wie Schäden der Gefäße begünstigen, was wiederum zu Problemen mit den Augen, Nieren, aber auch ungefähr allen anderen Organen führen kann. 

			Die vielen Unterzuckerungen sind dafür nerviger, weil sie mich manchmal wie aus dem Nichts erwischen und ziemlich schnell ziemlich akut werden können. Hypoglykämie-Wahrnehmungsstörung, weil sich mein Körper an die Warnsignale gewöhnt hat und inzwischen erst bei kritisch niedrigeren Werten Alarm schlägt. Werte, die so niedrig sind, dass mir manchmal nicht mehr besonders viel Zeit bleibt. Dr. Calder wollte mich deshalb zu einer speziellen Schulung anmelden, bei der ich lernen sollte, wieder besser auf die Warnzeichen zu achten, aber dann war ich plötzlich in Schottland, nicht mehr in New York und hatte dazu keine Gelegenheit mehr.

			Ich greife in meine Hosentasche.

			»Ja, was machen wir da, Olive Garden?«

			Sie sieht mich an, und in ihren Augen erkenne ich die leise Panik. Gott, sie muss chillen. 

			In diesem frühen Stadium der Unterzuckerung kann ich mir noch selbst helfen, und es dauert noch mindestens eine Viertelstunde, bis mein Körper mir die Lichter ausknipsen würde.

			»Essen«, erkläre ich knapp und halte ihr die einzeln verpackten Traubenzuckerstücke vors Gesicht. »Irgendwas mit Zucker. Cola, Saft, Traubenzucker, alles super. Danach Kohlenhydrate, die langsamer verstoffwechselt werden.«

			»Müsliriegel oder Bananen«, meint sie tonlos. Klar, die Schwimmerin, die nicht mehr schwimmen kann, weiß so etwas.

			Ich nicke, während ich den Traubenzucker auspacke. »Hat dich ganz schön abgefuckt, dass ich immer überall essen durfte, richtig?«

			Sie blinzelt ertappt. »Ich fand es unhöflich«, erklärt sie und verschränkt die Arme vor der Brust.

			»Ich fände es aber auch unhöflich, wenn ich im Unterricht umkippe.«

			Olive erstarrt. »Das kann passieren?«

			»Wenn ich nicht gegensteuern würde.«

			»Also … nicht essen?«

			Ich nicke.

			»Du musst immer was dabeihaben?«

			»Es bietet sich an.« Ich gebe mir Mühe, einen sarkastischen Ton anzuschlagen, damit sie das leichte Beben in meiner Stimme nicht hört, das immer dann auftritt, wenn ich beginne, zittrig und kaltschweißig zu werden. 

			Leider bemerkt sie es. Ihr Blick huscht von mir zu den Bänken ein paar Meter weiter.

			»Willst du dich setzen?«

			»Nein«, sage ich sofort. Wenn sie nicht vor mir stehen würde, hätte ich es womöglich in Betracht gezogen. Aber es ist nicht nötig. Es wird gleich besser. 

			»Was ist, wenn du es vergisst?«, will sie wissen.

			»Was?«

			»Essen mitzunehmen?«

			»Ich vergesse es nicht. Es ist alles eine Gewohnheitssache. Dein Handy hast du schließlich auch immer dabei, oder etwa nicht?«

			»Und wenn du nicht mehr reagieren kannst?« Es gefällt mir nicht, wie ernst sie klingt. »Sag mir, was ich machen muss.«

			»Nichts«, fahre ich sie an.

			»Colin …«

			»Den Notarzt rufen«, sage ich knapp. »Oder deinen Vater. In der Krankenstation haben sie einen Glukagon-Pen für Notfälle, die wissen dann schon Bescheid.« Als Olive daraufhin nichts erwidert, wende ich mich leicht ab. »Gut, das ist alles, was du wissen musst. Man sieht sich, Olive Garden.«

			»Nein, warte.«

			»Was ist?«

			»Ich halte es für keine gute Idee, wenn du jetzt allein bist.«

			Mein Magen kribbelt verräterisch. »Bin ich ja auch nicht«, sage ich rau und deute mit dem Kinn zum Gewächshaus. Sie schweigt, während ich auf die Tür zusteuere. Dann bleibe ich stehen und drehe mich zu ihr um. »Was ist?«, frage ich. »Willst du hier draußen Wurzeln schlagen?«

			Ihr Blick liegt schwer auf mir, und ich fühle mich seltsam. Sie sieht mich anders an. Nicht mehr so hasserfüllt, sondern sanfter. Beinahe so, als kümmere es sie. In mir regt sich etwas, und ich muss es mit aller Kraft niederringen. Das geht nicht. Ich kann nicht schon wieder Gefühle entwickeln und derjenige sein, der abgewiesen wird. Ich habe genug davon. Das mit Maresa soll mir eine Lehre gewesen sein.

			»Nein.« Sie schüttelt den Kopf, ihr Gesichtsausdruck wird wieder trotzig. Ich unterdrücke ein Schmunzeln. »Jetzt haben wir das ja geklärt.«

			Aber anscheinend lerne ich einfach nicht dazu.

			OLIVE

			Ich habe die Mitternachtsparty früh verlassen, kurz nachdem auch Colin wieder verschwunden war. Es wundert mich immer noch, dass er überhaupt dort war. Nach unserem Gespräch haben wir uns möglichst gemieden, aber das war auch nicht schwer, weil er bei Kit, William und den anderen aus der Elften abgehangen ist und ich bei meinen Freunden. Trotzdem musste ich die ganze Zeit an das denken, worüber wir gesprochen haben.

			Jetzt liege ich in meinem Bett, zur Abwechslung mal ohne Panik vor dem Einschlafen, dafür mit einem Kopf voller Gedanken, die sich überschlagen und einfach keine Ruhe geben wollen. Sie drehen sich um Colin und diese Insulinpumpe, die permanent mit seinem Körper verbunden ist. Ich lag lange genug im Krankenhaus, um nachvollziehen zu können, wie sich das anfühlen muss. Doch bei Colin ist es nicht nur für ein paar Wochen. Sondern für immer. 

			Ich bin Diabetiker, seit ich elf bin.

			Elf. Das ist so jung. Wie bringt man einem elfjährigen Kind bei, dass es sich täglich Insulin spritzen und kontrollieren muss, was es zu sich nimmt? Oder war es damals noch nicht so schlimm? Wie hat er überhaupt die Diagnose erhalten? Warum habe ich ihn nicht danach gefragt?

			Weil ich überfordert war. Weil ich nur die zweistellige Zahl auf Colins Handy gesehen habe, als er mir demonstrieren wollte, wie er seinen Blutzuckerwert im Blick behält. 

			Ich greife wie von selbst zu meinem Handy. Das Zimmer ist dunkel, das Display hell. Ich kneife die Augen zusammen, während ich anfange zu googeln.

			Unterzuckerung Symptome.

			Ich klicke den Link der Website an, die mir am seriösesten vorkommt, und beginne zu lesen. Von Zittern und Schwitzen, Blässe, Schwindel und Übelkeit, mit denen sich eine Unterzuckerung ankündigt. 

			Colins bebende Finger, als er vorhin den Traubenzucker ausgepackt hat. 

			Aggressivität. Aha. Vielleicht ist er permanent unterzuckert, das würde einiges erklären. 

			Mir wird kalt, als ich weiterlese. Angst, Unruhe, Konzentrationsschwierigkeiten, Halluzinationen. Herzklopfen, weiche Knie, Kopfschmerzen, Verwirrtheit bis hin zu Bewusstlosigkeit, Krampfanfälle. Atemstillstand, Lebensgefahr, wenn nichts unternommen wird.

			Wie konnte er das niemandem sagen? Also nicht niemandem, offensichtlich wussten ja alle Bescheid, nur ich nicht. Aber wie konnte er es mir nicht sagen? Ich hatte keine Ahnung, und ich fühle mich unendlich dumm, dass ich ihn dafür angegangen bin, weil er im Unterricht gegessen hat. Das war nicht in Ordnung von mir. Und jetzt weiß ich auch, warum keiner der Lehrer ihn je ermahnt hat. Sie wissen alle Bescheid.

			Genau wie Dad. Colin hatte doch am Mittwoch diesen Termin bei ihm. Warum hat er nichts zu mir gesagt? Wir haben uns danach nur hin und wieder gesehen, aber es ist eine wirklich wichtige Information. Wollte Colin nicht, dass ich es erfahre? Ich habe sein Unbehagen bemerkt, als wir vor dem alten Gewächshaus gestanden haben. Natürlich hat er versucht, abweisend und genervt zu wirken, aber das konnte nicht über den Ernst dieser Sache hinwegtäuschen. 

			Ich lege mein Handy zur Seite und starre auf die halb zugezogenen Vorhänge, zwischen denen etwas Mondlicht durch mein Fenster fällt. 

			Ich weiß nicht, warum diese neuen Informationen mein Bild von Colin ändern. Da war nur Wut, wenn ich an ihn gedacht habe, doch nun ist da noch etwas anderes. 

			Sorge. Ich mache mir Sorgen um ihn. Um Fantino. 

			Verdammt. Das muss aufhören. 

			Er ist mir egal. Er ist mir wirklich komplett egal.

			Ich rolle mich auf die linke Seite und starre in die Dunkelheit.

			Ist er nicht. Es nützt nichts, es zu leugnen. Colin Fantino ist in mein Leben geplatzt, hat mich auf die Palme gebracht und etwas mit mir gemacht. 

			Und jetzt denke ich an ihn. Nachts. 

			Ich bin so dermaßen geliefert.

		

	
		
			
			13. KAPITEL

			COLIN

			Olive Garden ist jetzt anders zu mir. Irgendwie aufmerksamer. Genau das, was ich nicht wollte, also gebe ich mir Mühe, besonders kühl und abweisend ihr gegenüber zu sein. Anscheinend wirkt es, denn wir haben in den nächsten Tagen kaum miteinander zu tun. Ich gebe es ungern zu, aber an dieser Schule ist mein Programm so straff, dass ich abends fix und fertig ins Bett falle und bis zum nächsten Morgen durchschlafe, wie ein Stein. Letzte Woche habe ich ein weiteres Highlight des Internatsalltags kennenlernen dürfen: den Morgenlauf, der Dienstag bis Freitag vor dem Frühstück stattfindet. Weil ich immer eine Extrawurst bekomme, darf ich schon vor dem Lauf in den Speisesaal, um etwas zu essen, aber ich nehme dieses Angebot nicht wahr. Auch wenn ich in der Nacht häufig mit Unterzuckerungen zu tun habe, bin ich beim Aufwachen prinzipiell eher zu hoch. Das ist genauso verwirrend, wie es klingt, und hängt mit Hormonen wie Cortison zusammen, das im Laufe der Nacht verstärkt ausgeschüttet wird und den Blutzuckerspiegel ansteigen lässt. Wäre ja auch sonst zu einfach. 

			Natürlich war ich erst abgefuckt, was diesen Morgenlauf angeht, besonders weil mein charmanter Mitbewohner nach dem Aufwachen vor Energie nur so strotzt und gute Laune hat. Manchmal singt er sogar. Aber ich habe festgestellt, dass es erstaunlich guttut, sich morgens die Seele aus dem Leib zu rennen, frische Luft zu atmen und für ein paar Minuten alles zu vergessen. Und ich habe noch etwas anderes festgestellt. Olive Garden läuft nicht mit. In dieser Meute von Schülerinnen und Schülern, die jeden Morgen einmal um die Internatsmauern gejagt wird, kann man zwar leicht untergehen, doch inzwischen habe ich ihre Freunde aus der Zwölften häufiger gemeinsam laufen sehen. Und sie war nie dabei. 

			An diesem Morgen bin ich ihr auf dem Rückweg zu meinem Zimmer begegnet, und sie hatte keine Sportsachen an, weshalb ich mir sicher bin, dass es in ihrem Fall eine Sonderbehandlung gibt. Und das hat garantiert mit ihrem Unfall zu tun. Ich will wissen, was passiert ist, dass Olive Garden weder am Morgenlauf teilnimmt noch am Sportunterricht. Denn auch wenn wir den erst ein Mal hatten, glaube ich nicht, dass sie nur auf der Bank am Rand der Halle gesessen hat, weil sie ihre Tage hatte.

			Wenn ich die Augen schließe, sehe ich sie wieder vor dieser Vitrine stehen, mit all ihrer Wut und dieser Verzweiflung in den grünen Augen. Wie sie versucht hat, unbeteiligt zu klingen, als sie mir gesagt hat, dass ihre Karriere als Sportlerin ein Ende gefunden hat. Ich wünschte wirklich, es wäre mir egal, aber leider muss ich nun herausfinden, was genau es damit auf sich hat.

			Frag doch einfach.

			Cleos Stimme in meinem Kopf, und auch wenn sie damit nicht Olive Garden gemeint hat, muss ich an ihre simplen Worte denken. Aber so einfach ist das nicht. Es geht mich nichts an. Außerdem will Olive garantiert nicht, dass ich sie so ansehe, wie sie mich angesehen hat. So besorgt. Das nervt mich immer noch.

			Ich balle die Faust um den Lappen in meiner Hand, während ich durch den Flur laufe, um den Raum zu suchen, in dem ich heute zum Putzen abkommandiert bin. Es ist mit Worten nicht zu beschreiben, wie wenig Lust ich auf diese ganze Kacke habe. Aus meinem ursprünglichen Plan, einfach meine Zeit abzusitzen, ist leider nichts geworden, denn dieser Hausmeister kontrolliert tatsächlich, ob ich sauber gemacht habe. 

			Ich stoße ein frustriertes Stöhnen aus, als ich den richtigen Raum gefunden habe. Jetzt gibt es also kein Entkommen mehr. Ich öffne die Tür und erblicke statt zusammengeschobener Tische und gestapelter Stühle einen abgedeckten Gegenstand in der Mitte des Zimmers, der verdächtig nach einem Flügel aussieht. Mein Herz macht einen hoffnungsvollen Hüpfer.

			Ich werfe einen Blick über die Schulter, bevor ich eintrete und die Tür hinter mir schließe. Mr Carpenter ist nirgends in Sicht, also gehe ich auf den abgedeckten Gegenstand zu und hebe das Tuch etwas an. Tatsächlich. Der Flügel ist ein bisschen in die Jahre gekommen und kann nicht mit dem glänzenden Instrument mithalten, das ich in der Aula habe stehen sehen. Als ich probehalber die Tasten antippe, verziehe ich das Gesicht, weil er so verstimmt ist. Aber gut, für die grausigen Boybandsongs, die Cleo sich immer wünscht, wird es reichen. Und ich vermisse es, zu spielen. Ich vermisse es wirklich.

			Es ist nicht so, als hätte ich an dieser Schule nicht die Möglichkeit. Hier werden auch Klavierstunden angeboten, doch auf nichts habe ich weniger Lust als auf bescheuerte Klassiknoten, die ich üben müsste, um sie dann dieser Musiklehrerin mit der strengen Miene vorzuspielen.

			Ich mag keine Noten. Sie engen mich ein. Wenn ich an einem Klavier sitze, dann lasse ich die Musik einfach fließen. Natürlich kann ich Noten lesen, aber das kann jeder. Nach Gehör spielen nicht. Es ist jedes Mal wie ein kleiner Wettbewerb mit mir selbst, wenn Cleo mir ein Lied vorspielt, ein einziges Mal, und ich mir Akkorde merke und die Melodie. Das Strahlen, das in ihre braunen Augen tritt, wenn mir der Song auf Anhieb gelingt, ist mit nichts zu vergleichen. Und die Gelassenheit, die dabei in mir aufsteigt, auch nicht. 

			Alles verschwindet, wenn ich spiele, und ich bin davon überzeugt, dass es nichts gibt, das Menschen so berühren kann wie Musik. Als ich zum ersten Mal von Musiktherapie gehört habe, war mir klar, dass es das ist, was ich machen muss. Psychologie und Musik miteinander zu verbinden kommt mir vor wie die einzig logische Fortsetzung dessen, was ich empfinde. Dass ich genügend eigene Probleme habe, um mich besser erst einmal selbst in Therapie zu begeben, ignorieren wir an dieser Stelle lieber. Ich will das ja machen, wirklich jetzt. Irgendwann, in Ruhe. Ohne meine Eltern, die in irgendeiner Form ihre Finger im Spiel haben könnten, denn dann kann ich es auch gleich sein lassen.

			Nur widerwillig schließe ich wieder die Abdeckung über den Tasten und kehre dem Instrument den Rücken zu. Meine Finger kribbeln, ich möchte spielen, aber ich möchte es ungestört tun. In diesem Teil des Internats halten sich tagsüber zu viele Leute auf, die mich hören könnten. Ganz abgesehen von Mr Carpenter, der garantiert etwas mitbekommen würde. Und ich habe wirklich keine Lust darauf, noch mehr Strafarbeiten aufgebrummt zu bekommen, weil ich Musik mache, statt hier zu putzen. Doch wozu gibt es die Nächte? Es bietet sich sowieso an, erst später noch einmal herzukommen. Mitternacht in Schottland bedeutet sieben Uhr abends in New York. Eine Uhrzeit, zu der ich Cleo garantiert erwischen werde und mit einem Lied überraschen kann. Und wenn das die einzig sinnvolle Sache ist, die ich heute an der Dunbridge Academy tun werde, dann ist das wohl genug.

			Den Rest der Zeit erledige ich tatsächlich das, wozu ich eigentlich hier bin. Staub wischen und Dreck aus Regalen putzen. Mr Carpenter ist zufrieden und entlässt mich schließlich. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als nun in mein Bett zu fallen und mich keinen Zentimeter mehr zu bewegen, aber dann laufe ich Kit in die Arme, der es sich nicht nehmen lässt, mich wieder mit zum Tennistraining zu schleppen. Peinlicherweise muss ich zugeben, dass ich noch Muskelkater vom letzten Mal habe, aber es tut gut, meinen Körper auf diese Art zu spüren.

			Es ist zwar kühl, doch die Sonne scheint, sodass wir auf den Platz in der Nähe des Rugbyfelds können. Meine Rückhand war schon besser, trotzdem schaffe ich es, das letzte Match für mich zu entscheiden. Adam aus meinem Mathekurs ist ein starker Gegner, aber ich konzentriere mich auf die Wut in meinem Bauch. Ich stecke sie in jeden Schlag, selbst dann noch, als meine Arme brennen und ich das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen. Aufschlag. Die Feuerwehrfrau hatte schließlich auch keine Wahl, als sie in den Flammen gestorben ist. Vorhand. Weil sie helfen wollte. Rückhand. Während ich feiern war. Volley. Mit meinen nutzlosen Freunden und Maresa, die sich nicht weniger für mich interessieren könnten. 

			»Satzball!«, ruft Mr Scheff, der Trainer, nachdem Adam meinen Angriffsball nicht retournieren konnte. Ich fühle nichts, als ich mich an der Grundlinie aufstelle und zum Aufschlag vorbereite.

			Mein Herz schlägt schnell, ich spüre Panik. Ich spiele fucking Tennis an einem Internat in Schottland, statt dafür geradezustehen, was ich getan habe. Keiner weiß es hier. Und zu Hause auch nicht. Weil meine verfluchten Eltern dafür gesorgt haben, dass ich keinerlei Konsequenzen tragen muss. Ich presse die Kiefer aufeinander und hole aus. Es wird ein guter Aufschlag, ich spüre es, noch bevor ich den Ball treffe, mit all meiner Wut und Verzweiflung.

			Adam hat gelinde gesagt keine Chance. Mit dem Ass entscheide ich den Satz für mich, aber es ist mir egal. Ich fühle mich wie betäubt, als ich mit ihm einschlage und dann helfe, die Bälle aufzusammeln.

			Die anderen haben ihre Spiele ebenfalls beendet, Kit wirft mir einen Blick zu. Ich schaue weg, aber es nützt nichts.

			»Alles klar?«, fragt er, während ich meinen Schläger abgebe.

			Ich sage nichts, weil ich nicht dafür garantieren könnte, dass mir etwas Freundliches über die Lippen kommt. Und aus irgendeinem Grund bin ich mir sicher, dass Kit versteht. Er kommt mir vor wie jemand, der weiß, wie es ist, sehr viel Wut in sich zu tragen. Er scheint nur weniger destruktive Möglichkeiten gefunden zu haben, sie rauszulassen.

			»Bist du schon aus der Puste, oder kannst du noch?« Er schlüpft in seine Jacke.

			»Fick dich«, murmele ich und beuge mich zu meiner Tasche. 

			Er schmunzelt. »Super, dachte ich mir. Dann komm mit.«

			Keine Ahnung, warum ich tue, was er vorschlägt. Letztendlich bin ich froh, dass ich ihm von den Tennisplätzen in den Sportkomplex folge, durch verwirrende Gänge bis in einen erstaunlich gut ausgestatteten Fitnessbereich. Ein paar Typen sind auf den Laufbändern, Mädels an den Squat Racks, aber Kit geht mit mir weiter in einen Nebenraum. Und dann wird mir klar, was er vorhat.

			»Jetzt kannst du richtig draufhauen«, sagt er, stellt seine Tasche neben die Bank auf den Boden, streift die Schuhe ab, nimmt ein Paar Boxhandschuhe aus einem Regalfach und wirft es mir zu, bevor er sich ein Paar Handpratzen schnappt.

			Ich zögere, aber Kit nickt mir auffordernd zu, also schlüpfe ich ebenfalls aus meinen Schuhen, ziehe die Boxhandschuhe an und stelle mich auf die Matten. Ich boxe nicht zum ersten Mal, aber ich fühle mich trotzdem gehemmt, als ich mich vor Kit positioniere. Dann versuche ich es einfach.

			Kit lacht und bewegt sich nicht von der Stelle. »Das ist alles?«

			Halt die Fresse …

			Ich sage es nicht, ich zeige es ihm. Es ist nicht mal böse gemeint. Kit ist korrekt, das hat er mir spätestens hiermit bewiesen. Aber ich bin wütend. Ich bin so verdammt wütend, und ich habe Angst. Eine gefährliche Mischung, die sich in mir zu etwas potenziert, das für gewöhnlich damit endet, dass ich mit dem beschissenen Feuerzeug herumhantiere. Das hier ist nicht so gut wie Selbstverletzung, aber es ist nicht nichts. 

			Kit ist stärker als erwartet. Er fängt meine Schläge mühelos ab. Meine Muskeln brennen, ich fühle mich am Leben. 

			»Noch einer, komm!«, treibt er mich an, als ich kurz nachlasse. 

			Ein unterdrücktes Knurren dringt aus meiner Kehle, als ich das letzte bisschen Selbstbeherrschung aus mir herausboxe, bevor ich mich umdrehe und in die Hocke gehe.

			»Fühlt sich gut an, oder?« Kit verpasst mir einen anerkennenden Hieb gegen die Schulter, bevor er die Pratzen ablegt und mir seine Flasche reicht. Und dazu einen Müsliriegel. So als wüsste er, dass mein nerviger Körper nach anstrengenden Einheiten wie diesen erst mal Kohlenhydrate braucht.

			Ich öffne den Klettverschluss der Handschuhe mit den Zähnen, streife sie ab und nicke knapp zum Dank, mehr ist gerade nicht drin, denn in mir brodelt es immer noch. Aber ich habe das Gefühl, als hätte ich es nun unter Kontrolle.

			»Willst du auch?«, frage ich und deute zu den Handschuhen, nachdem ich etwas getrunken und abgebissen habe.

			Kit schüttelt den Kopf. »Heute geht’s auch so, danke.« Er hat einen lockeren Ton angeschlagen, doch sein Blick ist ernst. 

			»Aber du kennst auch die anderen Tage?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Die verdammt beschissenen Tage? Klar.«

			»Willst du drüber reden?«, frage ich. Das anzubieten ist allemal besser, als sich selbst zu öffnen. Ein Trick, auf den die meisten Menschen nur zu gern hereinfallen.

			»Nur mein Vater, der ständig Stress gemacht hat. Er und Mum wohnen in Ebrington. Im Frühling hat er mich besoffen so zusammengeschlagen, dass ich in der Notaufnahme gelandet bin.«

			»Fuck, tut mir leid, Mann«, sage ich.

			Kit winkt ab. »Seit ich im Internat wohne, ist es besser. Aber ich habe viele Stunden hier drinnen oder mit diesem Boxsack verbracht.«

			»Damit du fürs nächste Mal vorbereitet bist?«

			Kit sagt nichts, aber seine Kiefermuskeln spannen sich kurz an. »Gewalt ist keine Lösung«, sagt er, und ich nicke lahm. »Und du?«, fragt er dann und sieht mich wieder an. »Einfach nur wütend?«

			»Einfach nur wütend«, bestätige ich. Im Stillen danke ich ihm dafür, dass er sich damit begnügt.

			»Du stehst auf sie«, sagt Kit unvermittelt.

			»Nein, Alter«, entgegne ich sofort, aber er grinst bloß.

			»Interessant, dass du trotzdem sofort wusstest, von wem wir sprechen.« Er greift nach seinen Sachen, nachdem er die Boxausrüstung wieder verstaut hat, und wirft sich seine Sporttasche über die Schulter.

			Ich bin kurz versucht, ihn zu hassen, aber dann trete ich nur gegen die dummen Matten auf dem Boden, bevor ich ihm folge.

			OLIVE

			»Das sieht schon sehr gut aus«, sagt Dad, und ich nicke mit zusammengepressten Lippen. Nicht weil der Verbandswechsel so schmerzhaft ist, sondern weil ich mich selbst dabei sehen kann. Im Spiegel am Waschbecken. Ich sitze in der Krankenstation auf der Behandlungsliege, und die Narben an meiner rechten Schulter treten deutlich hervor. Knotige Haut neben dem feinen Gittermuster des Transplantats. Ich finde manchmal, ich sehe nicht mehr menschlich aus, und obwohl es sich wie Schwäche anfühlt, bin ich unglaublich froh, dass ich die Erinnerungen an das Feuer im Alltag stets unter hochgeschlossenen T-Shirts und Pullis verbergen kann. Auch wenn mich die anderen, seit ich zurück an der Dunbridge Academy bin, manchmal so unverhohlen anstarren, dass ich schon befürchte, sie könnten durch meinen Schutzmantel aus Kleidung hindurchblicken.

			»Wenn alles weiter so gut abheilt, können wir ab nächster Woche auf die Verbände verzichten«, meint Dad. Er lächelt mir zu, aber ich sehe ihm an, wie schwer es ihm fällt. Er ist nicht mein Vater, während er meine Verbrennungen versorgt. Er ist Dr. Henderson, der seinen Job macht. Freundlich und zugewandt, aber nicht mehr. Und es tötet mich jedes Mal ein kleines bisschen, dabei verkrampft zu lächeln und mir um jeden Preis die Tränen zu verbieten.

			»Super«, bringe ich hervor und wende den Blick ab, während er einen neuen Verband anlegt. Es ist nur noch ein leichter Mullstoff, nicht zu vergleichen mit den klebrigen Wundauflagen, die in den ersten Wochen im Krankenhaus die verbrannten Stellen bedeckten. 

			Dad wirft noch einen Blick auf die Stelle an meinem Oberschenkel, die nach der Spalthautentnahme für das Transplantat ebenfalls gut verheilt ist, dann ziehe ich mich wieder an. Er räumt gerade das übrige Verbandsmaterial weg, als es an der Tür klopft. Schwester Petra steckt den Kopf zur Tür herein. »Neil, wir haben einen verstauchten Knöchel im Wartebereich.«

			»Ich komme sofort«, verspricht Dad.

			Mein Puls beschleunigt sich etwas. »Dad?«, sage ich, als er sich wieder zu mir dreht.

			Er mustert mich. »Was gibt es, Liebling?«

			»Warum hast du mir nicht gesagt, dass Colin Diabetiker ist?« 

			Manchmal ist es am effektivsten, einfach ganz konkret die Frage zu stellen, die einem auf dem Herzen liegt.

			Dad hebt erstaunt die Augenbrauen. »Ich bin sein Arzt.«

			»Und mein Vater«, sage ich. »Du hättest mir was sagen sollen.«

			»Ich konnte nicht ahnen, dass diese Information so wichtig für dich ist.« Dad lehnt sich gegen das Waschbecken. 

			Ist sie ja auch nicht, möchte ich sagen, aber es wäre gelogen. 

			»Versteht ihr euch, Colin und du?«

			»Nein«, sage ich entschieden. Um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, hebe ich leicht das Kinn. »Er ist … unfreundlich.«

			»Hmm.« Dad mustert mich. »Bestimmt taut er bald auf. Hast du Fragen wegen seiner Krankheit?«

			»Nein, ich … Er hat es mir erklärt.« Ich stocke. Und ich habe die halbe Nacht im Internet recherchiert, um mich zu informieren. Aber das muss Dad nicht wissen.

			»Das ist gut. Falls du doch noch etwas wissen willst, kannst du jederzeit zu mir kommen. Die Lehrerinnen und Lehrer wissen alle Bescheid, Olive. Ich habe es dir nicht erzählt, weil es Colins Entscheidung sein sollte, wen er informieren möchte. Ich wollte keine Geheimnisse vor dir haben.«

			Kaum hat er den letzten Satz ausgesprochen, zieht sich mein Magen leicht zusammen. »Ich weiß, Dad.« Und ich auch nicht vor dir.

			Er wirft einen kurzen Blick zur Tür, und ich verstehe, dass er zum nächsten Patienten muss. Aber wie soll ich den Mut aufbringen, ihm zu sagen, dass ich seit Monaten eine so große Sache vor ihm verheimliche?

			Mum hat dich betrogen. Sie hatte eine Affäre. 

			Es sind einfache Sätze. Aber es kommt mir schlichtweg unmöglich vor, sie auszusprechen, während mein Vater noch einmal zu mir sieht.

			»Gibt es noch etwas, Liebling?«

			Sag es ihm. Tu das Richtige.

			Ja, genau. Tu ihm weh. Reiß ihm das Herz raus und sorg dafür, dass diese Familie ganz sicher auseinanderbrechen wird. 

			»Nein, ich … Schon gut.« Lächeln. »Danke, Dad.«

			»Hab dich lieb, Kleine.«

			Er sagt das immer seit dem Feuer. 

			»Ich dich auch, Dad.«

			Mein Herz fühlt sich schwer an, weil ich es einfach nicht fertiggebracht habe, ihm zu sagen, was ich sagen wollte. Stattdessen folge ich Dad schweigend aus dem Behandlungszimmer. Er geht in den kleinen Wartebereich, wo ich eine schluchzende Sechstklässlerin in Begleitung ihrer Freundinnen sitzen sehe. 

			»Na, wo ist denn unser Unglücksrabe?«, höre ich Dad noch fragen, bevor ich die Krankenstation verlasse.

			Mum wäre zufrieden, wenn sie wüsste, dass ich dichtgehalten habe. Ich balle die Hände zu Fäusten und schließe für einen Moment die Augen. Dann reiße ich sie sofort wieder auf.

			»Olive, hey!« Theresa kommt auf mich zu. »Dich habe ich gesucht. Hattest du schon Zeit, über die Sache mit der Schülerzeitung nachzudenken?« 

			Ich seufze tief, weil das gerade das Letzte ist, womit ich mich beschäftigen will. Dabei habe ich, seit sie mich bei der Mitternachtsparty gefragt hat, immer wieder darüber nachgedacht, welche Schülerinnen und Schüler aus den verschiedenen Mannschaften sich besonders für Porträts in der Jubiläumsausgabe eignen würden.

			»Bitte sag Ja«, fleht Theresa. »Wir brauchen dich.«

			Und ich brauche eine sinnvolle Aufgabe. Irgendetwas, das mich davon abhält, Tag oder Nacht entweder wegen meiner Familie durchzudrehen oder mich selbst zu bemitleiden. 

			»Okay«, sage ich, bevor ich es so recht beschlossen habe.

			»Du machst es?« Theresa strahlt. Als sie mich überschwänglich umarmt, zucke ich zusammen. Sie nimmt keinerlei Notiz davon. »Ich wusste, dass wir uns auf dich verlassen können. Das wird so cool, Olive. Unsere erste Redaktionssitzung ist Ende nächster Woche. Wir sehen uns!«

		

	
		
			
			14. KAPITEL

			OLIVE

			»Du machst großartige Fortschritte, Olive«, sagt Ms Andrews, die Physiotherapeutin, die mich in Ebrington behandelt, seit ich zurück an der Dunbridge Academy bin. »Merkst du bereits, dass du im Alltag leichter zurechtkommst?«

			»Ja, total«, sage ich, während ich meinen Pulli wieder anziehe, weil ich glaube, dass es das ist, was sie von mir hören will. In Wahrheit ist mir noch immer bei jeder Gelegenheit bewusst, was ich alles nicht kann. Es ist schwer, auch die kleinen Erfolge zu registrieren, weil sie sich nicht wie Erfolge anfühlen. Sondern wie das bloße Minimum. Endlich wieder einigermaßen elegant und schmerzfrei ein Oberteil anzuziehen, zum Beispiel. Jetzt, nach einer Dreiviertelstunde physiotherapeutischer Übungen, klappt das nämlich schon wieder nicht ganz so geschmeidig wie morgens, wenn meine Schulter noch ausgeruht ist. Dafür komme ich inzwischen ohne Schmerzmittel durch die Nacht.

			»Wenn du weiter so gute Fortschritte machst, können wir überlegen, ob du nächsten Monat wieder am Sportunterricht teilnimmst.«

			Ich hebe erstaunt den Kopf. »Ist das nicht zu früh?«, frage ich, obwohl ich auf diesen Satz schon lange gewartet habe.

			»Ich finde es nicht zu früh«, sagt Ms Andrews. »Du kannst langsam einsteigen und nur bei den Dingen mitmachen, die du dir zutraust. Glaub an dich, Olive. Du machst das alles ganz wunderbar.«

			Mein Lächeln fühlt sich gezwungen an. »Wenn Sie das sagen.«

			»Wir sehen uns Freitag noch einmal«, sagt sie nach einem Blick auf ihr Tablet. »Und vergiss nicht deine Übungen.«

			»Ich gebe mir Mühe.«

			Sie lächelt. »Ich weiß, Olive. Sei stolz auf dich, du hast bereits so viel erreicht.«

			Sie meint es nur gut, das ist mir klar, doch ihre Worte sorgen nicht dafür, dass sich meine Laune verbessert. Das ändert sich erst, als ich die Praxis verlasse und Emma und Tori sehe, die versprochen hatten, mich abzuholen, um noch ein bisschen Zeit im Dorf zu verbringen.

			Sie löchern mich mit Fragen über die Therapiestunde und wollen dann wissen, wie es in der Elften läuft. Zu meiner Erleichterung ist mir der Einstieg in den Spanischleistungskurs eher leichtgefallen. Mr Acevedo hat mir heute Vormittag nach dem Unterricht zu verstehen gegeben, dass er zufrieden mit mir ist. Lediglich mündlich könnte ich mich mehr beteiligen, aber das ist schwierig, denn Fantino ist mein Tischnachbar, und neben ihm kommt mir mein Spanisch unterirdisch vor. Ehrlich gesagt hätte ich nicht gedacht, dass er so gut in der Schule ist. Wahrscheinlich wäre er sehr viel eher als ich in der Lage, in die Zwölfte zu wechseln, und das passt mir natürlich überhaupt nicht.

			»Und was nehmt ihr gerade so in Mathe durch?«, frage ich, während Tori bei Irvine’s nach einer Tüte Chips greift und sie zu der Schokolade und dem Schwarztee legt, die sich bereits in ihrem Einkaufskorb befinden. 

			»Boah, keine Ahnung«, murmelt sie, während sie das Regal weiter begutachtet. Das Sortiment in dem kleinen Laden ist begrenzt, doch irgendwie gelingt es uns immer wieder, Stunden hier zu verbringen. 

			»Wir haben mit Geometrie begonnen«, erklärt Emma und wirft eine Packung Tampons in Toris Korb.

			»Ah, ja«, meint diese und zuckt mit den Schultern. »Ich verstehe eh nichts.«

			»Henry kann dir bestimmt helfen«, sagt Emma. 

			»Kann ich vielleicht dazukommen?«

			Die beiden werfen mir diese Blicke zu, die mich in den Wahnsinn treiben. 

			»Mein Geburtstag ist in sechs Wochen«, meine ich knapp.

			»Und du denkst, dass du wirklich einfach wechseln kannst?«, fragt Emma. »Ist das während des Schuljahrs überhaupt möglich?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Es muss möglich sein.«

			»Ist es so schlimm in der Elften? Will und Kit sind doch auch dort«, sagt Tori.

			»Und ich dachte, du verstehst dich gut mit der deutschen Austauschschülerin. Elain«, fügt Emma hinzu. »Wir haben uns neulich unterhalten, sie ist richtig nett.«

			»Ja, aber ich muss zurück zu euch.« Ich schlucke. »Ihr wisst nicht, wie beschissen das ist, wenn man plötzlich nicht mehr dazugehört.«

			»Du gehörst noch genauso dazu wie vorher.«

			Ich werfe Tori einen vielsagenden Blick zu. »Das glaubst du doch selbst nicht.«

			»Doch, Livy. Wir glauben das alle. Du bist die Einzige, die es nicht glaubt.«

			»Ich vermisse euch eben.« Ich vergrabe die Hände in den Jackentaschen, während ich durch den Gang schlendere.

			»Wir vermissen dich auch, Olive.«

			Ich muss mir auf die Unterlippe beißen und mich auf den Schmerz konzentrieren, um dieses Kackgefühl zu ignorieren, das Emmas Worte in mir auslösen. 

			»Habt ihr alles?«, fragt Tori, die mir gefolgt ist.

			Ich nicke knapp, denn ich habe die beiden nur in den kleinen Supermarkt begleitet, um Zeit mit ihnen zu verbringen. Eigentlich brauche ich nichts, aber wir wollen anschließend noch einen Abstecher zu Ebrington Tales, dem kleinen Buchladen, machen und dann ins Blue Room Café gehen. So wie früher. Es gefällt mir nicht, wie wenig wir uns sehen, seit wir nicht mehr gemeinsam Unterricht haben. Manchmal frage ich mich, wie das erst werden soll, wenn meine Freundinnen nach dem Abschluss die Schule verlassen und es uns in alle Himmelsrichtungen verstreut. Ich fühle mich dafür nicht bereit, aber ich befürchte, das wird man auch nie sein. Umso wichtiger, dass mein Plan, in Kürze in meine Stufe zurückzukehren, aufgeht. 

			Mein Blick wandert über die Süßigkeiten und Kaugummis neben der Kasse, während sich Tori und Emma die Zeitschriften ansehen. Dann bleibt er an einer Reihe kleiner Schachteln hängen.

			Vielleicht muss ich doch etwas kaufen. 

			Ich schaue kurz zu meinen Freundinnen, die mit Blättern beschäftigt sind, bevor ich danach greife. Ich hasse den Geschmack von Traubenzucker und habe ihn nicht einmal vor Wettkämpfen zu mir genommen, doch seit ich gewisse Dinge erfahren habe, kommt es mir zwingend notwendig vor, einen kleinen Vorrat davon zu besitzen. 

			Ich muss an Fantinos Worte denken, als ich ihn gefragt habe, ob er wirklich immer Zucker für Notfälle dabeihat. Zwar glaube ich ihm, dass das stimmt, aber doppelt hält bekanntlich besser. Vielleicht könnte es sich irgendwann als nützlich erweisen. Und wenn nicht, wird er es selbstverständlich nie erfahren. Es hat schließlich nichts zu bedeuten, ich bin einfach gerne vorbereitet, das ist alles. 

			Tori wirft mir einen kurzen Seitenblick zu, sagt aber nichts, als ich meine Waren auf die Ladentheke lege. 

			»Bin gleich bei euch«, ertönt eine Stimme, und ich spanne mich an. 

			Mist, das ist Kit. Ich wusste nicht, dass er heute im Laden seiner Eltern arbeitet.

			Er kommt zwischen den Regalen hervor und stellt sich an die Kasse. »Wie geht’s?«, fragt er und wirft einen Blick auf meine Einkäufe. »Das ist alles?«

			»Ja.« Ich nicke beherrscht, und ich weiß nicht einmal, warum. Es ist nur Traubenzucker. Jeder kann das kaufen, es ist überhaupt nichts dabei. Aber ich habe in den letzten Tagen bemerkt, dass Kit und Colin offenbar dabei sind, sich anzufreunden. Sie verbringen die Pausen zusammen, und auch im Speisesaal sitzen sie meist beieinander. 

			Ein wissender Ausdruck tritt auf Kits Gesicht, während er die kleinen Päckchen scannt. 

			»Schau nicht so«, schnauze ich ihn leise an und schiebe ihm einen Schein zu. 

			Er grinst. »Wie denn?«

			»Keine Ahnung, lass es einfach.« 

			»Schon gut, Olive«, meint er beschwichtigend. »Brauchst du eine Tüte?«

			»Nicht nötig«, zische ich. 

			»Wunderbar.« Seine Mundwinkel zucken, während er nach dem Wechselgeld in der Kassenlade kramt. »Bitte sehr, eins sechsundsiebzig und dein Beleg.« Ich nehme alles entgegen und warte, bis Kit Toris und Emmas Einkäufe abkassiert hat. Als die beiden ihre Tüten nehmen und zum Ausgang laufen, wirft Kit mir einen belustigten Blick zu.

			»Bis dann«, murmele ich.

			»Byeee«, ruft Kit.

			»Möchtest du jetzt eigentlich doch über Colin reden?«, fragt Tori, nachdem wir den Laden verlassen haben.

			Ich stecke die Traubenzuckerschachteln in meine Jackentasche und sehe Tori nicht an. »Wieso sollte ich?«

			»Na ja, ich dachte, jetzt, wo du weißt, dass er …?«

			»Dass er Diabetiker ist?« Ich lache leise. »Leider ändert das nichts daran, dass er ein Arschloch ist.«

			»Ihr habt auf der Mitternachtsparty miteinander gesprochen, oder?«

			»Wir haben uns nur gestritten«, lüge ich. Es ist nicht so, als hätten meine Freundinnen mich nicht bestimmt längst durchschaut, doch ich muss ihnen ja trotzdem nicht auf die Nase binden, dass ich tatsächlich zum ersten Mal so etwas Ähnliches wie eine richtige Unterhaltung mit Fantino geführt habe. 

			»Ihr seid so richtig Enemies to Lovers«, bemerkt Tori und kichert, als ich ihr einen scharfen Blick zuwerfe. 

			Emma seufzt. »Du liest zu viele von diesen Büchern, Tori.«

			»Und du zu wenige. Außerdem brauchst du gar nichts zu sagen. Henry und du, ihr wart klassische Insta-Love.«

			»Erklärung bitte?« Emma hebt die Augenbrauen.

			»Na, Liebe auf den ersten Blick.«

			»Es war nicht Liebe auf den ersten Blick.«

			»Du hattest schon einen Crush auf ihn, als du letztes Jahr hier angekommen bist«, meint Tori schulterzuckend. »Ich hab’s gesehen, als du so verloren auf dem Schulhof gestanden und ihn gesucht hast.«

			»Ich habe ihn nicht gesucht«, widerspricht Emma, doch die Röte, die ihr dabei in die Wangen steigt, verrät sie.

			Ich muss lächeln, und als mir das bewusst wird, weiß ich nicht, ob ich mich freuen oder über mich selbst erschrecken soll. Es war ungefähr zur selben Zeit, als ich Mum diesen anderen Mann habe küssen sehen und Emma neu an unsere Schule kam. Niemandem war entgangen, dass es zwischen ihr und Henry, der damals mit Grace zusammen war, gewaltig knisterte. Es hat mich wahnsinnig gemacht, denn plötzlich waren sie überall: die Menschen, die diejenigen verletzen, die sie lieben. Auch wenn ich heute verstehe, dass ich das Henry nicht vorwerfen kann.

			Gott, wir sind gerade so erwachsen, wir wissen weder, wer wir sind, noch, was wir vom Leben wollen. Vielleicht ist das diese schmerzhafte Phase, in der man lernen muss, dass nichts auf dieser Welt für immer ist. Erst recht nicht dann, wenn man es mit aller Macht festzuhalten versucht. Es ändert nichts daran, dass ich mir Sorgen um Grace mache, die seit der Trennung nicht mehr wie sie selbst wirkt. Und daran scheint auch Gideon nichts ändern zu können, mit dem sie seit den Theaterproben im Frühjahr viel Zeit zu verbringen scheint. 

			Ich kann nur hoffen, dass sie sich ihm anvertraut. Und dass er sie nicht ebenso verletzt wie Henry vor einem Jahr.

			Ich weiß nicht viel, aber wenn ich mir eines sicher bin, dann, dass ich auf diesen Quatsch keine Lust habe. Verlieben, sich jemandem zu öffnen, nur um anschließend von ihm enttäuscht zu werden. 

			Es sollte mir zu denken geben, dass Fantinos Name derjenige ist, der mir dabei in den Sinn kommt. Ich hasse ihn schließlich. Und ich habe wirklich kein Bedürfnis, über ihn zu sprechen. Obwohl ich spüre, dass Tori mir das nicht abkauft, erwähnt sie ihn nicht mehr, während wir zum Internat laufen, um rechtzeitig zur Studierstunde zurück zu sein.

			Ich arbeite mich durch einen Berg von Hausaufgaben und gehe dann die Unterlagen durch, die ich in den letzten Tagen von meinen Freunden bekommen habe. Mein Kopf raucht nach zweieinhalb Stunden Algebra, die mir verdeutlichen, dass mir womöglich doch gewisse Grundlagen fehlen, um den Stoff aus der Zwölften verstehen zu können. Es wird nicht besser, als ich später beim Abendessen im Speisesaal sitze. Glücklicherweise weit genug weg von Colin. Die Stimmen und Gespräche kommen mir zu laut vor. Ich bin fix und fertig, als ich schließlich zur Flügelzeit ins Bett falle.

			Ich spüre bereits, dass heute einer dieser Tage ist, an denen ich zwar unendlich müde bin, aber mein Kopf Freude daran findet, mir unerträgliche Panikszenarien vorzuspielen, während ich versuche, einzuschlafen. Ich gebe mir Mühe, die Gedanken zur Seite zu schieben, aber es ist schwer. Ich muss doch kurz eingeschlafen sein, als ich Feuer rieche und meinen dämlichen Ich-will-rennen-aber-meine-Beine-tragen-mich-nicht-Traum träume. Ich schrecke auf, mein Herz rast. Ein paar Sekunden lang kann ich mich nicht bewegen, dann bricht die Starre. Tränen schießen mir in die Augen, Wut kocht in mir hoch. Ich boxe auf mein Kopfkissen, weil ich es so unendlich leid bin, und beiße gleich darauf die Zähne zusammen, als der Schmerz durch meine Schulter zuckt. So viel zu meinen großartigen Fortschritten, von denen Ms Andrews heute Mittag gesprochen hat.

			Doch der körperliche Schmerz ist gerade mein kleinstes Problem. Ihn nehme ich gerne in Kauf, wenn dafür der Horror in meinem Kopf verschwinden würde.

			Gott, wann hört das endlich auf? Und warum wird es nicht weniger schlimm? Nicht einmal dann, wenn ein Teil meines Bewusstseins genau weiß, dass es nur Träume sind. Meinem Körper ist das egal, denn er hat längst in den Fluchtmodus geschaltet. Und das ist anstrengend. Es ist so anstrengend. 

			Ich fahre mir mit beiden Händen übers Gesicht, bevor ich den Kopf auf ihnen abstütze und mich zwinge, einfach zu atmen. 

			Dass es heute nicht ausreicht, mir wieder und wieder zu sagen, dass alles gut ist, um endlich schlafen zu können, merke ich spätestens, als das Beben auch nach Minuten nicht nachlässt. Meine Augen brennen, mein Kopf tut weh, aber ich stehe trotzdem auf, denn das Einzige, was nun wirklich hilft, ist frische Luft und Bewegung. 

			In dieser Nacht ist meine Verzweiflung so groß, dass ich wirklich in Betracht ziehen würde, zu Ms Vail zu gehen. Doch unsere Schulpsychologin ist nur tagsüber in ihrem Büro im Südflügel anzutreffen. Und bei Tageslicht kommen mir meine Probleme so viel aushaltbarer vor als nachts. Die Flashbacks kommen erst, wenn es dunkel ist. Dann, wenn ich versuche, zur Ruhe zu kommen. Fast so, als würde mein Verräterhirn nur darauf warten, mir eins überzubraten, sobald ich es nicht mehr mit trivialen Alltagsgedanken beschäftige. 

			Meine Füße tragen mich durch die dunklen Flure, und heute brauche ich lange, bis es endlich etwas besser wird. Ich steige Treppen rauf und runter, biege um Ecken ohne ein Ziel. Ich muss irgendwo im Nordflügel sein, als ich glaube, etwas zu hören.

			Ich bleibe stehen und lausche in die Stille. Vielleicht verliere ich nun endgültig den Verstand. Aber dann höre ich es wieder. Leise Klänge, eine Melodie, die mir bekannt vorkommt. Sie zieht mich magisch an, während ich durch den Flur laufe, an dem der Theatersaal liegt. Erst glaube ich, die Musik muss von dort kommen, doch dann bleibe ich vor einer der Türen ein paar Meter weiter stehen. Ich habe keine Ahnung, was sich in diesen Räumen befindet. Das Requisitenlager und der Kostümfundus sind hinter der Bühne, aber anscheinend werden auch hier Instrumente und andere Dinge aufbewahrt. Ich bleibe vor der Tür stehen, durch die die Klänge dringen, und höre zu. Dann fällt mir auf, dass die Tür nicht ganz geschlossen ist, sondern einen winzigen Spalt aufsteht. 

			Ich halte die Luft an, während ich sie aufschiebe, um einen Blick hineinzuwerfen. Und ich habe mit allem gerechnet, doch nicht damit, Colin Fantino am Flügel sitzen und spielen zu sehen.

			Ich will mich schon davonmachen, als die Melodie endet, doch da sehe ich, dass vor ihm auf dem Notenhalter ein Handy liegt.

			»Das war perfekt, Col!«, erklingt eine helle Stimme.

			»Hast du noch eins?«, fragt er schnell, weil er offensichtlich ein Mensch ist, der genauso wenig mit Komplimenten umgehen kann wie ich. Obwohl er mir den Rücken zugewandt hat, kann ich hören, dass er lächelt. Ich glaube, er hat noch nie so sanft geklungen, und ein Teil von mir ist wirklich überrascht, dass er dazu überhaupt in der Lage ist.

			»Ja, warte.« 

			Ich stelle mich leicht auf die Zehenspitzen und erhasche von der Seite einen Blick über seine Schulter auf das Handydisplay, wo ich das Gesicht eines Mädchens erkenne. Sie sieht aus wie eine jüngere Version von Colin, und ihr Akzent ist ebenso wie seiner unüberhörbar amerikanisch. Er hat eine Schwester? Wie schade für ihn, dass sie nicht mit ihm ins Internat gekommen ist. 

			Als sie ein Lied abspielt, das mir bekannt vorkommt, muss ich lächeln. Ich kenne den Titel nicht, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass sich der Song auch in Toris unerträglicher Hot Guy Shit-Playlist finden lässt. 

			»Cleo, ernsthaft?«, stöhnt Colin. »Du musst dir mal Bands aussuchen, die noch existieren.«

			»Es wird eine One Direction Reunion geben«, erklärt das Mädchen todernst. »Irgendwann.«

			»Du warst im Kindergarten, als sie sich aufgelöst haben. Ich checke nicht, warum ihr euch plötzlich wieder alle für die interessiert.«

			»TikTok«, meint das Mädchen, ehe sie den Zeigefinger an die Lippen legt, damit Colin still ist und sich die Musik anhört. 

			Sein Sweatshirt spannt etwas über seinen breiten Schultern, sein linkes Knie wippt leicht im Takt. Seine Finger schweben über den Tasten, ohne sie anzuschlagen. Nach einigen Sekunden nickt er. »Ja, okay. Ich denke, ich hab’s.«

			»Oh mein Gott, ich bin gespannt.« Das Mädchen schaltet die Musik aus. 

			Colin senkt den Kopf, und dann bekomme ich eine Gänsehaut, als er zu spielen beginnt. Er ist gut. Er spielt mit einer solchen Leichtigkeit, und ich erkenne das Lied sofort wieder. Kann er das einfach so aus dem Kopf? Es ist beeindruckend. 

			Ich scheine nicht die Einzige zu sein, die dieser Meinung ist. Das Mädchen strahlt, und als Colin endet, applaudiert sie begeistert. 

			»Das war so cool«, sagt sie. »Ich glaube übrigens, du hast noch eine Zuhörerin.«

			Colin fährt herum, ich weiche einen Schritt zurück und knalle gegen den Türrahmen. Der Schmerz, der durch meine Schulter zuckt, treibt mir die Tränen in die Augen. Dumpfes Pochen, Übelkeit, direkt in meiner Kehle. 

			Atme. Atme einfach, und steh aufrecht.

			Die leise Panik in Colins Augen weicht Sorge, als er es zu bemerken scheint, also recke ich leicht das Kinn.

			»So berührend, dass du heulen müsstest, war das jetzt auch wieder nicht, Olive Garden«, sagt er langsam, ohne den Blick von mir zu nehmen. Und ich wünschte, er täte es, denn irgendwie kommt es mir vor, als könne er einen Teil von mir sehen, den ich niemandem zeigen wollte. Einen schwachen, verletzlichen Teil. Einen Teil, von dem ich wünschte, er würde nicht zu mir gehören.

			»Fick dich, Fantino«, zische ich.

			Ein Lachen ertönt, und ich hätte meine Worte am liebsten zurückgenommen. »Ist das Olive, von der du erzählt hast?«, fragt das Mädchen auf Fantinos Handydisplay, und ich glaube, ich bin im falschen Film. Aber er hat es auch gehört, denn seine Ohren werden knallrot, während er herumfährt. Mit Sicherheit wirft er seiner kleinen Schwester eindringliche Blicke zu, doch ich habe gehört, was ich gehört habe. Er hat ihr von mir erzählt. Aus welchen Gründen auch immer. Vermutlich hat er über mich gelästert. Soll mir recht sein, ich habe mich schließlich auch bei meinen Freundinnen über ihn beschwert, aber trotzdem macht diese Information etwas mit mir. Denn sie bedeutet, dass ich Fantino beschäftige. So wie er mich beschäftigt, auch wenn ich das niemals zugeben würde. Er ist bloß ein arroganter, unfairerweise attraktiver, verwöhnter Schnösel aus den Staaten, der nie in seinem Leben Respekt gelernt hat. Leider ändert das nichts daran, dass mir jedes Mal heiß wird, wenn sich sein dunkler Blick auf mich legt. Auch jetzt wieder.

			»Cleo, lass uns später weiterreden, okay?«, sagt er rau. Er sieht dabei in meine Richtung. Ich verschränke herausfordernd die Arme vor der Brust und ignoriere das dumpfe Pochen in meiner Schulter.

			Fantino schaut zurück zu seiner Schwester. 

			Cleo. Ein schöner Name. Cleo und Colin Fantino. Mit Sicherheit ist er ein fantastischer großer Bruder. Ja, das meine ich völlig unironisch, denn ich kann mir vorstellen, dass Fantino jemand ist, der, ohne zu zögern, jeden fertigmacht, der seiner kleinen Schwester dumm kommt. Er weiß, wie man kämpft und beschützt, und er kann sehr einschüchternd sein. Nicht dass er mich einschüchtern würde, egal wie grimmig seine Miene manchmal ist. Er regt mich nur auf, das sind zwei verschiedene Dinge. 

			Ich kaue leicht auf meiner Unterlippe herum, während ich warte, bis Fantino sich verabschiedet und den FaceTime-Call beendet hat. 

			»Du hast also deiner kleinen Schwester von mir erzählt«, sage ich langsam, als er das Handy wegsteckt. Er dreht sich nicht sofort zu mir um, aber ich sehe, wie sich seine Schultern leicht heben und wieder senken. 

			»Würde dir das gefallen, Olive Garden?«, fragt er dann und dreht sich ein bisschen zur Seite. Mir fällt auf, dass sein Profil sehr schön ist. Nicht dass sein Gesicht von vorne nicht auch schön wäre. Aber viele Gesichter sind schön, wenn man frontal auf sie draufschaut. Wer auch von der Seite großartig aussieht, hat im Leben gewonnen. Und ja, Fantino ist der verfluchte Sieger. 

			Ich hasse diese Formulierung in Büchern, aber seine Kieferlinie ist messerscharf. Seine Nase ist fast ein bisschen zu gerade und perfekt, der Kontrast zu seinen vollen Augenbrauen, die er so vorzüglich zusammenziehen kann, bis er diese kleine Falte über der Nasenwurzel bekommt. Weil er süffisant grinst, ist seine Stirn jetzt allerdings glatt.

			»Kein bisschen«, sage ich gelangweilt und schlendere auf ihn zu. Das habe ich mir von ihm abgeschaut, und ich hoffe, er bemerkt es nicht. Es scheint seine Wirkung nicht zu verfehlen, denn obwohl ich den Blick durch den Raum wandern lasse, spüre ich, wie Fantino mich mustert. Meine hautengen Sportleggings, die mich daran erinnern, dass ich einmal eine Athletin war, und das weite, kurze Sweatshirt, das ich dazu trage. Es endet auf Höhe des Hosenbundes, und wenn ich aufrecht gehe, blitzt ein Stückchen Haut hervor. Ich bin mir sicher, dass Fantino das nun sieht. Und es gefällt mir. 

			»Was bietest du mir an, wenn ich dich nicht verpfeife?«, frage ich seufzend, während ich mit einem Finger über den verstaubten Flügel fahre. Ich wusste nicht mal, dass die Schule noch einen weiteren besitzt neben dem in der Aula, der selbstverständlich stets auf Hochglanz poliert ist. 

			Fantino lacht auf, nervös und wütend. Ja, so fühlt sich das an, mein Freund. Genieß es. Plötzlich sitze ich am längeren Hebel.

			»Wie willst du mich verpfeifen, wenn du selbst zur Schlafenszeit hier unterwegs bist?«

			Schlafenszeit. Süß, wie er mir gegenüber partout vermeidet, unsere offiziellen Begriffe zu verwenden, so als würde es ihn weniger cool und individuell machen, wenn er einfach mal dazu stehen würde, dass er nun an diese Schule geht. Er ist einer von uns, dagegen kann er sich so viel wehren, wie er will. 

			»Ich war nur auf dem Weg in die Krankenstation, um mir ein Schmerzmittel zu holen, als ich Lärm gehört habe«, sage ich und setze eine unschuldige Miene auf. Es macht ihn rasend.

			»Lärm«, wiederholt er zu meiner Überraschung. Erstaunlich, dass ihn das am meisten zu stören scheint, denn es heißt, dass es ihm wirklich etwas bedeuten muss. Das hier. Klavierspielen. Ich hätte mit allem gerechnet, doch nicht damit, dass in Fantino ein Musiker steckt. Auch wenn ich selbst nichts davon verstehe, ist mir bewusst, dass es Emotionen und Leidenschaft bedarf, die Klaviertasten auf diese Weise anzuschlagen. Und ich hätte nicht geglaubt, dass er das kann. 

			Als er gespielt hat, war da etwas beinahe Sanftes und Verletzliches im Raum. Nicht mehr nur all diese Wut, die er mich und die anderen ständig spüren lässt. 

			»Es ist kein verfickter Lärm, okay?«, meint er, als ich noch immer nichts sage.

			»Oh, schon gut, entschuldige.« Ich hebe beide Hände. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass du ein heimlicher Hobbymusiker bist.« Er stößt scharf die Luft aus. Hihi. »Und ich muss zugeben, das war beeindruckend«, fahre ich fort, weil ich genug Größe besitze, um das anzuerkennen. Anders als er nämlich. »Spielst du das alles aus dem Kopf?«

			»Nach Gehör«, antwortet er grimmig, doch ich sehe ihm auch die Verunsicherung an, weil ich ihm Fragen stelle und interessiert bin, statt ihn anzuzicken. So hat er es garantiert seiner kleinen Schwester erzählt. Olive Garden, diese ätzende Zicke. Sie nervt so. Ich muss lächeln.

			»Aufregend«, meine ich. »Und schreibst du auch eigene Songs?«

			»Nein«, sagt er knapp.

			»Aha.« Ich warte einen Moment lang ab, aber er spricht nicht weiter. »Super Unterhaltung, Fantino. Macht echt Spaß mit dir.«

			»Ich will Musiktherapie studieren«, platzt es aus ihm heraus, und ich verstumme. »Das interessiert mich. Mit Musik Emotionen verarbeiten. Sollte man nicht unterschätzen.« Mit jedem Satz ist er leiser geworden, fast so, als würde er schon wieder bereuen, dass er mir überhaupt davon erzählt. »Jetzt kannst du dich ja darüber lustig machen.«

			»Warum sollte ich mich darüber lustig machen?«, frage ich.

			Er zögert. »Keine Ahnung«, gibt er schließlich zu.

			»Nur Arschlöcher machen sich über Dinge lustig, die anderen Menschen etwas bedeuten.«

			Er schluckt hart. 

			»Was ist? Willst du mir nicht widersprechen?«

			Er funkelt mich an. »Du bist unerträglich, Olive Garden.«

			»Du auch, Fantino.«

			»Und hör auf, mich so anzuschauen«, sagt er unvermittelt.

			Ich gebe mir Mühe, nicht zusammenzuzucken. »Wie denn?«

			»So besorgt. Ich merke das. Ich brauche keine Aufpasserin, die mich plötzlich mit anderen Augen sieht, nur weil sie weiß, dass ich eine Krankheit habe.«

			»Ich sehe dich nicht mit anderen Augen«, sage ich, ohne den Blick abzuwenden. »Ich finde dich immer noch genauso scheiße wie am Anfang.«

			Seine Mundwinkel zucken leicht. »Wundervoll. Dann beruht das ja auf Gegenseitigkeit.«

			Wir fahren gleichzeitig herum, als draußen im Flur die Beleuchtung angeht. 

			»Fuck«, flüstere ich, während Fantino vom Klavierhocker aufspringt. Ich komme ihm zuvor und drücke die Tür zu. Gleichzeitig taste ich nach dem Lichtschalter an der Wand. Ich kann spüren, dass er neben mir ist, als die Deckenbeleuchtung ausgeht und wir im Dunkeln stehen. Mein Herzschlag beschleunigt sich sofort.

			»War da jemand?«, fragt Fantino, aber ich bringe ihn mit einem wütenden Zischen zum Schweigen. 

			Die Flügelbetreuer, die nachts Kontrollgänge machen, sind darauf spezialisiert, auch die kleinsten Geräusche zu bemerken. Und ich habe wirklich keine Lust, schon wieder bei Rektorin Sinclair antanzen zu müssen. Erst recht nicht gemeinsam mit ihm. 

			»Nicht bewegen«, zische ich, als eine der alten Bodendielen quietscht. Ich kann seine Körperwärme spüren. Meine Augen gewöhnen sich langsam an die Dunkelheit und lassen mich Umrisse erkennen. Fantino steht neben mir mit dem Rücken an der geschlossenen Tür. Er dreht mir den Kopf zu, und leider muss ich feststellen, dass er gut riecht. Nach einem schätzungsweise kostspieligen Parfüm, das er bestimmt nur gekauft hat, weil er in irgendeinem TikTok erfahren hat, dass der Geruch die Ladys wahnsinnig macht. Nun, was soll ich sagen. Es stimmt. Ich bin auch nur ein Mensch. Als er sich bewegt und sein Arm meine Schulter streift, erschaudere ich leicht. 

			»Soll ich noch was spielen?«, flüstert er, während durch die Tür gedämpft Schritte zu hören sind. 

			»Schnauze«, wispere ich und ramme ihm den Ellbogen in die Seite. Als er aufstöhnt, halte ich den Atem an. 

			Plötzlich herrscht draußen auf dem Flur Stille. Ich schließe die Augen.

			Nein, nein, bitte nicht. 

			Ich lege den Kopf in den Nacken und bete zu Gott, als leicht an der Türklinke gerüttelt wird. Fantino und ich stemmen uns beide mit unserem gesamten Gewicht gegen die Tür, und es scheint auszureichen, um vorzugeben, sie wäre verschlossen. 

			Ich wage erst wieder Luft zu holen, als sich die Schritte nach einigen Sekunden entfernen. Fantino lässt kaum hörbar die Luft entweichen. Keiner von uns sagt etwas, eine ganze Weile lang. Als ich spüre, wie er den Kopf dreht und mich ansieht, werde ich wütend.

			»Was?«, zische ich gereizt.

			»Wenn du schnell rausgehst, kannst du mich noch verpfeifen«, flüstert er.

			Ich lache kaum hörbar auf und löse mich von der Tür. Fantino kann nicht zurückweichen, als ich mich vor ihn stelle. Es ärgert mich, dass er so groß ist, dass ich zu ihm aufschauen muss. Die dunklen Haare fallen ihm vor die Augen, während er auf mich herabsieht. 

			»Ich bin kein Arschloch, das hier rumgeht und zum Spaß andere Leute erpresst, Colin.« 

			»Oh, der echte Name«, murmelt er und nähert sich meinem Gesicht mit seinem. Meine Bauchmuskeln spannen sich leicht an. »Sag ihn noch mal.«

			»Auf gar keinen Fall«, gebe ich zurück.

			»Schade, Olive.«

			»Findest du?« Ich beuge mich vor und spüre seinen Oberschenkel an meinem Becken. Seinen festen Körper, durch Schichten von Kleidung. Er hört auf zu atmen, nur für eine Sekunde, aber es ist mir nicht entgangen. Nah, er ist nah. Sehr nah.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, ich tue es mit voller Absicht. Und vielleicht auch, weil ich nicht anders kann. Colin schluckt und senkt das Kinn. Gott, ist das eine Einladung? Wenn ich mich nur noch ein wenig vorbeugen würde, könnte ich ihn küssen. Obwohl ich seine Züge in der Dunkelheit nur erahnen kann, bin ich mir dessen allzu bewusst. Er ist hier, er macht mich wahnsinnig. Mir gefällt nicht, wie verwirrt ich mich fühle, wenn ich in seiner Nähe bin, und gleichzeitig ist alles so aufregend, als wäre das mit uns beiden ein Spiel, dessen Regeln niemand wirklich kennt. Vielleicht existieren keine, vielleicht ist es das. Ich denke, ich bin bereit, es herauszufinden. Und er ist es auch. Er kommt näher, ich weiche zurück. Ein Reflex, mein plötzlich rasendes Herz.

			»Also dann, gute Nacht.« Ich greife zur Türklinke, er erstarrt. Meine Stimme ist rau. »Und richte Cleo doch beim nächsten Mal liebe Grüße von mir aus.«

		

	
		
			
			15. KAPITEL

			OLIVE

			Was tue ich hier?

			Ich frage es mich bereits, als ich in dem leeren Klassenraum Platz nehme, in dem die Schülerzeitung ihr erstes Treffen zur Planung der Jubiläumsausgabe abhält. Ich gehöre hier nicht her, aber das dachte ich auch, als ich vor einem halben Jahr recht widerwillig auf Mr Acevedos Anraten der Schauspiel-AG bei den Kostümen und der Maske geholfen habe. Letztendlich ist es darauf hinausgelaufen, dass ich mich mit Tori wieder vertragen und eine wirklich gute Zeit während der Proben fürs Schultheaterstück hatte. 

			Hier hingegen bin ich mir dessen nicht so sicher, aber vielleicht liegt das auch am Altersdurchschnitt bei der Schülerzeitung, der deutlich niedriger ist als bei der Theater-AG. Die ehrfurchtsvollen Blicke der Jüngeren nerven mich, denn sie erinnern mich daran, dass ich nicht hier, sondern in der Abschlussklasse sein, mich auf die Abiprüfungen vorbereiten und überhaupt keine Zeit haben sollte, mich bei der Schülerzeitung zu engagieren. Aber so ist es nun, und um ehrlich zu sein, beeindruckt es mich, wie strukturiert Theresa und ihre Freunde die Redaktionssitzung angehen. Sie haben wirklich an alles gedacht und geben mir am Ende unseres Treffens sogar eine Kamera, die sie von der Technik-AG geliehen haben.

			Nach dem Treffen und der anschließenden Studierstunde begebe ich mich gleich auf den Weg zum Sportkomplex und dem Rugbyfeld. Zu der Zeit finden die meisten Trainings statt, auch das des Schwimmteams. Eine Weile drücke ich mich draußen an der Tartanbahn herum, wo ich Emma und Grace im Track and Field Team entdecke, ebenso wie Gideon und Henry, die in der Mitte der Anlage auf dem Rugbyfeld trainieren. Coach Cormacks Brüllen ist über den ganzen Platz hinweg zu hören, die Tribüne ist leer, die Flutlichtanlage bereits in Betrieb, während in der Ferne die Sonne untergeht. Es ist eine seltsame Stimmung, die mich emotional macht, während ich am Rand stehe und alles beobachte. Meine Mitschülerinnen und Mitschüler, die in Bewegung sind, sich abklatschen und anfeuern. Rufe und Lachen erfüllen die kühle Abendluft, und der Gedanke, dass ich von alldem kein Teil mehr bin, tut weh. Aber ich werde nicht schon wieder in Selbstmitleid versinken. Stattdessen tue ich, wozu ich hergekommen bin, beobachte die Mannschaften und notiere mir mögliche Interviewpartner für die Porträts. Schließlich wage ich mich sogar in die Schwimmhalle vor.

			Die Luft ist warm und schwer von Feuchtigkeit. Sie legt sich auf meine Haut und meine Haare, während ich am Eingang Schuhe und Strümpfe ausziehe und barfuß über die Fliesen laufe. Der Chlorgeruch ist aufdringlich, und ich habe ihn vermisst. Hier drin zu sein und so viel Kleidung zu tragen macht mir einmal mehr klar, dass meine aktive Zeit im Team vorbei ist.

			Die Jüngeren üben ihre Technik im Nichtschwimmerbereich, mein Team befindet sich wie immer im großen Sportbecken. Euphorie steigt in mir auf, als ich sehe, wie Ms Cox und Luke am Beckenrand entlanglaufen, um Ana, Imogen und die anderen anzufeuern, die gerade ihre Bahnen ziehen. Luke blickt auf, und ein Strahlen tritt auf sein Gesicht, als er mich entdeckt.

			»Olive!« Er kommt auf mich zu. »Du bist hier. Wie cool.«

			»Ja.« Ich hebe unsicher die Kamera und mein Notizbuch. »Die Schülerzeitung schickt mich. Ich suche Leute für ein Porträt im Sportteil der Jubiläumsausgabe.«

			»Du bist die neue Sportreporterin?«

			Ich lächle verzagt. »Irgendwas muss ich ja sein.«

			»Wie geht’s deinem Arm?«, fragt Luke, und ich wünschte, er würde nicht so ernst klingen.

			»Es wird besser, glaube ich.«

			»Also bist du bald zurück?«

			Ich schlucke, bevor ich mit den Schultern zucke. »Ich fürchte, das könnte schwierig werden mit dem Transplantat. Ich darf damit noch eine ganze Weile nicht wirklich ins Wasser.«

			»Mann, das ist echt mies. Unser Team hat andauernd verloren, seit du nicht mehr da bist.«

			Ja, Luke. Ich finde es auch echt mies, da kannst du sicher sein. Aber ich will nicht bitter und gemein zu meinem ehemaligen Teamkollegen sein, also zwinge ich mich, zu lächeln. »Ihr müsst euch halt mal richtig anstrengen.«

			»Da hörst du es, Luke«, sagt Ms Cox, die unbemerkt zu uns getreten ist. Sie lächelt, als ich mich zu ihr umdrehe. »Olive hat es verstanden. Ab auf den Startblock mit dir, Luke.« Sie wartet, bis er verschwunden ist, bevor sie mich wieder ansieht. »Wie geht es dir, Olive?«

			»Ich komme zurecht.« Die Standardantwort, die mal mehr und mal weniger stimmt.

			»Es ist schön, dich hier zu sehen«, sagt Ms Cox.

			Ich weiß, was sie damit meint, denn vor meinem Unfall habe ich auch regelmäßig Gemeinschaftsdienste als Bademeisterin zu den Zeiten übernommen, in denen das Becken für alle Schülerinnen und Schüler des Internats zugänglich ist. Als ich ins Internat zurückgekommen bin, habe ich mich für den Bibliotheksdienst eingetragen, um möglichst niemandem aus meinem Team in der Schwimmhalle zu begegnen. Und ich bin mir sicher, dass Ms Cox das ahnt.

			»Ja, es hat sich bislang irgendwie nicht ergeben«, druckse ich herum. Dass ich nachts hier war, muss sie nicht wissen. »Aber ich habe es vermisst«, sage ich schließlich, und das ist die Wahrheit.

			Ms Cox lächelt. »Das trifft sich hervorragend. Ich wollte dich nämlich fragen, ob du dir vorstellen könntest, mich beim Training zu unterstützen.«

			»Ich?« 

			Ms Cox nickt. »Du kennst das Team wie niemand sonst, Olive. Zwei Paar Augen sehen mehr als eines, wenn es darum geht, die Bande in Schach zu halten und auf Technikfehler hinzuweisen.«

			Ich zögere. »Wäre das nicht seltsam? Ich meine, ich war mit den anderen in der Mannschaft. Warum sollten sie sich nun etwas von mir sagen lassen?«

			»Darum würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen, Olive. Du genießt ein sehr hohes Ansehen in diesem Team.«

			Gegenwart. Sie sagt es, als wäre es noch immer so, und für einen kurzen Moment habe ich Schwierigkeiten, Worte zu finden. Ich lächle unsicher.

			»Überleg es dir einfach. Das hat auch keine Eile, wenn du nun erst einmal mit der Schülerzeitung beschäftigt bist. Wir schwimmen dir nicht weg, keine Sorge.«

			Ich hatte keine Ahnung, wie sehr ich diese Worte hören musste. Und ich nicke wie von selbst und sage: »Das wäre toll.«

			»Wunderbar, Olive.« Ms Cox lächelt. »Hast du noch eine Viertelstunde? Dann trommeln wir am Ende die ganze Mannschaft zusammen, damit du dein Anliegen vortragen kannst. Ich habe gehört, was du Luke von der Schülerzeitung erzählt hast.«

			Ich nicke und nehme am Rand auf der kleinen Tribüne Platz. Es tut noch immer weh, den anderen dabei zuzusehen, wie sie ihre Bahnen ziehen. Ich möchte mich auch wieder so schwerelos fühlen wie im Wasser. Aber zum ersten Mal in den letzten Wochen kann ich darüber nachdenken, ohne wütend zu werden. Ich warte auf das Ende des Trainings, berichte von meinen Plänen für die Jubiläumsausgabe der Schülerzeitung und verabrede mich mit Ana, Josephine und Marc zu Interviews in den nächsten Tagen, bevor ich mich auf den Weg zurück nach draußen mache.

			Es ist inzwischen beinahe dunkel, das Rugbyteam hat das Training ebenfalls beendet, nur im Track and Field Team sind sie noch mit Tempoläufen beschäftigt. Ich gehe zu Henry hinüber, der mir zuwinkt, und beobachte dabei, wie sich Emma, Grace und zwei andere Läuferinnen an den Startklötzen positionieren. Als das Signal ertönt und sie lossprinten, bleibe ich stehen. Emma und Grace setzen sich sofort an die Spitze und liefern sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Und Henry und Gideon starren mindestens so fasziniert in ihre Richtung wie ich. 

			Grace überquert die Ziellinie einen Sekundenbruchteil vor Emma, und ich stimme in Henrys und Gideons Johlen und Klatschen ein. Emma schaut zu uns hinüber und lacht atemlos, während sie sich ausläuft. Grace hingegen ist bereits stehen geblieben und stützt die Arme auf den Knien ab. Dann richtet sie sich wieder auf. Emma kommt auf sie zu und hebt die Hand, um sie abzuklatschen, aber Grace reagiert nicht. Mir wird kalt, als sie einen Schritt nach hinten taumelt und Emma nach ihr greift. Grace’ Beine sehen aus wie Streichhölzer, die einfach unter ihr wegknicken, während sie zu Boden geht. Einen Moment lang bin ich wie erstarrt, dann beginne ich zu rennen. So wie Henry und Gideon, die vor mir bei ihr und Emma ankommen. 

			Die Erschütterung bei jedem Schritt fährt auf direktem Weg in meine Schulter, aber ich versuche, den Schmerz zu ignorieren. Ms Ventura, die das Track and Field Team trainiert, ist ebenfalls bereits bei Grace, in einiger Entfernung kommt Coach Cormack angejoggt.

			Gideons Stimme ist das Erste, was ich höre, als ich schließlich bei ihnen bin. »Nein, du bleibst jetzt verflucht noch mal für einen Moment hier sitzen.« 

			Sein Gesicht ist ähnlich weiß wie das von Grace, und obwohl er erstaunlich ruhig wirkt, sehe ich die Panik in seinen Augen. 

			»Mir ist nur kurz schlecht geworden«, bringt Grace hervor. »Ihr übertreibt total, Gott …« Die ganze Aufmerksamkeit ist ihr sichtlich unangenehm, und ich spüre die Erleichterung, als ich höre, dass sie sich schon wieder beschwert.

			Emma sieht erschrocken aus, Henry schiebt sie etwas zur Seite und streichelt ihr beruhigend über die Schulter, während ich näher trete.

			»Es wäre mir trotzdem lieber, wenn du dich kurz von Schwester Petra durchchecken lässt, Grace«, sagt Ms Ventura.

			»Das ist wirklich nicht nötig. Ich habe nur zu wenig getrunken«, versichert Grace. Obwohl sie überzeugend klingt, höre ich das unterdrückte Zittern in ihrer Stimme.

			Es erinnert mich an Colin, und als mir das einfällt, fasse ich in meine Hosentasche. »Hier.« Ich halte Grace den Traubenzucker hin.

			Ihr Blick heftet sich sofort auf die Verpackung. Als sie sich nicht rührt, greift Gideon danach.

			»Nein, ich …«, beginnt sie, doch er fällt ihr ins Wort.

			»Doch. Grace, ich meine es verflucht noch mal ernst.« 

			Grace funkelt Gideon warnend an. »Es geht wirklich schon wieder.« Sie schüttelt seine Hand ab und kommt wieder auf die Beine. »Ihr müsst euch alle mal entspannen.«

			Gideon öffnet den Mund, doch Ms Ventura kommt ihm zuvor. »Grace, ich möchte, dass du zur Krankenstation gehst.«

			Sie seufzt genervt. »Gut.«

			»Olive wird dich sicher begleiten, nicht wahr?« Ms Ventura wirft mir einen Blick zu. 

			Ich nicke.

			»Du musst das nicht machen«, raunt mir Grace leise zu, während wir über den Platz Richtung Tribüne gehen, wo sie ihre Sachen abgelegt hat.

			Ich bleibe stehen. »Doch, Grace.« Ich sehe sie kopfschüttelnd an. »Das ist verdammt noch mal nicht mehr lustig, was da gerade passiert ist.«

			Sie wendet den Blick ab und schweigt trotzig. 

			»Hast du heute überhaupt schon was gegessen?«, frage ich.

			Grace stöhnt auf. »Ich weiß nicht, warum das wichtig wäre.«

			»Weil es wichtig ist.«

			»Eigentlich geht das auch niemanden etwas an.«

			»Grace«, sage ich. »Lass den Mist. Ehrlich jetzt. Ich sehe, was du machst. Und es jagt mir eine Scheißangst ein, weil du dabei bist, einfach zu verschwinden.«

			Jetzt sieht sie mir zum ersten Mal richtig ins Gesicht. »Olive, ich habe es unter Kontrolle«, sagt sie und betont jedes Wort einzeln. »Du übertreibst gerade wirklich.«

			Rede mit Ms Vail. Hol dir Hilfe. Das will ich zu ihr sagen, aber es kommt mir ein bisschen absurd vor, wenn ausgerechnet ich diejenige bin, die ihr diese Ratschläge gibt. 

			Also sage ich nichts, während Gideon auf uns zukommt. Er ist mit den anderen vorgelaufen und reicht Grace ihre Trainingsjacke. Sie liefern sich ein stummes Blickduell, bevor sie sich anzieht. Gideon hat sich seine eigene Sporttasche über die Schulter geworfen und zieht die von Grace weg, als sie danach greifen will.

			»Alles gut?«, fragt er, und obwohl seine Stimme hart klingt, sehe ich die Sorge in seinen Augen. Grace’ Gesicht wird weicher, als er eine Hand an ihren Rücken legt und sie leicht nach vorne schiebt, nachdem sie genickt hat. »Dann los, auf zur Krankenstation. Ich übernehme das, Olive.«

			»Gideon, ich …«, protestiert Grace sofort.

			»Nein, keine Diskussion. Außer du willst, dass ich deine Eltern anrufe.«

			Grace schweigt, Gideon wirft mir einen triumphierenden Blick zu. Ich lasse mich etwas zurückfallen und schließe mich Emma und Henry auf dem Weg zurück zum Internat an. 

			»Mir gefällt das nicht mit Grace«, sagt Emma, als Grace mit Gideon zur Krankenstation abbiegt, während wir weiter zum Ostflügel laufen. 

			»Mir auch nicht.« Henrys Stimme klingt tonlos.

			»Vielleicht ist es nur eine Phase«, meint Emma wenig überzeugt. »Hat sie mit dir geredet, Olive?«

			»Nein.« Ich seufze. »Aber ich hoffe, sie spricht mit Gideon.«

			»Er hat etwas angedeutet«, sagt Henry. Ihm ist anzuhören, dass er sich die Schuld dafür gibt, dass es Grace auch so lange nach ihrer Trennung schlecht zu gehen scheint. 

			»Henry, warte mal«, meine ich, als wir den dritten Stock erreicht haben. »Ich wollte dich was fragen.«

			»Klar.« Er dreht sich zu mir. »Was gibt’s?«

			»Denkst du, du könntest mir Nachhilfe geben?«

			Henry hebt überrascht die Augenbrauen. »In welchem Fach?«

			»Mathe«, sage ich.

			»Was nehmt ihr gerade durch?«

			Ich zögere. »Ich dachte eher an den Stoff aus der Zwölften.«

			»Warum solltest du das jetzt schon lernen?«

			»Damit ich vorbereitet bin, wenn ich zu euch zurückkomme. Mein Geburtstag ist bald.«

			Henrys Gesicht wird etwas weicher. »Olive …«

			»Nein, hör auf«, sage ich sofort. »Ich habe schon damit begonnen, den Stoff durchzunehmen. Aber ich schaffe es nicht allein. Bitte hilf mir.«

			Es ist gemein von mir, Henry das zu fragen. Ich weiß nämlich, dass er zu pflichtbewusst ist, um abzulehnen. Er seufzt leise und nickt. 

			»Danke, Henry«, sage ich.

			»Nur fürs Protokoll, ich finde das eigentlich nicht gut, wie viel du dir gerade zumutest.«

			»Ich weiß. Aber es ist ja bald viel weniger, wenn ich bei euch bin.«

			Henry betrachtet mich einen kurzen Moment lang. »Ich weiß, Olive.«

		

	
		
			
			16. KAPITEL

			COLIN

			Olive Garden ist in meinem Kopf. Wirklich, sie hat sich einfach hineingeschlichen und festgesetzt wie eine Krankheit. Das klingt negativ, aber ich habe nie behauptet, ein netter Mensch zu sein. Im Unterricht sitze ich hinter ihr und starre auf ihren Nacken, weil ich ahne, dass ihre Haut dort empfindlich ist und weich. Seitenblicke auf den Fluren, schnell wegschauen, schnell zurückschauen. Manchmal, wenn sie im Speisesaal oder in den Klassenzimmern abwesend vor sich hinstarrt, tritt etwas Schmerzliches in ihre grünen Katzenaugen. Dann muss ich wieder daran denken, wie sie nachts gegen diesen Türrahmen geknallt ist und gequält das Gesicht verzogen hat. Ich kann es ihr nie wieder vorwerfen, wenn sie mich mit ihrem nervigen besorgten Blick anschaut, denn anscheinend bin ich jetzt selbst nicht besser. Es ist eben kein schöner Gedanke, dass es ihr nicht gut geht, auch wenn mich das eigentlich nicht interessiert. Kann sein, ich bin ein Monster, aber anscheinend ist da wenigstens noch ein letzter Rest verfluchter Menschlichkeit in mir. 

			Ich gebe mir größte Mühe, darüber hinwegzutäuschen, wann immer ich Olive Garden begegne. Warum? Ich habe wirklich keine Lust, es mir einzugestehen, aber Maresa Vega hat mein Herz angeknackst, und ich will mich nie wieder so fühlen. So abhängig von der Aufmerksamkeit einer anderen Person. Man sollte meinen, dass ich das früh gelernt hätte bei meinen wundervollen Eltern. Aufmerksamkeit gibt es nur, wenn du so richtig Scheiße gebaut hast. Und dann ist es keine positive Aufmerksamkeit. Manchmal würde ich Ava und Eric Fantino gerne fragen, warum sie eigentlich Kinder wollten. Hätten wir ein besseres Verhältnis, wüsste ich es vielleicht. Da das nicht der Fall ist, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich höchstwahrscheinlich ein Unfall war und Cleo dann das Wunschkind mit einiger Verzögerung. Ich stehe nicht auf Selbstmitleid, deshalb ist es mir egal. Hauptsache, sie gehen besser mit ihr um, insbesondere jetzt, wo meine kleine Schwester ohne mich zurechtkommen muss. 

			Hat Olive Garden eigentlich Geschwister? Mit Sicherheit würden sie auch auf dieses Internat gehen, aber das hätte ich schon mitbekommen müssen. Bestimmt bezeichnet sie ihre Freundinnen und Freunde hier als Schwestern und Brüder. Wobei, nein, das ist viel zu kitschig für sie. Ich grinse in mich hinein, als ich mir ihren stechenden Blick vorstelle, während ich ihr das sage. Olive Garden, die versucht, einen einschüchternd anzustarren, ist eine Nummer für sich. Es bringt sie auf die Palme, wenn sie merkt, dass es nicht funktioniert. Aber irgendwie habe ich in letzter Zeit immer seltener Lust, sie auf die Palme zu bringen. Dafür habe ich Lust auf andere Dinge. Und ich meine nicht, Gespräche mit ihr führen. Nicht nur. Ich meine ihren kleinen kirschroten Mund, dem es garantiert hervorragend stehen würde, von mir geküsst zu werden, bis ihre Lippen heiß und geschwollen sind. Nur zum Spaß natürlich. Wütend-gierige Küsse, bei denen wir nach Luft schnappen müssen und sie in meine Haare greift. Gott, ich bin dermaßen notgeil, es ist wirklich nicht mehr schön. Aber das letzte Mal war mit Maresa in der Nacht nach dem Feuer, und ich war so betrunken, dass ich mich an die Details nicht mehr erinnern kann. Vermutlich ist das auch besser, sonst würde ich ihr nur noch mehr nachtrauern. Dabei wusste ich, worauf ich mich einlasse. Maresa kann schließlich nichts dafür, dass ich genickt und gesagt habe: »Keine Gefühle, klar«, aber Hoffnung hatte. Hoffnung ist etwas für Versager wie mich, also habe ich damit aufgehört. Und weil Hoffnungslosigkeit ein so verflucht beschissenes Gefühl ist, habe ich mich stattdessen für etwas Erträglicheres entschieden. Leere, Gleichgültigkeit. Kann sein, dass das schwach ist, aber ich habe wirklich keine Nerven mehr.

			Die Strafstunden beim Hausmeister sind zu Beginn meiner vierten Woche an der Dunbridge Academy glücklicherweise vorzeitig abgearbeitet, sodass ich die Nachmittage nicht mehr damit verbringen muss, irgendwelche Kammern aufzuräumen und Dielenböden zu schrubben. Stattdessen gehe ich nun tatsächlich zweimal die Woche mit Kit zum Tennistraining und boxe mir, wann immer ich es brauche, im Fitnessbereich die Seele aus dem Leib. Mal mit Kit, mal allein mit dem Boxsack, wobei es zu zweit irgendwie besser ist.

			Manchmal schleiche ich mich auch tagsüber in den Raum mit dem Klavier und rufe Cleo per Videocall an. Heute gehe ich erst spätabends hin, was angesichts der Zeitverschiebung eigentlich kein Problem darstellt, aber Cleo geht nicht ran. Ich versuche es noch einmal, bevor mir einfällt, dass wir Mittwoch haben und sie vermutlich gerade beim Gymnastiktraining ist. Schade, aber da ist nichts zu machen. Ich spiele eine Weile Lieder aus meinem Kopf, doch die gewohnte Erleichterung setzt nicht ein. Vorhin habe ich überlegt, wieder zum Feuerzeug zu greifen, dabei habe ich nun einige Tage ohne geschafft. Das ist auch besser so, denn ich will nicht riskieren, doch noch erwischt zu werden. Glücklicherweise verbergen die Socken die verräterischen Spuren an meinen Knöcheln, wenn ich im Sportunterricht kurze Hosen trage, und ich gehe immer dann in die Gemeinschaftsduschen, wenn kein anderer dort ist. Man tut, was man kann. 

			Ich spüre trotzdem, wie das drängende Kribbeln in meinen Fingern zunimmt, als ich irgendwann zurück zu meinem Zimmer laufe. Die Flure sind dunkel, alles ist ruhig, nur in meinem Kopf ist es unerträglich laut. Ich weiß, dass es nur schlimmer wird, wenn ich mich jetzt hinlege und die Augen schließe, also lasse ich das Treppenhaus des Ostflügels links liegen und schlendere weiter. Durch die Arkaden, dann durch das Tor, wo der Weg zu den Sportanlagen führt. Die Luft ist kalt, unter meinen Sohlen knirscht der Kies, und meine Gedanken werden allmählich leiser. Ich habe kein Ziel, als ich am Sportkomplex und der verglasten Schwimmhalle vorbeilaufe. Das Becken ist wie immer nachts beleuchtet, und dann sehe ich sie. Olive Garden hockt mit angezogenen Knien vor dem Beckenrand und starrt ins Wasser. Ich bleibe sofort stehen und rühre mich nicht, dabei ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie mich hier draußen in der Dunkelheit sehen kann, äußerst gering. 

			Sie bewegt sich auch nicht. Sie sitzt einfach da, eine halbe Ewigkeit lang. Ihre dunklen Haare fallen ihr wie ein Wasserfall vor die Augen, als sie sich schließlich doch vorbeugt und die Hand ausstreckt. Aus mir völlig unerklärlichen Gründen erschaudere ich leicht, als ihre Finger in das Becken eintauchen. Ich muss mir vorstellen, wie sie anschließend über meinen Körper fahren. Ich muss es einfach, ich habe keine andere Wahl. Olive Gardens schlanke Schultern und ihr eleganter Hals, irgendwie so gar nicht Schwimmerin, und trotzdem sehe ich geradezu vor mir, wie ihr athletischer Körper durch das Wasser gleitet, während sie allen davonschwimmt. Sie ist eigentlich überhaupt nicht mein Typ, aber das hält mein Blut nicht davon ab, sich zwischen meinen Beinen zu sammeln bei der Vorstellung, wie sie mich berührt.

			Im Grunde gibt es nun zwei Möglichkeiten. Ich drehe mich um, gehe zurück und lasse sie einfach in Ruhe. Oder ich mache dort weiter, wo wir letztens in dieser dunklen Kammer aufgehört haben. Niemand kann mir erzählen, dass da keine Anziehung zwischen uns war, als Olive Garden das Licht ausgemacht hat und im Dunkeln neben mir stand. Sehr nah. Ich habe ihren schweren Atem gehört, nur mal nebenbei bemerkt. Und ich möchte ihn wieder hören. Ich möchte ihn hören, während sie vor mir steht und ich sie mit dem Rücken gegen eine Wand drücke. Aus irgendeinem Grund bin ich mir sicher, dass Olive jemand ist, die so tut, als würde ihr das nicht gefallen, aber ihr Körper würde sie verraten. 

			Ich stehe hier draußen, ich sehe ihr dabei zu, wie sie die Hand wieder aus dem Wasser hebt, zu einer wütenden Olive-Garden-Faust ballt, ein paar Tropfen fallen von ihren Fingern in das Becken, sie schüttelt sie ab, ich drehe mich um.

			OLIVE

			Ich hatte mal wieder einen anstrengenden Tag. Er war vollgestopft mit Unterricht, Physiotherapie, einer Stunde Nachhilfe bei Henry, nach der ich beinahe geweint hätte, weil mir dabei klar geworden ist, wie viel er und die anderen in der Zwölften mir bereits voraus sind. Mich anschließend in die Schwimmhalle zu schleppen, um Ms Cox beim Training zu unterstützen, hat auch nicht gerade geholfen. Zwar hat es Spaß gemacht, die anderen anzufeuern und ihnen Tipps zu geben, aber es ist einfach etwas anderes, als selbst zu schwimmen.

			Nach dem Abendessen war ich völlig erledigt, doch natürlich war zur Flügelzeit mal wieder nicht an Schlaf zu denken. Also bin ich zurückgekommen. In die Schwimmhalle, die mir jetzt, in völliger Ruhe und ohne die ganzen Leute, wie ein anderer Ort vorkommt. 

			Ich denke an die fünfte Klasse, meine ersten Wettkämpfe im Schwimmteam der Dunbridge Academy. Mum und Dad auf der Tribüne, damals war vielleicht wirklich noch alles gut. Mein Aufstieg ins Team der Älteren als einzige Schülerin aus der Mittelstufe. Weil ich gut war. Weil ich wirklich richtig gut war. Manche würden es als Arroganz bezeichnen, sich seiner Stärken bewusst zu sein, aber ich sehe das anders. Ich weiß, was ich kann, und ich weiß, was ich nicht kann. Schwimmen war schon immer meine Sache. Das Training waren die Stunden, auf die ich mich den ganzen Tag gefreut habe. Sie waren nur zu oft der Grund, warum ich morgens aus dem Bett gekommen bin. 

			Ich musste mir nie die Frage stellen, warum ich das tue. Die Disziplin, der Verzicht, das ständige Neinsagen, wenn meine Freunde in die Stadt gegangen sind, Mitternachtspartys gefeiert haben, an Wochenenden Ausflüge unternommen haben, während ich mit dem Team zu Schwimmhallen im ganzen Vereinigten Königreich gefahren bin, um auf den immer selben zweihundert Metern alles zu geben, auf Podeste zu klettern und mir Medaillen umhängen zu lassen. Ich habe es geliebt, zu gewinnen, aber eigentlich ging es mir um etwas anderes. Das Adrenalin, das meinen Körper zu Höchstleistungen angetrieben hat, wenn ich auf dem Startblock in Position gegangen bin und auf das Signal gewartet habe. Abstoßen, Körperspannung, Fliegen, Eintauchen, Weiterfliegen. Meine Arme, die das Wasser teilen, mein Körper, der sich schwerelos anfühlt. Das Brennen in meiner Lunge, mein rasendes Herz. Man kann schon sagen, dass ich süchtig war nach diesem Gefühl, denn es würde erklären, warum es mir so dreckig geht, seit das alles nicht mehr Teil meines Lebens ist. Ich bin auf Entzug. Zwar heißt es, dass nur die ersten Wochen hart sind und es dann irgendwann besser wird, doch bislang merke ich davon noch nichts. 

			Du musst dir Zeit geben, Olive.

			Ja, wie viel denn noch?

			Ich schließe die Augen und atme tief durch, ehe ich mich vorbeuge und die Hand ins Becken tauche. Ich weiß, dass ich ein paar Bahnen versuchen könnte, wenn ich es wirklich wollte. Reha-Schwimmen wäre großartig für dich, Olive, sobald das Transplantat ganz verheilt ist. Geringe Belastung. Aber ich will keine geringe Belastung. Ich will alles geben können und meinen Körper an seine Grenzen bringen, so wie ich es gewohnt war. Alles andere ist nutzlos.

			Ich balle die Hand zur Faust und schüttele das Wasser ab, bevor ich sie an meinem Pulli abwische. Irgendwie will ich den Ärzten nicht glauben, die gesagt haben, dass ich nie wieder auf diesem Level Leistungssport treiben werde. Ich meine, für wen halten sie sich? Gott? Sie besitzen keine verfluchte Glaskugel, um in die Zukunft zu schauen. Aber es ist schwierig, sich einzureden, dass sie sich irren, wenn der eigene Vater Mediziner ist und einem lang und breit erklärt, warum diese Prognosen nicht aus der Luft gegriffen, sondern evidenzbasiert sind. Leider fühlt es sich dadurch nämlich so an, als hätte Dad mich bereits aufgegeben, auch wenn die Vernunft in mir weiß, dass das Unsinn ist. Gefühle sind nun einmal selten rational, das ist das Problem mit ihnen.

			Ich bin so tief in meinen Gedanken versunken, dass ich zusammenzucke, als plötzlich eine Stimme erklingt.

			»Und, was wollen wir heute kaputt machen?«

			Ich drehe mich um, auch wenn ich es nicht müsste. Obwohl seine Stimme hier drinnen etwas hallt, habe ich sie sofort erkannt. Ich zwinge mich, erst zu atmen, bevor ich etwas sage. Fantino muss mit seinen eigenen Waffen geschlagen werden.

			»Verfolgst du mich?«, frage ich gelangweilt, so wie ich es von ihm gelernt habe.

			Er lacht, als wüsste er genau, wie viel Mühe ich mir geben musste, um so unaufgeregt zu klingen. Leider befürchte ich, dass er mich inzwischen gut genug kennt, um es wirklich zu ahnen.

			»Würde dir das gefallen?«

			Ich rolle mit den Augen, während er näher kommt. »Kannst du dir keine anderen Sprüche einfallen lassen?« Er schmunzelt tatsächlich. »Und wie bist du überhaupt hier reingekommen?«, frage ich, weil die Tür zur Schwimmhalle mit einem Zahlencode gesichert ist, den außer dem Lehrpersonal nur das Schwimmteam kennt.

			»Die Tür war nicht ganz geschlossen. Hätte ich das nicht als Einladung verstehen sollen?«

			»Eigentlich nicht, nein.«

			Ich bleibe sitzen, während er neben mich tritt. Er soll nicht das Gefühl bekommen, dass mich seine Anwesenheit interessieren würde. Denn das tut sie nicht. Nicht im Geringsten. 

			»Also, Olive«, sagt er und blickt auf das Becken. Ich widerstehe dem Reflex, ihn zu verbessern. Es heißt Olive Garden. Heißt es nicht, aber anscheinend habe ich mich daran gewöhnt, so von Fantino genannt zu werden. Ohne diesen Zusatz klingt mein Name aus seinem Mund beinahe nackt. »Was haben wir hier denn Schönes? Das Sprungbrett? Könnte schwierig werden, in einer Schwimmhalle ist alles irgendwie so robust.«

			Als er zu mir schaut, stoße ich verächtlich die Luft aus.

			»Oder das Glas hier, wenn du hardcore bist?«

			»Spinnst du?«, rufe ich, während Colin vom Becken zum Rand der Schwimmhalle geht und mit der Hand gegen die Verglasung klopft. Ich ärgere mich auf der Stelle, als er seinen Triumph darüber, mir doch eine Reaktion entlockt zu haben, mit einem gönnerhaften Grinsen quittiert. 

			»Ach, Olive Garden, was du mir alles zutraust.«

			»Kannst du einfach mal aufhören, so krass nervig zu sein?«

			Er dreht sich wieder zu mir um. »Krass nervig also?«, wiederholt er.

			»Ja.« Ich wende den Blick ab. »Unfassbar krass nervig.«

			»Tut mir leid, dass du dich nicht freust, mich zu sehen.«

			»Als würde das irgendjemand tun«, grummele ich, und es klingt gemeiner, als es sollte. Das scheint nicht nur mir aufzufallen. Colins Blick ruht auf mir, als ich kurz zu ihm schaue. Er sieht nicht verletzt aus, aber gleichgültig nun auch nicht. Am liebsten würde ich meine Worte zurücknehmen. 

			»Nein, du hast recht.« In seiner Stimme höre ich Bitterkeit. »Mir fällt auch niemand ein.«

			»Hey, tut mir leid«, sage ich. »War nicht so gemeint.«

			»Doch, Olive. War es, das kannst du ruhig zugeben.«

			Ich schlucke, während sich der Blick aus seinen tiefbraunen Augen in mich bohrt. 

			»Aber damit musst du nun eben leben«, bemerkt er, wieder lockerer. Es gefällt mir nicht, wie leicht er darüber hinwegtäuschen kann, dass meine Worte ihn offensichtlich verletzt haben. Ich komme nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, weil Fantino plötzlich seine Schuhe abstreift. 

			»Was machst du da?«

			Er kickt sie zur Seite und blickt an sich herab. »Wonach sieht’s denn aus?«, will er wissen, während er an den Bund seines Hoodies greift. Sein Shirt rutscht mit nach oben, während er ihn sich in einer fließenden Bewegung über den Kopf zieht. Ich hasse Männer. Ich hasse sie für die verfluchte Lässigkeit, mit der sie sich ihrer Kleidungsstücke entledigen und ihre flachen Bäuche entblößen. Ich hasse Colin Fantino und seine graue Jogginghose, die tief auf seinen Hüften sitzt. Und dann zieht er die auch noch aus. Himmel. 

			Ich schaue nicht weg, weil er mich dann garantiert für prüde halten würde, aber ihn anzusehen fühlt sich auch falsch an. Nicht dass es ein unangenehmer Anblick wäre. Colin Fantino ist groß und athletisch, lange Beine, definierte Schultern. Scheiße, er ist richtig heiß, und er weiß das.

			Mein Blick fällt auf die Insulinpumpe, die diesmal auf der rechten Seite oberhalb des Bunds seiner schwarzen Boxershorts klebt.

			»Ist die wasserdicht?«

			Eine dunkle Strähne fällt ihm in die Stirn, als er den Blick hebt. »Finden wir’s raus.«

			Für einen Anfänger ist der Sprung nicht schlecht, mit dem er ein paar Sekunden später vor mir ins Wasser eintaucht. Er besitzt Körperspannung und eine Art von Eleganz, die ich ihm nicht zugetraut hätte. In seinen weiten Jeans und schlabberigen Hoodies war davon nichts zu bemerken. 

			Ich bewege mich keinen Zentimeter, während er kurz darauf wieder vor mir auftaucht und sich die nassen Haare aus dem Gesicht streicht.

			»Oh nein«, sagt er, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Olive, sie war nicht wasserdicht. Ein Notfall.«

			»Haha«, mache ich. 

			»Komm schon«, meint er und schwimmt zu mir an den Rand. »Sei nicht so unfassbar krass langweilig.«

			»Dann sei du nicht so unfassbar krass nervig.«

			Als er meinen Knöchel zu fassen bekommt, zucke ich zusammen. »Colin«, sage ich drohend.

			»Oh, Vornamen-Action, sie meint es wirklich ernst.«

			»Hör auf«, sage ich kühl, während ich spüre, dass mein Herz plötzlich schneller schlägt.

			»Was, wenn nicht?«

			»Das willst du nicht wissen.«

			Etwas Herausforderndes blitzt in seinen Augen auf.

			Und dann zieht er mich zu sich. Mit einem kräftigen Ruck, an den Rand des Beckens, so schnell, dass meine Finger über die glatten Fliesen gleiten. Er bekommt mich an den Hüften zu fassen, und einen Augenblick später tauche ich vor ihm ins Wasser.

			Ich habe vergessen, wie kalt das Sportbecken ist. Aber ich habe nicht vergessen, wie gut es sich anfühlt, ein paar Sekunden schwerelos unter der Oberfläche zu schweben. Den Atem habe ich längst angehalten, und weil Fantino ein verfluchter Mistkerl ist, zähle ich unter Wasser die Sekunden. Meine Augen brennen ein bisschen, als ich sie öffne, aber ich kann die Umrisse seines Körpers erkennen. Ich gebe ihm maximal zehn Sekunden, bis er durchdreht.

			In Gedanken zähle ich meinen Countdown runter, und dann packt er mich tatsächlich schon, bevor ich bei fünf angekommen bin. Ich werde nach oben gezogen und mache erst mit, kurz bevor ich die Wasseroberfläche durchbreche.

			Colins Miene ist unbezahlbar, als ich mir das Wasser aus den Augen wische. Sein Blick gleitet über mein Gesicht, erst erschrocken, dann angepisst, als er zu kapieren scheint, dass ich ihn gerade getestet habe.

			»Oh nein, Notfall«, ahme ich ihn nach, während seine Hände noch immer meine Arme umfassen.

			»Was zur Hölle, Olive«, fährt er mich an. So ernst hat er noch nie mit mir gesprochen. In meinem Magen regt sich etwas. »Denkst du, das ist witzig?«

			»Denkst du, das ist witzig?«, entgegne ich. Er war schließlich derjenige, der mich einfach ins Wasser gezogen hat.

			Ein paar Sekunden lang verharren wir voreinander, dann scheint uns beiden bewusst zu werden, dass uns nur Zentimeter trennen. Er ist direkt vor mir, und er hat ausgesprochen wenig an. Gebräunte Haut, die so unfair glatt aussieht, dass ich sie berühren will, um herauszufinden, wie sie sich anfühlt. Seine sehnigen Arme, seine nasse Brust. 

			Ich stoße mich ab, und Colin zieht ruckartig die Hände zurück.

			»Es war nicht witzig«, zischt er, während ich mich auf dem Rücken treiben lasse. 

			»War es auch nicht«, stimme ich ihm zu. Als er nichts sagt, werfe ich ihm einen kurzen Blick zu.

			»Du bist unbeschreiblich, Olive Garden«, murmelt er. Es klingt nicht so abfällig wie erwartet, aber vielleicht liegt das auch nur am Wasser in meinen Ohren.

			Das Transplantat an meiner Schulter spannt, als ich die Arme ausbreite. Ich weiß, dass ich noch nicht ins Wasser soll, aber ein paar Minuten werden mich schon nicht umbringen. Mein Pulli hat sich mit Wasser vollgesaugt und zieht mich nach unten, aber ich werde den Teufel tun und ihn ablegen. Auch wenn ich mich nicht für sie schäme, habe ich gerade wirklich keine Lust darauf, dass Colin meine Narben sieht und anfängt, Fragen zu stellen. 

			Ich tauche unter, und als ich erneut an die Oberfläche komme, sieht Colin mich wieder an. Oder immer noch.

			»Was ist?«, frage ich und ärgere mich darüber, wie rau meine Stimme klingt. Ganz und gar nicht unbeteiligt. Aber ich fühle mich auch ganz und gar nicht unbeteiligt, wenn ich daran denke, was hier gerade passiert. Dass ich im Wasser bin. Mit Colin. 

			»Nichts«, sagt er, ohne mich aus den Augen zu lassen. Er kommt auf mich zu, langsam. »Überhaupt nichts, Olive.«

			Es ist Anziehungskraft, sie war ab der ersten Sekunde spürbar zwischen uns. Von dem Moment an, als ich vor dieser Vitrine stand und Colin da war. Und dann war er überall, und auch wenn ich ihn manchmal auf den Mond schießen könnte, will ich jetzt nicht, dass er wieder verschwindet. Weil da etwas zwischen uns ist, das ich noch nie bei einem anderen Menschen gespürt habe. Es ist die Gewissheit, dass Colin mich durchschaut. Und sie ist es, die mich nicht zurückweichen lässt, als er das letzte bisschen Abstand zwischen uns überbrückt.

			Er ist dicht vor mir, und mein Herz schlägt schnell. Sehr schnell.

			Sein wirklich schöner Mund ist leicht geöffnet, und seine wirklich schönen Augen sind dunkel. Sein Blick ruht auf meinen Lippen, nur für einen kurzen Moment, dann sieht er mir wieder in die Augen.

			»Küsst du mich jetzt?«, frage ich, weil die Stille unerträglich ist.

			Colin schluckt. »Nein«, sagt er.

			»Okay«, flüstere ich. Dann erledige ich das für ihn. 

			Colin weicht nicht zurück, aber er kommt mir auch nicht entgegen. Genau genommen bewegt er sich gar nicht. Er ist einfach da, ein warmer Körper mit heißen Lippen, die weich sind. Weicher, als ich dachte. Er bewegt sich so lange nicht, bis ich mich wieder von ihm löse. Bevor ich zurückweichen kann, greift er nach mir. Seine Hände finden mein Gesicht, und dann küsst er mich. Und wie er küsst. Selbstbewusst und behutsam, aber auch drängend. 

			Unter Wasser berühren meine Hände seine Haut. Warm, glatt, wirklich glatt. Sie gleiten über seine Brust zu seinen Schultern und in seinen Nacken, während ich den Mund öffne. Colin zögert nicht. Er küsst mich weiter, und ich erinnere mich nicht, wie man dabei atmen soll. Alles ist weg.

			Nicht dass ich bereits wahnsinnig viele Erfahrungen gemacht hätte. Außer Ludwig aus dem Schwimmteam, der nebenbei bemerkt ein eher mittelmäßiges erstes Mal war, gab es da nur noch Eduardo im Andalusienurlaub mit meinen Eltern vor ein paar Jahren. Er hat als Animateur in unserem Hotel gearbeitet, und seine Küsse waren alles in allem recht unaufregend. Colins Küsse sind besser. Sie sind besser als alles. 

			Er zieht mich zu sich, und ich schlinge die Beine um seine Hüften. Mein Puls steigt, mein Kopf stellt das Denken ein, als ich ihn mit den Beinen an mich presse und Colin einen kehligen Laut ausstößt. 

			Wasserküsse sind anstrengend, das weiß ich seit Ludwig. Wir befinden uns an der tiefsten Stelle des Beckens. Colin drückt mich rückwärts gegen den Rand und pinnt mich mit seinen Armen dort fest. 

			»Jetzt küsst du mich doch«, sage ich, als wir kurz Luft holen.

			»Jetzt küsse ich dich doch«, wiederholt er. Mir wird flau im Magen, während er mir eine Strähne aus der Stirn streicht. Seine Berührungen sind vorsichtig, mein ganzer Körper kribbelt. »Ich wette, das hat dir nicht gefallen.«

			Ich muss schmunzeln. »Hat es auch nicht.«

			»Dachte ich mir«, sagt er und macht es noch mal. 

			Ich muss die Augen schließen. »Gefällt es dir denn?«, flüstere ich zwischen zwei Küssen.

			»Fuck, ich liebe es, Olive«, sagt er mit einer rauen Stimme, die auf direktem Weg zwischen meine Beine schießt. Warum ist er plötzlich ehrlich? Darauf war ich nicht vorbereitet. Ich dachte, dass er voller Ironie sagt: »Kein bisschen«, weil das die Regeln sind, nach denen wir spielen. Aber jetzt gerade kommt mir das mit uns beiden zum allerersten Mal nicht mehr vor wie ein Spiel, sondern wie etwas Echtes. Mit der mir bekannten Version von Colin kann ich umgehen. Dieser hier bin ich ausgeliefert, aber es ist ein gutes Ausgeliefertsein.

			Ich bin mir sicher, dass er mein Erschaudern spürt, als er eine Hand in meinen Nacken gleiten lässt. Dann schiebt er die Hände tiefer, bis an meinen Po. Ich greife hinter mich an den Beckenrand, ich beiße die Zähne zusammen, weil die Bewegung wehtut, aber ich drücke mich trotzdem nach oben, während Colin mich gleichzeitig hochhebt. Ich schlinge die Beine wieder um ihn, als ich vor ihm am Rand sitze und mich hinabbeuge. Colin legt die Hände auf meine Knie und lässt sie von dort meine Schenkel hinaufwandern und umfasst meine Hüften. Erst als mir die Gänsehaut auf seinen nackten Oberarmen auffällt, rutsche ich etwas zurück. 

			»Dir ist klar, dass wir gleich in diesen scheißnassen Sachen zurücklaufen müssen?«, frage ich.

			Colin lacht leise. »Also meine Sachen sind trocken.«

			Ich stoße ein Schnauben aus. »Ich hasse dich, Fantino. Du hast mich reingezogen.«

			»Als ob du dich ausgezogen hättest.«

			Ich schweige, weil er recht hat. 

			»Zieh dich jetzt aus. Von mir aus drüben in der Umkleide, aber du musst aus den nassen Sachen raus.«

			»Und dann? Soll ich nackt rüberlaufen?«

			»Mein Kram wird dir ja wohl passen«, bemerkt er schroff. 

			Ich zögere. »Und du?«

			»Ich hab noch was in meinem Spind im Sporttrakt.«

			Das ist er also. Der Moment, in dem mir Colin Fantino seine Kleidung anbietet. Natürlich finde ich es zu gleichen Teilen lächerlich und romantisch. Oder vielleicht überwiegt lächerlich. Nein, romantisch. Wie auch immer. Colin Fantino bietet mir seine Kleidung an. 

			»Okay«, bringe ich hervor.

			»Okay?« Er lacht. »Wie wär’s mit Danke, Olive Garden?«

			»Nur wenn du mit diesem unnötigen Spitznamen aufhörst.«

			»Du kannst ruhig zugeben, dass du ihn inzwischen richtig gerne magst.«

			»Du glaubst wirklich, ich mag es richtig gerne, wie eine amerikanische Restaurantkette genannt zu werden?«

			»Ja, das glaube ich«, erwidert er, ohne zu zögern.

			Tja, da hast du wohl recht, Fantino …

			»Hör auf damit, und küss mich noch mal.« Ich sitze noch am Beckenrand und ziehe ihn an den Schultern zwischen meine Beine, bevor ich mich zu ihm beuge. Colin tut mir den Gefallen. Ich bin kurz davor, zurück zu ihm ins Wasser zu kommen, als uns eine Stimme herumfahren lässt.

			»Das ist jetzt hoffentlich nicht euer Ernst?«

			Fuck.

			Ich starre in das aufgebrachte Gesicht von Ms Barnett, die heute offensichtlich Flügelzeitaufsicht hat. Normalerweise habe ich mich zu dieser Uhrzeit in der Schwimmhalle einigermaßen außer Gefahr gefühlt, doch ganz sicher, dass einer der Lehrer nicht doch auch einmal hier auf einem der nächtlichen Kontrollgänge vorbeikommen würde, war ich mir nie. 

			»Olive? Colin? Raus aus dem Wasser, sofort.«

			Ich werfe Colin einen kurzen Blick zu und stehe schnell auf, während Ms Barnett näher kommt. Sie schüttelt den Kopf, als sie meine tropfnassen Kleider sieht. Colin stützt sich mit beiden Händen am Beckenrand ab, drückt sich hoch, doch dann sinkt er nach ein paar Sekunden zurück ins Wasser. Einen Moment lang bin ich irritiert, dann wird mir noch ein wenig kälter als ohnehin schon.

			»Alles gut?«

			»Ja, ich …« Colin zögert eine Sekunde. »Vielleicht sollte ich mal messen.« Er hebt den Kopf. »Du machst mich einfach völlig fertig, Olive Garden.«

			Mir wird heiß.

			»Komm aus dem verfluchten Wasser raus«, zische ich, was glücklicherweise in Ms Barnetts Schimpftirade untergeht. 

			»Kann ich mich erst mal abregen?«, presst er hervor und schwimmt in Zeitlupe ein paar Meter weiter zur Leiter. Es scheint ihm nur bedingt gelungen zu sein, denn er hält beide Hände vor den Schritt, während er auf uns zukommt. 

			»Unfassbar, das ist wirklich einfach unfassbar«, sagt Ms Barnett, während Colin die ohnehin schon nassen Fliesen volltropft und mir seine Sachen zuwirft, nachdem er in die Tasche seines Hoodies gegriffen hat. 

			»Darf ich mich noch umziehen gehen, Ma’am?«, fragt er auf seine provokative Fantino-Art, aber irgendwie klingt er auch weicher. Vielleicht kommt mir das aber nur so vor, weil sein ebenfalls weicher Mund bis vor wenigen Minuten noch direkt auf meinem lag. »Oder müssen Sie mich in Ketten durch die eiskalte Nacht abführen?«

			»Würde dir garantiert helfen, nicht wahr?«

			»Olive, Colin, es reicht«, entscheidet Ms Barnett, und ich bereue meine Frage sofort. Man muss lebensmüde sein, wenn man sie provoziert, denn so gern ich sie habe, sie kann schimpfen wie ein Rohrspatz. Auch nach mehr als sieben Jahren an dieser Schule habe ich in diesen Momenten noch Angst vor ihr, obwohl mir bewusst ist, dass sie morgen früh wieder genauso herzlich zu mir sein wird wie zu allen anderen auch. Ms Barnett ist das Gegenteil von nachtragend, aber ebenso wenig versteht sie Spaß, wenn es um die Schulregeln geht, was sie nicht grundlos zu einer der besten Flügelbetreuerinnen des Internats macht. Das muss ich anerkennen, auch wenn es mir nicht immer gefällt. Jetzt zum Beispiel.

			»Geht euch umziehen.« Sie verengt die Augen zu gefährlichen Schlitzen. »In eurer jeweiligen Umkleide«, fügt sie warnend hinzu, als ich Colin folge. »Und in drei Minuten steht ihr beide angezogen draußen an der Tür, oder ihr werdet euch wünschen, eure Zimmer nie verlassen zu haben.«

		

	
		
			
			17. KAPITEL

			COLIN

			Wir haben richtig Stress bekommen. Am nächsten Morgen dürfen wir bei Rektorin Sinclair im Büro antanzen, um uns eine Standpauke abzuholen. Ich sitze zurückgelehnt auf meinem Stuhl und zähle die Astlöcher der Dielen zu unseren Füßen, während sie sich entrüstet. 

			Olive Garden hockt mit hochgezogenen Schultern auf dem Stuhl neben mir und wirkt schuldbewusst. Ich bin mir nicht sicher, ob das Taktik ist, um eine geringere Strafe zu bewirken, oder ob sie wirklich eingeschüchtert ist. Bei Olive Garden weiß man nie. Sie ist mit allen Wassern gewaschen, aber sie hat ein weiches Herz. Ihre Schwachstelle, die mir leider viel zu gut gefällt.

			Ich kassiere zwei weitere Wochen Hausmeisterdienst als Strafe, und Olive muss mitmachen. Das tut mir fast etwas leid, aber dann tut es mir nicht mehr leid, weil es bedeutet, dass wir Zeit miteinander verbringen werden. Wenn sie uns gemeinsam in eine dieser Kammern sperren, um sauber zu machen, könnten wir dort anknüpfen, wo wir gestern Nacht unterbrochen wurden. Also falls Olive Garden den Kuss noch nicht bereut. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen. 

			Natürlich bereue ich den Kuss nicht, denn er war besorgniserregend gut. Aber eigentlich hatte ich darauf doch keinen Bock mehr. Ich wollte keine Frauen mehr küssen und mir einreden, dass es nichts bedeutet. Und das mit Olive Garden hat garantiert nichts zu bedeuten. Nicht für sie jedenfalls. Glaube ich zumindest. Ich bin irgendein Arschloch aus Amerika, mit dem niemand gerne Zeit verbringt. Das hat sie schon ganz richtig festgestellt. 

			Und trotzdem will ich, dass sie gerne Zeit mit mir verbringt. Ich wage die selbstbewusste Prognose, dass sie das zu einem gewissen Maß auch tut. So schlecht ist meine Menschenkenntnis nicht. Ich bin vielleicht ein Mistkerl, aber ich kann Olives Körpersprache lesen. Und die verändert sich, sobald sie mich bemerkt. Sie steht ein bisschen aufrechter, fasst häufiger in ihre Haare. Kleine, verlegene Gesten, die sie mit verschränkten Armen und abweisenden Blicken zu kompensieren versucht, aber das muss sie nicht. Sie mag mich irgendwie, so wie ich sie irgendwie auch mag. Wir sind auf einer Wellenlänge, auch wenn es eine ist, die daraus besteht, möglichst nervig zueinander zu sein. Aus mir unbekannten Gründen habe ich Freude daran gefunden, und ich möchte nicht, dass es aufhört. Ich möchte zwar auch nicht weiter grundlos gemein zu ihr sein, aber es gehört nun einmal dazu. Zumindest ein Stück weit. Es ist ein liebevolles Gemeinsein, sie versteht das schon. 

			Ich bin mir sicher, als sie mir einen scharfen Blick zuwirft, nachdem sie ihr demütiges »In Ordnung, Rektorin Sinclair« gehaucht hat und ich mit den Augen rolle, sobald wir das Rektorat verlassen. 

			»In Ordnung, Rektorin Sinclair«, mache ich sie leise nach, während wir an Mr Harpers Schreibtisch vorbeigehen. 

			»Ganz dünnes Eis, Fantino«, zischt sie, ohne mich anzusehen.

			»Ach ja?« Ich vergrabe die Hände in den Hosentaschen. 

			»Dir ist schon klar, dass mal wieder du schuld daran bist, dass wir Stress bekommen haben.«

			»Hast du was anderes erwartet?«

			Olive zögert für einen Augenblick. »Nein«, seufzt sie dann resigniert.

			»Siehst du.«

			»Ab mit euch in den Unterricht«, ruft Mr Harper uns hinterher.

			Diesmal ist Olive diejenige, die die Augen verdreht. 

			»Ich meine, wir könnten auch woandershin«, sage ich beiläufig, während wir die Treppe hinunter nehmen.

			»Nicht dein verfluchter Ernst, Fantino …«

			»Wieso?«, frage ich unschuldig. »Fandest du den Kuss gestern etwa nicht schön?«

			»Es war im Affekt«, sagt sie knapp.

			»Ah ja, so hat es sich auch angefühlt«, gebe ich zurück, aber es ist zwecklos. Mein Herz zwickt. Scheißgefühle. Als ob sie das wirklich glaubt. Er war überhaupt nicht im Affekt. Und selbst wenn. Auch Affekt-Küsse können Küsse sein, die etwas bedeuten. Warum bin ich so verflucht needy? Ich könnte mich auch einfach damit abfinden, dass wir ein bisschen Spaß in diesem Pool hatten und sich nichts zwischen uns geändert hat. Aber es hat sich etwas geändert. Das zu leugnen ist sinnlos. 

			Olive blitzt mich an, doch bevor sie etwas sagen kann, biegt Mr Acevedo um die Ecke.

			»Hopp, hopp, es hat bereits zur Stunde geläutet, meine Lieben.«

			Wir huschen vor ihm in den Klassenraum. Spanisch fällt mir nach wie vor leicht, und auch in den anderen Fächern habe ich keine Probleme. Nicht dass es meine Eltern interessieren würde. Ich bin nun schon mehrere Wochen hier, und ich kann an einer Hand abzählen, wie oft wir bisher Kontakt hatten. Cleo berichtet mir bei unseren Videocalls zwar, was gerade zu Hause passiert, aber wenn sie nicht wäre, hätte ich nicht den Hauch einer Ahnung.

			Es gefällt mir nicht, wie leicht ich inzwischen vergesse, was zu Hause in New York auf mich wartet. Mein Leben an der Highschool, das Tennistraining und die durchgefeierten Nächte mit meinen Freunden gehören der Vergangenheit an. Selbst wenn ich jetzt sofort zurückkehren würde, wäre nichts mehr, wie es einmal war. Maresa, Pax und die anderen können mich mal, denn unser Kontakt ist beinahe völlig eingeschlafen. Wir schauen gegenseitig unsere Insta-Storys und Snapchats, aber das ist auch schon alles. Und manchmal kommt es mir so vor, als wäre ich gar nie Teil dieses Lebens gewesen, wenn ich ihre Fotos und Videos aus Manhattan sehe.

			Ich werfe einen kurzen Blick in Olives Richtung. Sie sitzt über ihr Textbuch gebeugt, also wage ich es, unterm Tisch meine Suchanfrage zu stellen. Anfangs habe ich fast täglich nach neuen Schlagzeilen über das Feuer gegoogelt. In keiner einzigen taucht mein Name auf. Natürlich nicht. Wenn meine Mutter sagt, dass sie sich einer Sache annimmt, dann kann man sich darauf verlassen. Ich will gar nicht wissen, wen sie womit genau bestochen hat, damit mein Name nicht an die Öffentlichkeit gerät. 

			Selbstverständlich komme ich auch diesmal in keiner der Nachrichten vor.

			Feuer an der Trinity School – Ermittlungen dauern an

			NYPD bittet Zeugen, sich zu melden 

			Dazu eine Telefonnummer und der Name des zuständigen Departments.

			»Alles okay?«

			Ich reiße den Kopf hoch und schaue direkt in Olive Gardens grüne Augen. 

			»Ja«, sage ich unwirsch und stecke das Handy rasch weg. Hat sie etwas gesehen? Hoffentlich nicht. Ich will nicht, dass hier jemand davon erfährt, auch wenn mir das eigentlich recht geschehen würde. 

			»Und, welche Seite willst du sein?«

			Wovon redet sie? Als ich die Stirn runzele, deutet Olive nach vorn zum Smartboard, an das Mr Acevedo eine Partneraufgabe geschrieben hat.

			»Ähm, egal«, sage ich. »Ich bin B.«

			»Gut.« Sie sieht mich argwöhnisch an, bevor sie sich der Aufgabe widmet. 

		

	
		
			
			18. KAPITEL

			OLIVE

			Es war nicht gelogen. 

			Ich habe Colin Fantino im Affekt geküsst. Es war nicht geplant, aber ebenso wenig bereue ich es. Dafür hat es sich nämlich zu gut angefühlt.

			Ich bin natürlich trotzdem verwirrt. Heute Nachmittag war es irgendwie anders zwischen uns. Sticheleien, Wortgefechte, während wir nach Anweisung von Mr Carpenter sauber machen, aber Colin schaut mich anders an als noch vor einer Weile. Ich wünschte, mir wäre das ein klein wenig egaler, aber die Wahrheit ist, dass ich bereits den gesamten Vormittag im Unterricht saß und mich auf nichts konzentrieren konnte. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Die Stunden, in denen ich mit ihm in Klassenräumen sitze und es sich anfühlt, als würde die Luft vor Spannung knistern, oder die Zeit ohne ihn, in der ich die Nacht in der Schwimmhalle und unseren Kuss zu Tode analysiere. 

			Erst am Nachmittag nach unserer Strafarbeit habe ich während der Studierstunde in meinem Zimmer Zeit, Colin in Ruhe in den sozialen Netzwerken zu stalken. Nicht dass ich das nicht bereits getan hätte. Aber neben seinem öffentlichen Instagram-Account führt er anscheinend auch noch einen privaten, auf dem er sehr viel häufiger Inhalte teilt. Ich weiß nicht, wie ich es verstehen darf, dass er mir damit seit Kurzem folgt. Ich habe jedenfalls sofort zurückgefolgt, weil ich neugierig bin. Außerdem kommt mir das zwingend notwendig vor, um alles über Colin Fantino zu erfahren. Als wäre die Antwort darauf, ob er den Kuss und alles, was er gestern Abend von sich gegeben hat, ernst gemeint hat, zwischen seinen Insta-Fotos und TikTok-Videos verborgen. 

			Nach zwanzig Minuten Scrollen und mit größter Vorsicht in Bilder Hineinzoomen, um ihnen nicht versehentlich ein Ich-habe-dich-gestalkt-Gefällt-mir zu verpassen, komme ich zu dem Schluss, dass sein Leben in New York wirklich abgefahren war. Vermutlich habe ich im letzten halben Jahr nicht so viel erlebt wie Colin in einer Woche. Und das liegt nicht daran, dass ich einen guten Teil davon im Krankenhaus verbracht habe. Colin kennt tausend Leute, geht feiern, es sieht so aus, als hätte er verflucht viel Spaß, und jetzt ist er hier. Allmählich verstehe ich, warum er die Dunbridge Academy und Ebrington so lahm findet. Bei uns gibt es nichts von alldem. Wenn man seit sieben Jahren hier zur Schule geht, kennt man es nicht anders, aber die Umstellung muss enorm sein. 

			Als ich mit seinen Feed-Fotos durch bin, widme ich mich den Story-Highlights und bekomme jedes Mal eine Gänsehaut, wenn ein Video dabei ist, in dem ich Colins Stimme höre. Reposts von seinen Freunden, Colin mit seinen lässigen Jacken und Baseballcaps. Er sieht so aus, wie ich mir Jungs aus New York vorstelle. Ich finde es beinahe unbegreiflich, dass dieser Colin und der, der montags widerwillig in der Uniform zum Assembly erscheint, dieselbe Person sein sollen. Als die nächste Story abspielt, erstarre ich. Colin mit einem Mädchen, blonde Haare, die ihr über den Rücken fallen. Die beiden sind nur kurz zu sehen, aber Colin hat einen Arm um ihre Schultern gelegt und zieht sie zu sich, bevor die Kamera wegschwenkt. Ich schaue es mir noch mal an. Und noch mal. 

			Vor vierzehn Wochen.

			Okay, das ist eine Weile her, und außerdem ist er mir ja egal. Aber warum gehe ich dann trotzdem die in den Storys verlinkten Accounts durch, bis ich den des Mädchens gefunden habe? 

			Maresa Vega führt diese Art von Insta-Account, der nur aus unscharfen Schnappschüssen besteht. Mir ist bewusst, wie aufwendig es ist, diese Fotos zu schießen, die sagen: Hey, mein Leben ist aufregender als deins, siehst du, ich habe nicht einmal Zeit, gestellte Bilder aufzunehmen. Nichtsdestotrotz sind ihre Selfies elegant und ihre Beine lang. Fotos mit Colin hat sie keine. Zumindest nicht auf den ersten Blick, dann durchforste ich ihren aktuellsten Foto-Dump und finde ihn auf dem vorletzten Bild. Ein Kussfoto, und es ist noch nicht lange her. Eigentlich möchte ich nachrechnen, doch meine Gedanken stehen plötzlich still. 

			Ich verstehe nur, dass es bei ihr keine vierzehn Wochen her ist. Sondern weniger. Vielleicht ein, zwei mehr, als Colin an der Dunbridge Academy ist. Sie muss diese Fotos hochgeladen haben, kurz bevor er New York verlassen hat. Und jetzt ist er hier und küsst mich in der Schwimmhalle.

			Stimmt nicht. Ich habe ihn geküsst. Aber er hat nichts dagegen unternommen. Er hat sich küssen lassen, und dann hat er zurückgeküsst. Obwohl in New York eine Maresa Vega Fotos mit ihm postet und vermutlich sehnsüchtig darauf wartet, dass er zu ihr zurückkommt.

			Mir wird unendlich schlecht, als ich verstehe, was das bedeutet. Ich hatte was mit einem Kerl, der eine Beziehung hat oder zumindest etwas, das ihm und dieser Maresa wichtig genug war, um gemeinsame Fotos im Internet zu veröffentlichen. Obwohl ich es nicht will, sehe ich mir weitere Storys von Maresa an. Colin ist nur ab und zu dabei, aber wenn, dann wird recht deutlich, dass sie mehr verbindet als eine Freundschaft. Ihre Gesichter sind selten zu sehen, doch ich erkenne Colin Fantinos Arme, wenn ich sie sehe. Seine Hände, die meine Hüfte umfassen, während er mich an sich zieht. 

			Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich Instagram irgendwann verlasse. Ich kann mich nicht bewegen. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Alles, was ich gerade möchte, ist, Colin verflucht noch mal zur Rede zu stellen, doch die Studierstunde ist noch nicht um, und ich sollte Ms Barnett nach letzter Nacht jetzt lieber nicht über den Weg laufen. 

			Meine Gedanken stehen nicht still.

			Wie konnte er das zulassen? Glaubt er, dass sie es nie erfahren wird und es deshalb in Ordnung ist, auf der anderen Seite des Atlantiks andere Frauen zu küssen? Maresa wird das so was von erfahren. Am liebsten würde ich ihr sofort eine Privatnachricht schicken, um sie darauf hinzuweisen, dass ihr sogenannter Freund ein unzuverlässiger Mistkerl ist, aber das hebe ich mir für später auf, wenn ich mit Fantino fertig bin. Die restliche Studierstunde schlage ich kein einziges Buch auf, sondern nutze die Zeit lieber, um mich weiter in meine Wut hineinzusteigern. Kaum dass die Turmuhr fünf schlägt, greife ich nach meinem Schlüssel und knalle die Tür hinter mir zu. Oben auf dem Jungsflügel sind die Ersten bereits auf dem Flur unterwegs. Ich ignoriere sie alle, während ich auf Fantinos Zimmer zusteuere. 

			Ich klopfe an und warte nicht auf ein Herein, sondern drücke einfach die Tür auf. 

			Fantino chillt auf seinem Bett, während Sinclair auf der anderen Seite des Zimmers gerade seine Reithose anzieht. Sie reißen gleichzeitig den Kopf in die Höhe, als ich in der Tür stehe.

			»Ey, ich bin nackt«, sagt Sinclair, aber ich beachte ihn gar nicht, während ich auf Fantino zugehe. 

			»Er ist nackt«, wiederholt dieser nur.

			»Dann beeil dich halt«, fahre ich Sinclair an. 

			»Junge, Olive«, zischt er und schließt seine Hose. »Was hat er jetzt schon wieder getan?«

			»Musst du nicht in den Stall oder so?«, frage ich genervt.

			»Schmeißt du mich gerade wirklich aus meinem eigenen Zimmer?« Sinclair lacht ungläubig. 

			Ich sage nichts, sondern warte vor Colins Bett, während Sinclair seine Sachen nimmt und tatsächlich abhaut. Ich schaue kurz nach, ob die Tür zu ist, dann drehe ich mich wieder zu Colin.

			COLIN

			Sie ist fuchsteufelswild. Das ist nicht zu übersehen, aber ich mache mir trotzdem nicht die Mühe, aufzustehen. Dafür kotzt es mich nämlich viel zu sehr an, mit welcher Selbstverständlichkeit Olive Garden in mein Zimmer platzt und glaubt, hier eine Szene machen zu können. Warum führt sie sich überhaupt so auf? Dass sie Sinclair rausgeschmissen hat, ist mir gar nicht so unrecht, doch wie lange will sie jetzt noch vor meinem Bett stehen und mich anstarren? Soll ich riechen, was ihr verdammtes Problem ist?

			»Was?«, frage ich und verschränke die Arme hinter dem Kopf, weil ich es einfach nicht lassen kann. 

			»Du hast eine fucking Freundin zu Hause?«

			Ich erstarre. Wie kommt sie jetzt darauf?

			»Nein«, sage ich knapp.

			»Ich hab es gesehen«, schleudert sie mir entgegen. »Die Bilder mit Maresa.«

			Maresa … Ich warte auf den Stich in meiner Brust, doch er kommt nicht. Aber ich fühle mich irgendwie ertappt. Und auch verarscht. Wieso stalkt sie mich? Oder woher weiß sie sonst von Maresa? Und warum muss ich mich jetzt dafür rechtfertigen? Ich habe Olive Garden nichts versprochen, gar nichts. 

			»Sie ist nicht meine Freundin«, knurre ich. »Sie ist eine verdammte Bitch.«

			»Pass auf, wie du über Frauen sprichst«, faucht Olive und macht einen drohenden Schritt auf mich zu.

			»Pass auf, wie du mit mir sprichst.« Ich setze mich auf. 

			»Du kannst mich nicht küssen, nur weil du zufällig ein paar Tausend Kilometer weg von ihr bist!« 

			»Ich kann dich küssen, wann immer ich will«, sage ich, obwohl ich weiß, dass ich das nicht kann. 

			Warum tickt sie so aus? Ich habe nichts falsch gemacht. Olive hat überhaupt keine Ahnung, was zwischen Maresa und mir ist oder nicht ist, und ich bin ihr keine Rechenschaft schuldig. Es geht sie nichts an. Und ich kann gut darauf verzichten, jetzt von Olive an die Demütigung erinnert zu werden, die die Sache mit Maresa für mich war.

			»Außerdem hab ich dich nicht geküsst«, schiebe ich hinterher und stehe auf, damit sie zu mir hochschauen muss. »Du hast mich geküsst.«

			»Als hättest du das nicht gewollt.«

			»Mutig, das anzunehmen, Olive«, fahre ich sie an. »Wenn ich mich recht erinnere, hab ich dir gesagt, dass ich dich nicht küssen werde. Trotzdem warst du diejenige, die es dann einfach getan hat, und jetzt kreuzt du in meinem Zimmer auf, um mir lächerliche Vorwürfe zu machen?«

			Ich bin mit jedem Satz etwas weiter auf sie zugegangen, und ich hasse mich dafür, aber sie regt mich auf. Was glaubt sie, wer sie ist? Dieses ständige Hin und Her mit ihr fuckt mich ab. 

			Ihre Brust hebt und senkt sich, doch in ihren Augen blitzt etwas, das mir zu gleichen Teilen Angst macht und mich anturnt. Aber nein, genug jetzt. Ich will das alles nicht mehr. Ich wusste, dass es auf Drama hinausläuft, wenn ich zulasse, dass sie mir näherkommt. Es war naiv, zu glauben, dass es mit Olive anders sein würde. Ich kann das nicht, ich habe genug andere Baustellen in meinem Leben. Ich kann mich nicht auch noch mit ihr herumstreiten, also muss ich ihr endlich klarmachen, dass sie sich besser von mir fernhalten sollte.

			»Ich dachte kurz, du wärst nicht so ein Arschloch, wie du immer vorgibst.« Ihre Stimme bebt. »Aber da hab ich mich wohl getäuscht.«

			Ja, Olive Garden. Schön, dass du das nun endlich auch bemerkst.

			Ich beiße die Zähne zusammen, bevor ich zum finalen Schlag aushole. »Tut mir wirklich leid für dich, dass du dachtest, ich würde jemanden wie dich küssen wollen.«

			Wow. Ich kann es noch. 

			Aber leider macht es keinen Spaß mehr.

			Sie ballt die Hände zu Fäusten, Schmerz flackert in ihren grünen Augen, dann Wut. 

			Geht doch.

			»Fick dich, Fantino«, presst sie leise hervor.

			Und dann haut sie endlich ab.

			OLIVE

			Mein Leben war einfacher, als Colin Fantino noch kein Teil davon war. Es war wirklich so viel einfacher und angenehmer. Keine Nervenzusammenbrüche, keine heiße Wut in meinem Bauch. 

			»Was hat er jetzt schon wieder getan?«, fragt Tori, als ich ihr auf unserem Flur in die Arme laufe. Normalerweise würde ich mich darüber lustig machen, dass sie und Sinclair sich immer ähnlicher werden und sogar unabhängig voneinander die gleichen Fragen stellen, aber gerade bin ich wirklich alles andere als zu Scherzen aufgelegt.

			»Olive Mary Henderson, ich habe dich etwas gefragt«, ruft sie, während ich weiterlaufe.

			»Er ist ein verdammter Mistkerl«, sage ich und schließe mein Zimmer auf. 

			Tori folgt mir unaufgefordert. »Also keine neuen Erkenntnisse?«

			»Wusstest du, dass er eine Freundin hat?«

			Sie hebt erstaunt die Augenbrauen. »Hat er?«

			»Ja.« Ich möchte auf etwas einschlagen.

			»Woher hätte ich das wissen sollen?«

			»Stalkst du ihn und seine Celebrity-Mutter nicht sowieso die ganze Zeit?«

			Tori lässt sich mit einem langen Seufzen auf mein Bett fallen. »Momentan habe ich wirklich genug damit zu tun, die ganzen Hinweise von Hope MacKenzie und Scott Plymouth im Auge zu behalten. Aven Amenta war plötzlich in der Post-Credit-Szene von Icarus Rising zu sehen, und jetzt gibt es Gerüchte, dass Hope ein neues Spin-off für das Aroda Universe geschrieben hat. Es würde mich nicht wundern, wenn demnächst eine offizielle Ankündigung vom Himmel fällt. Neulich hat sie außerdem ein Selfie mit Aven gepostet. Wenn die Hauptrolle mit ihr besetzt wird, schreie ich.«

			»Macht Aven nicht nur ihren Disney-Kram?«, frage ich, weil das ungefähr alles ist, was ich über die amerikanische Schauspielerin weiß. Sie hat in fast allen Serien mitgespielt, die ich als Kind geliebt habe.

			»Ja, aber eine Aroda-Rolle wäre der absolute Durchbruch. Gott, ich würde es mir so wünschen. Kannst du nicht mal Colin fragen, vielleicht hat seine Mutter etwas vorab erfahren?«

			»Ich werde Colin ganz bestimmt nichts fragen«, sage ich sofort.

			»Okay, sorry, ich wollte nicht von deinen Problemen ablenken. Er hat also eine Freundin?«

			Ich nicke grimmig.

			»Hm, na gut, aber das kann dir ja egal sein, oder?« Als ich nicht antworte, hebt Tori fragend die Augenbrauen. »Schließlich kannst du ihn nicht ausstehen, oder?«

			»Ich hasse ihn«, verbessere ich.

			»Ah, sorry.«

			»Und ich habe ihn geküsst.«

			Toris Augen werden groß. »Verarsch mich nicht, Olive.«

			»Gestern.« 

			»Was? Warum?«

			Ja, warum? Das frage ich mich mittlerweile auch. Warum habe ich das für eine gute Idee gehalten? Ich wollte ihn nicht mal superdringend küssen. Ich hätte es einfach bleiben lassen sollen. Aber ich dachte wirklich, da wäre irgendeine Art von Anziehung zwischen uns gewesen. Anscheinend habe ich mich getäuscht. Vielleicht ist es in Amerika nichts Besonderes, Mädchen nachts in beleuchtete Schwimmbecken zu ziehen und ihnen diese intensiven Blicke zuzuwerfen. Für mich war es etwas Besonderes, aber wenn ich gewusst hätte, was es wirklich bedeutet, hätte ich es natürlich nicht getan. Wenn ich auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, dass Colin Fantino jemanden hat und sie mit mir betrügt, hätte ich ihm etwas erzählt. 

			»Ich weiß es nicht«, sage ich nur. 

			»Du weißt nicht, warum du ihn geküsst hast?«

			»Ja.«

			»In der Regel gibt es dafür einen naheliegenden Grund«, beginnt Tori, aber ich werfe ihr einen warnenden Blick zu, den sie ignoriert.

			»Ich finde ihn scheiße und will nichts von ihm.«

			»Vielleicht findest du ihn auch ein bisschen heiß?«

			»Er ist scheiße«, wiederhole ich. »Und er hat eine Freundin, Tori! Das ist ein richtiges No-Go, und er hat einfach nichts gesagt.«

			»Was hätte er denn sagen sollen?«

			»Äh, sorry, das geht nicht, vielleicht? Und nicht einfach zurückküssen und so tun, als wäre das alles cool.«

			»Er hat zurückgeküsst?« Tori klingt aufgeregt. »War es gut?«

			»Hör auf, Tori.«

			»Nein, ich muss das jetzt wissen. Wo wart ihr?«

			Ich schließe kurz die Augen. »In der Schwimmhalle.«

			»Oh Gott, ein Wasserkuss?« Tori quiekt. »Und wie kam es dazu? Warum wart ihr überhaupt …?«

			»Tori, er hat jemanden, und ich bin jetzt das Arschloch, mit dem er sie betrügt, verstehst du nicht? Es ist wie …« Ich stocke, aber ich muss es nicht aussprechen, damit Tori versteht. Ich sehe es in ihrem Gesicht.

			»Du meinst deine Mutter? Livy, das ist eine völlig andere Situation.«

			»Ist es nicht.«

			»Du wusstest es nicht. Du hast nichts falsch gemacht.«

			Ich lache freudlos auf. 

			»Was hat er gesagt? Du hast ihn doch garantiert konfrontiert.«

			»Natürlich habe ich ihn konfrontiert.«

			»Du bist ja auch Skorpion. Und?«

			»Er hat gesagt, sie ist nicht seine Freundin, und dann haben wir gestritten.«

			»Aber das ist doch gut«, meint Tori zögernd. »Wenn sie nicht zusammen sind?«

			»Tori, er meinte, es tut ihm leid, wenn ich wirklich dachte, er hätte jemanden wie mich küssen wollen.« 

			»Das hat er garantiert nur gesagt, um dich zu verletzen.«

			Ich schweige, weil ich befürchte, dass meine Stimme zittern würde.

			»Und, ist es ihm gelungen?«, fährt Tori etwas sanfter fort. 

			»Er ist mir egal«, zwinge ich mich zu sagen.

			»Ich weiß, Livy.«

			»Hör auf damit.«

			»Womit?«

			»Du klingst, als würdest du mir nicht glauben.«

			»Warum sollte ich dir nicht glauben?«

			»Ich weiß nicht. Er ist mir wirklich egal. Er denkt, er kann hierherkommen, sich respektlos aufführen und dann auch noch was mit mir anfangen, während er zu Hause eine Freundin hat!«

			»Ihr müsst reden.«

			Ich lache auf. »Ich werde kein Wort mehr mit ihm wechseln, okay?«

			»Okay, Livy. Wie wäre es damit? Wir gehen später mit den anderen ins alte Gewächshaus, vergessen für ein paar Stunden, was heute passiert ist, und morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«

			»Ich werde garantiert auf keine Mitternachtsparty gehen und riskieren, ihn dort zu treffen.«

			Tori hebt die Augenbrauen. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass er kommt. Charles meinte, die Mitternachtspartys seien ihm viel zu kindisch.«

			Ich schnaube. »Er ist kindisch.«

			»Ich möchte ihn wirklich nicht verteidigen, aber ich glaube, das bei Colin ist ganz viel Angst und Fassade.«

			»Er ist kein bescheuerter Protagonist in einem deiner Bücher, Tori«, zische ich.

			»Und er ist dir nicht egal, Livy.«

			Ich funkele sie warnend an. Vielleicht hat sie recht, aber es ändert nichts daran, dass ich mit jeder Faser meines Körpers wünschte, es wäre nicht so. 

		

	
		
			
			19. KAPITEL

			COLIN

			Mein Blut kocht, nachdem Olive Garden die Zimmertür hinter sich zugeknallt hat und abgezischt ist. 

			Endlich. Oder auch nicht …

			Fuck. 

			Ein erbärmlicher Teil von mir will ihr hinterherlaufen, um ihr das mit Maresa zu erklären, aber das letzte bisschen Selbstachtung in mir hält mich davon ab. Es geht sie einen Scheißdreck an, was ich in New York gemacht habe, und sie braucht verflucht noch mal nicht zu glauben, dass ich das mit ihr auch nur im Ansatz ernst gemeint habe. Ich bin Colin Fantino, ich nehme nichts ernst, erst recht nicht jemanden wie sie. 

			Ich habe keine Nerven mehr für dieses verfluchte Drama. Ich will nach Hause, ich will meine Ruhe. Ich will nicht an Flammen denken, die in den Himmel schlagen, und an das aggressive Heulen der Feuerwehr- und Polizeisirenen. Ich will nicht derjenige sein, der Schuld daran hat, dass eine Frau gestorben ist, ich will nur ein einziges Mal etwas richtig machen, aber anscheinend bin ich dazu geboren, stets das Falsche zu tun. 

			Beim Abendessen kann ich Olive nirgends entdecken, und das ist mir sehr recht. Gott, sie macht so ein Scheißtheater wegen einer Sache, über die sie nichts weiß, nichts. Irgendwie kann ich ja nachvollziehen, dass sie sauer ist, weil sie Bilder von Maresa und mir gesehen hat, aber so wirklich in Ordnung finde ich es nicht, allein deshalb davon auszugehen, dass wir zusammen sind. Sie hätte sich wenigstens meine Erklärung anhören können. Und ich hätte vielleicht ruhig bleiben und davon absehen können, Maresa zu beleidigen. Aber anscheinend kann ich nicht ruhig bleiben, wenn Olive vor mir steht und auf hundertachtzig ist. Ich will nicht, dass sie dieses negative Bild von mir hat, aber leider bestätige ich es wieder und wieder mit allem, was ich in ihrer Gegenwart tue. 

			Nach dem Essen treibe ich mich trotz der immer kühleren Temperaturen draußen rum und komme erst zur Flügelzeit zurück in mein Zimmer. Allerdings nicht, um mich schlafen zu legen. Ich bin mit Kit, seinem Freund William, Adam und den anderen zur Mitternachtsparty verabredet. Sinclair fragt mich auch, ob ich mitkomme, was ich erstaunlich nett von ihm finde, also gehen wir irgendwann gemeinsam rüber. Irgendwie habe ich damit gerechnet, dass er sich garantiert auf Olives Seite schlägt und mich ab jetzt wieder ignorieren wird, aber er beginnt sogar, mit mir zu quatschen. Womöglich finde ich ihn auch nicht mehr so nervig wie zu Beginn, aber das würde ich natürlich niemals zugeben.

			Inzwischen habe ich gelernt, dass die anderen relativ schmerzfrei sind, was Verstöße gegen die Flügelzeit betrifft. Meinen ursprünglichen Plan, damit einen Rauswurf zu provozieren, kann ich so was von knicken. Mal ganz abgesehen davon, dass ich mir statt eines Verweises nur neue Strafarbeiten einhandeln würde. Aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass ich eine Möglichkeit finde, ein so schlimmes Delikt zu begehen, dass Rektorin Sinclair keine andere Wahl hat, als mich von der Dunbridge Academy zu werfen. Über die Konsequenzen kann ich mir anschließend Gedanken machen, Hauptsache, ich bin hier erst mal weg, besonders jetzt, wo Olive mich hasst. Schlimm genug, dass ich meinen Plan mit dem Rausfliegen in letzter Zeit habe schleifen lassen, weil ich abgelenkt war. Von Olive, dem Unterricht, Tennis und Boxen mit Kit, den Strafarbeiten, aber damit ist jetzt Schluss. Ich muss mich wieder aufs Wesentliche konzentrieren.

			Ich bereue es bereits, mitgekommen zu sein, als ich wenig später in einem der Sessel im alten Gewächshaus sitze. Heute ist es wirklich lahm. Aber wenigstens werden die Schotten ihrem Ruf gerecht und geizen nicht mit Alkohol. Sie haben die richtig harten Sachen dabei. Zeug, an das man in Amerika nicht so leicht rankommt, wenn man minderjährig ist. Hier kann man es sich mit achtzehn in jedem verfluchten Supermarkt kaufen. 

			Olive Garden ist nicht da, aber ich beginne trotzdem, schnellstmöglich zu trinken. Parallel dazu entferne ich jegliche Erinnerungen an Maresa von meinen Social-Media-Profilen, so wie ich es längst hätte tun sollen, und bemühe mich, mich an keinem der Gespräche zu beteiligen. Vergeblich, denn irgendwie werde ich doch andauernd in Unterhaltungen verwickelt und muss mich ständig daran erinnern, dass ich hier keine Freunde finden wollte. Aber was soll dann dieses seltsame Gefühl, das mich überkommt, als ich beobachte, wie Sinclair Henry etwas ins Ohr sagt, bevor sich die beiden vielsagende Blicke zuwerfen und zu lachen beginnen? Ich würde es nicht Eifersucht nennen, eher Enttäuschung darüber, dass ich nie so eine Freundschaft hatte wie die beiden. An meiner Schule gab es so etwas nicht. Da hat man nur zusammen abgehangen, um einen Leidensgenossen zu haben, aber nicht mehr. Paxton, Ash und ich haben uns auch nie gegenseitig gefragt, wie es uns eigentlich geht. Da ging es nur darum, eine gute Zeit zu haben. Ich habe mit kaum jemandem je über persönliche Dinge gesprochen. Sogar die Gespräche, die ich bisher mit Kit hatte, waren tiefgründiger als die, die ich mit meinen New Yorker Freunden geführt habe. Ich wollte es nicht sehen, aber es war oberflächlich. Hier an der Dunbridge Academy haben sie etwas Echtes, das tiefer geht und so richtig verbindet, weil man vierundzwanzig Stunden am Tag zusammen ist. Das nervt zwar oft, aber irgendwie ist es auch schön. Sollte ich Kit vielleicht mal sagen.

			Gerade ist er allerdings damit beschäftigt, mit Will rumzuknutschen. Es sei ihm gegönnt, auch wenn es mich leider an den Kuss mit Olive erinnert. Den Kuss, den ich natürlich nicht bereue. Sondern, ohne zu zögern, wiederholen würde, wenn ich nur könnte. Aber das kann ich nicht, denn ich habe ihr gezeigt, wie unausstehlich ich wirklich bin. Das habe ich jetzt davon. Die Musik ist beschissen, alles ist beschissen, also trinke ich mehr. Und mehr. 

			Bis Olive Garden irgendwann mit ihren Freundinnen aufschlägt, mir einen ihrer albernen Todesblicke zuwirft und selbst zu einer Flasche greift. Sie ist unerträglich, und ich hasse sie. Und ich wünschte, ich müsste nicht ständig zu ihr hinüberschauen. Wenigstens scheint es ihr ähnlich zu gehen. Wir sprechen nicht miteinander, wir sitzen meilenweit voneinander entfernt, hören den Gesprächen der anderen nicht zu, zumindest ich tue es nicht mehr. Ich bin viel zu beschäftigt damit, das stumme Blickduell zu gewinnen, das wir uns liefern.

			Ich setze die Flasche an, sie setzt die Flasche an. Möglich, dass das kindisch ist, aber sie ist auch kindisch. Alles hier ist kindisch. Ich passe mich nur an. Sie trinkt, wenn ich trinke, sie sieht wütend aus. 

			Du willst es also wirklich wissen, Olive Garden? Kein Problem. 

			Ich leere meine Flasche mit einem Zug und greife zur nächsten. 

			Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.

			OLIVE

			»So viel zu: Er kommt bestimmt nicht?«, zische ich, als ich nach Tori durch die Tür ins alte Gewächshaus schlüpfe und das Erste, was ich sehe, Colin Fantino ist. Zu ihrer Verteidigung muss ich sagen, dass Tori erstaunt wirkt, also scheint sie wenigstens wirklich nicht geahnt zu haben, dass er hier sein wird. Auf unserer Mitternachtsparty, für die er sich insgeheim garantiert zu cool fühlt. 

			»Hm, Charles meinte …«, beginnt Tori und zieht ihr Handy aus der Jackentasche. Bevor sie draufschauen kann, taucht Sinclair schon vor uns auf.

			»Hey, sorry, ich hab dir geschrieben.« Er wirft mir einen kurzen Blick zu und deutet zu Fantino. »Irgendwie wollte er mitkommen, als ich gefragt habe.«

			Ich muss mich verhört haben. »Du hast ihn ernsthaft eingeladen?«

			»Ja, aus Höflichkeit.«

			»Warum solltest du höflich zu ihm sein?«

			»Olive, er ist neu und mein Mitbewohner«, sagt Sinclair verzweifelt. »Es wäre ziemlich scheiße von mir gewesen, nicht zu fragen, oder?«

			»Ansichtssache«, grummele ich, dabei gebe ich ihm insgeheim recht. Tief in meinem Inneren bin ich schließlich auch dafür, nett zu anderen zu sein. Aber Fantino hat den Bogen schon zu oft überspannt.

			»Komm einfach mit zu uns.« Tori schiebt mich an ein paar Elftklässlern vorbei in den hinteren Bereich des Gewächshauses, wo ich Emma und Henry und den Rest unserer Clique entdecke. Zum Glück, denn ich habe jetzt keine Lust, mich mit Theresa über die Fortschritte des Schülerzeitungsprojekts auszutauschen. Neben ihr entdecke ich Elain und würde sie eigentlich gern fragen, ob sie sich inzwischen gut bei uns eingelebt hat, aber na ja, gerade habe ich andere Probleme.

			Ich widerstehe dem Verlangen, eine Szene zu machen und beleidigt abzuzischen. Diesen Abend mit meinen Freunden werde ich mir nicht von Colin Fantino vermiesen lassen. Doch seine Anwesenheit zu ignorieren, während die anderen sich unterhalten und lachen, fällt mir schwerer als erwartet. Insbesondere sobald ich bemerke, dass Colin nicht gerade wenig trinkt. Ich habe genügend Insta-Storys und TikToks von ihm und seinen coolen New Yorker Freunden gesehen, um mir sicher zu sein, dass er in den Staaten gewohnt war, auf einem anderen Level zu feiern als wir hier im Internat, aber trotzdem gefällt es mir nicht. Kann sein, dass er es gewöhnt ist, aber es ändert nichts daran, dass wir richtig Stress bekommen, wenn einer der Lehrer uns mit Alkohol entdeckt. Es ist ein offenes Geheimnis, dass die Mitternachtspartys nur geduldet werden, solange wir nicht über die Stränge schlagen. Und ich befürchte, bei Alkoholexzessen hört der Spaß auf. 

			Aber wenn Fantino es drauf ankommen lassen will, soll er ruhig. Ist schließlich nicht mein Problem. Im Gegenteil, vielleicht würde er dann doch endlich vom Internat fliegen. Das wäre uns schließlich allen das Liebste. 

			Mir fällt auf, dass Grace nicht hier ist. Als ich ihr schreibe, um zu fragen, ob sie noch kommt, meint sie, dass sie zu müde sei. Es sollte mich nicht wundern, wenn ich auch Gideon nirgends entdecken kann. Als ich neulich von Grace wissen wollte, was ihr Besuch auf der Krankenstation nach dem Training ergeben hat, war sie sofort genervt und meinte, dass sie laut Schwester Petra kerngesund sei. Ich weiß langsam auch nicht mehr weiter mit Grace. Aber selbst wenn sie hier wäre, würde ich mich mit großer Wahrscheinlichkeit nicht besser fühlen. Ich gehöre nicht mehr dazu. Nicht mehr so wie vor dem Sommer. Es lässt sich nicht leugnen, während Tori, Sinclair und die anderen in Gelächter ausbrechen, wegen Dingen, die sie ohne mich erlebt haben. Situationen im Unterricht, neue Insiderwitze, die sie mir erklären, aber es ist nicht das Gleiche. Es wird nie wieder das Gleiche sein, selbst wenn ich noch zu ihnen wechseln werde. 

			Die Erkenntnis trifft mich unvorbereitet, während ich mit angezogenen Knien auf dem ausgetretenen Teppich sitze und ihren Plänen für die Zeit nach dem Abschluss nächsten Sommer lausche. Es nützt nichts, länger die Augen davor zu verschließen. Grace redet nicht mehr mit mir, sondern mit Gideon. Tori schaut nur noch Sinclair an, von Emma und Henry brauchen wir überhaupt nicht anzufangen. 

			Ich ignoriere Toris kurzen Seitenblick, als ich zu der Weinflasche greife, die Sinclair gerade geöffnet hat. Während der Wettkampfvorbereitungen habe ich nie Alkohol getrunken, aber jetzt gibt es nichts mehr, auf das ich mich vorbereite. Außer auf den Moment, in dem meine Freunde die Dunbridge Academy verlassen werden und ich wirklich allein bin. 

			Die ersten Schlucke schmecken furchtbar, aber irgendwann wird der Geschmack in meiner Kehle erträglicher. Als die Flasche halb leer ist und ich aufschaue, ruht Fantinos Blick auf mir. 

			Ich verenge die Augen zu schmalen Schlitzen und setze die Flasche wieder an, als er es mit seiner auch tut. Anscheinend hält er sich für besonders erwachsen und cool, wenn er ununterbrochen trinkt. Überraschung: Ich kann das auch. Und wenn ich Glück habe, werde ich für ein paar Stunden vergessen, dass er schuld daran ist, dass ich nun ebenso eine Verräterin bin wie meine Mutter.

			Eine unangenehme Kälte breitet sich in mir aus, und zu lächeln wird schwerer, als Tori und Sinclair sich irgendwann verabschieden. Sie sind nicht die Einzigen, das alte Gewächshaus hat sich bereits geleert, und ich schätze, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis auch die Letzten ins Bett wollen. Henry sieht aus, als würde er jeden Moment im Sitzen einschlafen. Er wirkt erleichtert, als Emma fragend in seine Richtung nickt und dann zur Tür deutet. 

			»Bleibst du noch?«, fragt Emma, als die beiden aufstehen.

			»Glaube schon«, murmele ich und zwinge mich zu einem Lächeln. »Schlaft gut.«

			»Du auch, Olive.«

			Es ist nicht so, als wäre ich nicht müde. Die Vorstellung, in meinem Bett zu liegen, ist verlockend, aber ich weiß, dass die Realität damit nicht viel zu tun haben wird. Und ich will noch eine Weile so tun, als würde die Angst vor der Angst nicht meinen Alltag bestimmen. Vielleicht habe ich Glück und kann heute einfach einschlafen, wenn ich noch ein bisschen weitertrinke. Auch wenn mir der leichte Schwindel und die Übelkeit signalisieren, dass ich allmählich aufhören sollte.

			Ich kann nicht verhindern, dass mein Blick wie von selbst Fantino sucht, nachdem Emma und Henry das Gewächshaus verlassen haben. Ich finde ihn nicht zwischen den übrigen Elftklässlern. Ist er abgehauen, ohne dass ich es bemerkt habe? Was soll das? Wir haben noch gar nicht gestritten. Und irgendwie fühlt es sich nicht gut an, ihn nicht mehr zu sehen. Obwohl es objektiv gesehen natürlich hervorragend ist. Ja, es ist fantastisch. Großartig sogar. Endlich ist er weg, das wollte ich schließlich die ganze Zeit.

			»Das reicht.« 

			Ich zucke zusammen, als mir jemand die fast leere Flasche wegnimmt. Als ich den Kopf drehe, wird mir ein bisschen übel, aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Fantinos Gesicht wird vor mir scharf, und seine Miene ist grimmig. Ha. Er braucht nicht zu glauben, dass er mir etwas zu befehlen hätte.  

			»Für wen hältst du dich?«, fauche ich, aber meine Zunge will mir nicht mehr recht gehorchen. Ich greife nach der Flasche, aber Colin hält sie einfach fest. Dieser Pisser.

			»Du hast genug.«

			»Und wer bist du, um das zu entscheiden?«

			Er funkelt mich warnend an. »Geh pennen, Olive Garden.«

			Ich öffne den Mund, doch bevor ich etwas zurückgeben kann, fliegt die Tür auf, und zwei Elftklässlerinnen stürzen herein.

			»Flügelbetreuer im Anmarsch!« 

			Ihre Stimmen gehen in der Musik unter, die nur Sekunden später abbricht. Die anderen springen auf, Rufe vermischen sich mit panischem Gekicher, jemand schaltet das Licht aus. Als ich ebenfalls aufstehen will, stolpere ich leicht zur Seite. 

			Scheiße, im Sitzen habe ich mich noch einigermaßen klar gefühlt, doch jetzt … nicht mehr. Glas klirrt, als ich im Dunkeln gegen Flaschen stoße, Schwindel packt mich. Und dann zieht mich eine Hand energisch zur Seite.

		

	
		
			
			20. KAPITEL

			COLIN

			Ich packe Olive Garden am Ärmel ihrer Jacke und zerre sie mit mir, während die anderen hysterisch lachend aus dem alten Gewächshaus rennen. Es wäre meine Gelegenheit, weiter gemütlich hier zu chillen und mich den Lehrern auf dem Silbertablett zu servieren, aber was mache ich? Olive Garden aus der Schusslinie befördern, damit sie in ihrem absolut erbärmlichen Zustand nicht erwischt wird. 

			»Was soll das?« Ihre Zunge ist bereits schwer vom Alkohol. 

			»Halt die Klappe«, weise ich sie zurecht, während ich sie durch die Tür ziehe und hinter einen der Büsche neben dem Gewächshaus schubse. 

			»Du bist so dermaßen nervig, weißt du das eig – ?«

			Ich presse ihr die flache Hand auf den Mund, als ich Rufe in der Nähe höre. 

			Olive verstummt tatsächlich. Ihr Gesicht an meiner Handfläche ist warm, mein Herz schlägt schneller. Ich nehme die Hand rasch wieder weg und schiebe sie in meine Hosentasche, wo sie in Sicherheit ist. Und nicht mehr auf die Idee kommt, dumme Dinge zu tun. Olives Gesicht zu berühren, beispielsweise. Aber warum sollte ich das auch wollen?

			Ich werfe einen Blick um die Ecke und erkenne den Lichtkegel einer Taschenlampe, der sich etwas weiter auf das dunkle und inzwischen verlassene Gewächshaus zubewegt. Meine Chance, mich zu stellen, damit mich die Rektorin vielleicht doch endlich der Schule verweist. Aber ich bewege mich nicht. 

			Ich weiß nicht, warum ich nicht loslaufe, sondern noch mal einen Blick über die Schulter werfe. Zurück zu Olive, die in die Hocke gegangen ist und mich nicht mehr ansieht. Ihr Atem geht schwer.

			»Dein Ernst«, murmele ich. »Musst du kotzen?«

			Sie gibt nur einen grimmigen Laut von sich, bevor sie den Kopf senkt.

			»Ich krieg die Krise«, sage ich zu mir selbst und gehe meine Möglichkeiten durch.

			Olive Garden allein lassen, so wie sie es verdient hätte, und mich der Nachtwache stellen. Sie würden Olive garantiert auch aufgabeln, und dann würde sie richtig Stress bekommen. Warum hat sie es überhaupt für eine gute Idee gehalten, sich so die Kante zu geben? War das irgendeine erbärmliche Art von Machtspielchen, bei dem sie ernsthaft geglaubt hat, gewinnen zu können? Es tut mir wirklich leid, aber dass ihr winziger Körper weniger Alkohol verträgt als meiner, hätte ihr wohl bewusst sein können. 

			Gott, sie ist so bescheuert. Und mein Magen krampft sich leicht zusammen, als sie tatsächlich zu würgen beginnt. 

			Fuck, Olive Garden … Das ist einfach nur unnötig. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn einem die Galle in die Speiseröhre schießt und man für ein paar Sekunden glaubt, keine Luft mehr zu bekommen. 

			Als sich ein ersticktes Schluchzen zwischen ihr Würgen mischt, knie ich mich wie von selbst neben sie. Bevor mir klar ist, was ich tue, liegt meine Hand an ihrem Rücken. Und dann halte ich ihr verdammt noch mal die Haare, während sie in die Büsche kotzt. 

			»Hey, schon gut, okay?« Was rede ich? Sie soll sich bloß nicht einbilden, dass ich sie bemitleide. Aber vermutlich kriegt sie von meinen Worten sowieso nichts mit. Ihr schmaler Körper bebt, ihre Schultern heben sich zitternd. 

			Scheiße, sie verträgt ja wirklich gar nichts. Wie peinlich für sie. Aber leider ist es mir nicht so egal, wie ich gerne hätte. 

			Meine Kiefer sind angespannt, mein Blick klebt auf ihrem weißen Gesicht. Olive Garden sinkt auf die Knie, als es irgendwann vorbei zu sein scheint. Ich ziehe sie mit einem Ruck zur Seite, bevor sie in ihre eigene Kotze fällt. 

			»Atme«, befehle ich, während sie sich mit dem Ärmel ihres Pullis über den Mund fährt. 

			»Ach, echt?«, gibt sie mit schwacher Stimme zurück. Es beruhigt mich minimal, dass sie noch genauso unerträglich ist wie gewohnt. 

			»Halt die Klappe, und setz dich hin.« Ich drücke sie auf den Rasen und sehe mich in beide Richtungen um. Das Licht ist nun im alten Gewächshaus. Viel Spaß, dort wird die Aufsicht garantiert niemanden mehr finden. »Du kannst froh sein, dass du so leise gekotzt hast.«

			»Fick dich, Fantino«, stöhnt sie und lässt das Gesicht in beide Hände sinken. 

			»Schämst du dich wenigstens?«

			»Wofür?«

			»Ich musste deine Haare halten, während du dich übergeben hast.«

			Sie stützt die Stirn weiter in der Hand ab. »Keiner hat dich darum gebeten.« 

			Ich wäge stumm ab, wie risikoreich es wäre, nun zurück zum Gewächshaus zu laufen, um nach Wasser zu suchen, und entscheide mich für sehr risikoreich. Die Wahrscheinlichkeit, in ihrem Zimmer eine Wasserflasche zu finden, ist ohnehin größer. Und meinen Plan, heute Nacht erwischt zu werden, kann ich auch später in die Tat umsetzen. Oder ein andermal. Jetzt ist es wichtiger, dass sie sicher in ihr beschissenes Bett kommt.

			»Kannst du aufstehen?«

			Sie stöhnt leise.

			»Reiß dich zusammen.«

			»Mir ist schwindelig …«

			Zur Hölle. Es regt mich auf, dass mir nicht egal ist, dass es ihr schlecht geht. »Stell dich nicht so an. Sonst trage ich dich.«

			Sie hebt den Kopf und blinzelt mich an. »War das eine Drohung?«

			»Kommt drauf an«, meine ich grimmig.

			»Kann ich einfach noch zwei Minuten …« Sie verstummt, als wir in der Nähe Stimmen hören. 

			»Komm jetzt.« Ich packe sie an der Hand und ziehe sie in die Höhe. Es gefällt mir nicht, wie sie schwankt, aber es würde mir auch nicht gefallen, wenn wir jetzt doch noch erwischt werden. Sie würde richtig Schwierigkeiten bekommen, besonders nachdem wir letztens schon im Schwimmbad erwischt worden sind. Und sie ist rotzevoll. Ärger vorprogrammiert.

			Das Kotzen scheint geholfen zu haben, aber sie ist trotzdem unglaublich lahm, während wir über den Rasen laufen. Wir müssen mehrmals stehen bleiben, weil ihr wieder schlecht wird, aber sie muss sich nicht mehr übergeben. Ich mache drei Kreuze, als wir den Ostflügel ohne weitere Zwischenfälle erreichen. 

			»Was wird das?«, fragt sie viel zu laut, als ich die Tür zu ihrem Stockwerk aufdrücke.

			Was glaubt sie denn? »Ich bringe dich in dein Zimmer«, sage ich kühl.

			Sie stemmt sich gegen das Holz. »Ich muss nicht in mein Zimmer gebracht werden.« Als ich daraufhin die Tür demonstrativ loslasse und sie zurückschwingt, taumelt sie ein paar Schritte rückwärts. Ich schiebe den Fuß wieder vor die Tür und packe Olive Garden am Arm.

			»Nein, überhaupt nicht«, zische ich. »Gib mir deinen Schlüssel.«

			»Warum?«

			»Weil du einen Heidenlärm machen wirst, bis du in deinem Zustand das Loch getroffen hast.«

			»Ah, darin bist du natürlich viel besser, verstehe.«

			»Du bist so unnötig«, murmele ich. »Und sei endlich leise.«

			»Sei endlich leise«, ahmt sie mich nach und lacht, als ich ihr einen warnenden Blick zuwerfe. Gott, es ist ein schönes Geräusch. Ich glaube, so habe ich sie noch nie lachen gehört. So … unbeschwert. Ich wünschte, sie würde das öfter tun, aber wenn es dazu Alkohol braucht, dann verzichte ich lieber darauf.

			Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis sie mir endlich ihren Schlüssel gegeben hat. Mir fällt auf, dass ich keine Ahnung habe, welches ihr Zimmer ist. Ich bin schließlich nicht derjenige, der ständig wutentbrannt bei ihr aufschlägt, um eine Szene zu machen. Das ist ihre Spezialität. 

			Sie deutet auf eine Tür und beschwert sich nicht mehr, während ich aufschließe. Dass sie plötzlich wieder so still ist, beunruhigt mich, also beeile ich mich und stoße die Tür auf. »Du hast ein Einzelzimmer?«, frage ich erstaunt, als ich einen Blick hineinwerfe.

			»Ja. Toll, oder?«, sagt sie mit ironischem Unterton und geht an mir vorbei.

			»Was passt dir jetzt daran schon wieder nicht?«

			»Ich will einfach keine verfluchte Sonderbehandlung mehr.« Ihre Stimme klingt schleppend, und sie muss sich an der Wand abstützen. Es gefällt mir nicht, also schließe ich die Tür hinter mir, statt mich umzudrehen und abzuhauen. Keine Ahnung, warum ich das tue. Ich habe sie in ihr Zimmer gebracht, alles andere ist nicht mein Problem. Prinzipiell ist nichts hiervon mein Problem, aber warum fühlt es sich dann trotzdem so an? Es regt mich auf, dass ich nicht einfach verschwinden und mich aufs Ohr hauen kann. Nicht, wenn sie plötzlich so traurig aussieht. 

			»Sonderbehandlungen sind scheiße«, sage ich also, während ich beobachte, wie sie in Zeitlupe ihre Schuhe auszieht und ihre Jacke auf den Boden fallen lässt. Zu den anderen Kleidungsstücken und Dingen, die dort verteilt liegen. Ich muss lächeln. Sie ist das pure Chaos, und ich liebe es. 

			»Du weißt ja, wovon du sprichst«, meint sie trocken. Ich greife nach ihr, als sie über etwas stolpert.

			»Himmel, jetzt geh endlich ins Bett, bevor du dir alle Knochen brichst.«

			Sie hält inne, und unsere Gesichter sind sich auf einmal ziemlich nah. Und ich habe darauf keinen Bock. So absolut gar keinen. Ich küsse niemanden, der betrunken ist. Und gekotzt hat, was absolut ekelerregend ist. Aber Olive Garden muss es mir mal wieder so verfickt schwer machen. Ihre grünen Katzenaugen sind riesengroß und ihre Lippen leicht geöffnet. Sie schließt den Mund und schluckt, ohne den Blick von mir abzuwenden. Und dann gibt sie mir den Rest.

			»Kannst du bleiben?«

			Fuck, Olive Garden, einfach nur Fuck. Jetzt sind wir also auf diesem Level angekommen. In ihren Augen sehe ich die Angst davor, allein zu sein, und ich weiß, dass sie Dinge mitgemacht hat, die tief sitzen. Ich weiß es einfach.

			Ich muss die Details nicht kennen, um zu verstehen, wie unerträglich es sich anfühlen kann. Also nicke ich, obwohl mir wohl bewusst ist, dass ich es nicht tun sollte. Ich will sie auf ihr Bett drücken, aber sie hält dagegen. 

			»Ich muss mir die Zähne putzen«, sagt sie und stöhnt.

			Ich lache leise. »Vielleicht kein Fehler.«

			»Hasse dich«, murmelt sie, ehe sie an mir vorbei ins Bad geht. Ich folge ihr, weil ich befürchte, dass sie über irgendwelche Dinge fällt und sich wehtun könnte. »Du kannst auch«, erklärt sie und beginnt in der Schublade unter ihrem Waschtisch zu kramen, bis sie tatsächlich eine weitere Zahnbürste hervorholt.

			»Ist das die, mit der du normalerweise die Fugen in der Dusche sauber machst?«, frage ich.

			»Nein, die Toilette.« Sie hat wirklich Humor, wenn sie betrunken ist. »Das hättest du jedenfalls verdient.«

			Ich lache und drücke sie auf den geschlossenen Toilettendeckel. Dann nehme ich ihr die Zahnbürsten ab, um Zahnpasta draufzugeben, bevor ich Olive ihre reiche. Und dann stehe ich da, gegen das Waschbecken gelehnt, und finde die Stille, während wir uns die Zähne putzen, unerträglich laut. Olive scheint sie nicht zu stören. Sie putzt nur irgendwann mit geschlossenen Augen weiter, nachdem sie mich lange genug angestarrt hat. 

			Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis sie endlich fertig ist und ich sie im Zimmer aufs Bett schubse. Praktischerweise trägt sie bereits Leggings und einen einigermaßen gemütlich aussehenden Pulli, sodass ich nicht in Verlegenheit komme, sie fragen zu müssen, ob sie sich noch ausziehen will. Dafür sieht sie jetzt sowieso zu fertig aus. 

			Ich schaue mich um, während sie sich unter der Decke zusammenrollt. Schreibtisch, Stuhl, Kommode und Schrank. Ihr Zimmer ist genauso spartanisch eingerichtet wie meins, also werde ich mich wohl mit dem Fußboden anfreunden dürfen. 

			»Was tust du da?«, fragt sie, als ich ein paar am Boden liegende Klamotten zur Seite kicke. 

			»Mein Bett vorbereiten«, sage ich voller Ironie.

			»Mach dich nicht lächerlich«, schnaubt sie. »Oder willst du wirklich auf dem Boden schlafen?«

			»Es macht mir nichts aus.«

			»Mir aber.« Sie rutscht etwas zur Seite und dreht mir den Rücken zu. Als ich mich nicht bewege, wirft sie einen kurzen Blick über die Schulter. »Brauchst du eine Extraeinladung?«

			»Ja, brauche ich«, sage ich. »Ich lege mich in der Regel nicht zu Frauen ins Bett, wenn sie mich nicht ausdrücklich dazu eingeladen haben.«

			»Oh, wie korrekt von dir«, murmelt sie, während ich mich nicht von der Stelle rühre. 

			»Man kann dir wirklich nichts recht machen, oder?«

			»Falsch.« In ihrer Stimme höre ich die Müdigkeit. »Du kannst mir nichts recht machen. Das ist ein Unterschied.«

			»Wenigstens bist du ehrlich, wenn du betrunken bist.«

			»Ich bin immer ehrlich. Und jetzt leg dich zu mir ins Bett.«

			Ich erschaudere leicht, aus Gründen, die nur der Himmel kennt, und kaschiere es, indem ich die Luft ausstoße. »Sagst du nicht in der Regel genau das Gegenteil dessen, was du eigentlich meinst?«

			»Damit kennst du dich aus, hm?«, meint sie, während ich zu ihr rutsche.

			Ich greife nach der Decke. »Vielleicht sind wir nicht so verschieden, wie du gerne hättest, Henderson.«

			»Fantino, uns verbindet nichts«, erklärt sie. »Absolut gar nichts.«

			Ich lächle müde. »Wenn du das sagst …«

			»Du kennst mich nicht«, murmelt sie. Der Klassiker. Ihr Rücken liegt an meiner Schulter. Ich kann ihre Körperwärme spüren. Und ich will den Arm um sie legen, sie zu mir ziehen und sie dann festhalten. Ich bin so dermaßen verloren.

			»Ich weiß, Olive Garden«, sage ich leise. Ich weiß …

			Sie gibt nichts mehr zurück, und ich wünschte, ich könnte ihr Gesicht sehen, während sie die Augen schließt. Aber ich sehe es nicht. Ich liege nur reglos neben ihr und höre ihrem gleichmäßigen Atem zu. Er wird sehr schnell sehr tief. Genauso schnell, wie in mir das Bedürfnis wächst, ihr die dunklen Strähnen zur Seite zu streichen, die ihr seitlich übers Gesicht fallen. Doch ich wage es nicht. 

			Ich liege neben ihr in ihrem Bett und frage mich, was ich hier tue. Wie wir uns anschreien, beleidigen und ein paar Stunden später wieder nebeneinander in irgendwelchen dunklen Räumen enden können. Es ist, als hätte das Schicksal besonders großen Spaß daran, uns immer wieder zusammenzustecken, um zu beobachten, was passieren wird. Ich wüsste das auch gern. Den nächsten Schritt. Wenn Olive Garden in der Nähe ist, habe ich keine Ahnung, was ich als Nächstes tun werde. Prinzipiell tue ich dann genau das Gegenteil dessen, was ich eigentlich tun wollte. Eine Tatsache, die mich nicht allzu sehr erfreut. Denn jetzt bin ich hier. In ihrem Zimmer, sie ist neben mir eingeschlafen, und es macht etwas mit mir. Verflucht viel sogar, wenn ich ehrlich bin, denn in der plötzlichen Stille nehme ich alles intensiver wahr. Jeden Herzschlag, der in meinen Ohren dröhnt, jedes trockene Schlucken, das mir auf einmal viel zu laut vorkommt. Nicht bewegen. Bloß keine seltsamen Geräusche machen. Oder sie berühren. Aber fuck, dieses Bett ist schmal. Es wäre mit Sicherheit bequemer, wenn ich mich in ihre Richtung drehen und den Arm um sie … 

			Nein. Genug ist genug. 

			Mir egal, ob ich sie damit wecke, aber ich brauche Abstand, also drehe ich mich auf die andere Seite, und dann ziehe ich mein Handy aus meiner Hosentasche. Die Helligkeit des Displays dimme ich so weit wie möglich, bevor ich durch Instagram scrolle, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Meine Augen brennen, womöglich bin ich doch ein bisschen müder als gedacht, aber vielleicht ist es auch nur Olive Gardens gleichmäßiger Atem und ihre Ruhe, die sich langsam auf mich überträgt. 

			Ich muss eingeschlafen sein, denn als ich irgendwann wieder aufwache, habe ich jegliches Zeitgefühl verloren. Ich unterdrücke ein Stöhnen, als ich mich daran erinnere, wo ich bin. Meine Schulter ist taub, ich würde mich gerne auf die andere Seite rollen. Ich war wirklich lange genug hier, und oben ist ein Bett, in dem ich mich nicht auf zwölf Quadratzentimetern zusammenkauern müsste, sondern bequem schlafen könnte. Aber es kommt mir unmöglich vor, jetzt von hier zu verschwinden. Erst recht, als ich es plötzlich höre. Das leise Wimmern, das Olive Garden neben mir von sich gibt und das mich höchstwahrscheinlich geweckt hat.

			Erst denke ich, es ist nur eines dieser Schlafgeräusche, die man eben manchmal macht, aber als mir auffällt, dass sie zittert, erstarre ich. Sie träumt. Ich drehe mich etwas zur Seite, mein Handy, das wohl noch neben mir auf der Matratze lag, fällt krachend auf den Dielenboden, und ich bete zu Gott, dass es sie aufweckt, aber ihre Augen bleiben geschlossen, obwohl sie zusammenzuckt. 

			Ihr Atem geht schwer und unregelmäßig.

			»He …« Ich zögere, bevor ich sie an der Schulter berühre. »Olive.«

			Mir wird kalt, als sie erneut dieses Wimmern ausstößt. Es sorgt dafür, dass etwas in meinem Kopf abschaltet und ich einen Anflug von Panik bekomme. Weil ich weiß, wie verflucht real sich diese Träume anfühlen können. Ich packe sie fester und rüttele sie leicht. »Livy …« Fuck, warum nenne ich sie so? Vielleicht weil ich gehört habe, dass ihre Freunde es tun, und das hier ein erbärmlicher Versuch ist, sie zu beruhigen. »Du musst aufwachen, komm schon.«

			Als sie aus dem Schlaf schreckt, bin ich mir für einen Augenblick nicht sicher, ob sie atmet. Als ich bemerke, dass sie es doch tut, beruhigt mich das nicht. Denn ich sehe auch, dass sie weint. Und dann gebe ich auf.

			Ihre Starre löst sich in der Sekunde, in der ich die Arme um sie schlinge und sie, ohne zu zögern, an mich ziehe. Ein heiseres Schluchzen dringt aus ihrer Kehle, bevor sie nach Atem ringt, als wäre sie zu lange unter Wasser gewesen. Der Laut trifft etwas tief in mir, also halte ich sie fester.

			»Hey, es war ein Traum. Es war nur ein dämlicher Traum, okay?« Meine Stimme klingt rau, und ich bin mir nicht sicher, ob sie mich gehört hat. Aber dann ist ihre Hand auf einmal an meinem Arm, und, fuck, sie hält sich fest. An mir. Mein Herz schlägt schneller. »Es war nicht echt, es ist alles in Ordnung. Es ist alles gut, okay?« Ich kann nicht aufhören, das zu sagen, auch wenn ich bezweifle, dass es ihr hilft. Und sie kann nicht aufhören zu heulen. Es bringt mich um den Verstand, aber ich zwinge mich, ruhig zu klingen, weil das vermutlich das Einzige ist, womit ich ihr nun helfen kann.

			»Soll ich Licht anmachen?«, frage ich irgendwann und bin bereit, sie loszulassen, aber sie hält meine Hand fest. 

			»Nein.«

			Mein Herz stolpert. »Gut.« Ich schließe für einen Moment die Augen und versuche, mich zu sammeln. »Willst du … erzählen, was es war?«

			Sie antwortet nicht sofort. Genau genommen antwortet sie gar nicht. Vielleicht bilde ich mir ihr leichtes Kopfschütteln auch bloß ein, aber ihr Atem wird allmählich ruhiger, also nicke ich.

			»Okay«, sage ich. Falls sie immer noch heult, tut sie es inzwischen lautlos, aber ich denke nicht daran, sie loszulassen. Nicht, solange ihre Finger weiter mein Handgelenk umklammern und so eiskalt sind. Ich lege die Stirn an ihre Schulter und sage nichts, während ich langsam mit dem Daumen über ihren Arm streichele. Es ist dunkel, unsichtbare Berührungen, für die ich eigentlich nicht mutig genug bin, aber selbst durch den Stoff meines Hoodies bilde ich mir ein, ihr hämmerndes Herz zu spüren. Vielleicht ist es aber auch mein eigenes.

			Ihr kleiner Körper wird ruhiger, und er passt perfekt an meinen. Sie schmiegt sich an mich, als wären wir eigens füreinander hergestellt worden, und sie ist nah. Ich bin nah. Ich spüre alles, und ich höre alles. Zum Beispiel, wie sie schwer schluckt.

			»Ist das …« Ich muss mich räuspern und lockere meine Umarmung etwas. »Ist das in Ordnung?«

			Sie gräbt die Finger wieder fester in meine Haut, bevor sie stumm nickt. Vielleicht kann sie nicht mehr sprechen, weil das gerade alles zu schlimm war. Es kommt mir nur zu bekannt vor, also ziehe ich sie wieder enger an mich. 

			»Sorry«, flüstert sie irgendwann. 

			»Nicht«, sage ich, und es klingt härter als geplant, also drücke ich meine Nase leicht gegen ihre Schulter, bevor ich wieder zurückweiche. »Diese Träume sind beschissen.«

			»Sind sie wirklich«, bringt sie mit ihrer Schleifpapierstimme hervor.

			Sie hat gesagt, dass sie nicht sprechen will, aber ich muss die ganze Zeit daran denken, was sie damals bei unserer allerersten Begegnung gesagt hat. Ein Unfall … Und auch wenn ich immer noch nicht weiß, was genau geschehen ist, bin ich mir sicher, dass es das sein muss, was sie quält. Ich könnte es darauf schieben, dass da noch Alkohol in meinem Kreislauf ist, aber vielleicht ist es auch meine eigene bewusste Entscheidung, als ich meine Lippen auf ihre Schulter drücke. Es ist die Schulter, wegen der sie zusammenzuckt, wenn sie den Arm zu schnell hochhebt oder gegen Türrahmen stößt. Ihr wunder Punkt, und als ich leicht mit dem Mund darüber streiche, entweicht ihr ein erstickter Laut.

			»Colin.« Sie hat keinen blassen Schimmer, was es mit mir macht, wenn sie meinen Vornamen sagt. In ihrer Stimme höre ich den Schmerz. 

			»Was ist dir passiert?«, frage ich leise und bereue es sofort. Sie spannt sich an.

			»Bitte, ich … Können wir einfach nicht darüber reden?«

			»Okay.« Ich rücke ein wenig von ihr ab. »Aber nur, wenn du mir sagst, dass es jemanden gibt, mit dem du stattdessen redest.«

			»Ich muss mit niemandem reden.«

			»Doch, musst du.« Ich zögere, als ich mich daran erinnere, was die Rektorin bei meiner Ankunft gesagt hat. »Es gibt hier diese Schulpsychologin … Hör auf damit«, verlange ich grob, als sie abfällig die Luft ausstößt. »Du gehst da hin, oder ich sage deinem Vater, dass es dir scheiße geht.« Als sie versucht, sich aus meinen Armen zu lösen, halte ich sie fest. »Ich meine es verflucht ernst.«

			»Was ist dein Problem?«

			Du bist mein Problem. Und ich würde es gern lösen. 

			Natürlich sage ich das nicht. Ich lasse sie los und erwidere ihren drohenden Blick, als sie sich zu mir dreht. Ihre Gardinen sind nicht zugezogen, und das Mondlicht von draußen lässt die Tränenspuren auf ihren Wangen glänzen. Ich hebe die Hand, um sie ihr wegwischen, aber sie hält sie fest.

			»Sag, dass es nicht gelogen war.«

			»Was?«

			»Seit wann seid ihr nicht mehr zusammen?«

			Maresa … Ich verstehe. Der Himmel weiß, wie sie nun darauf kommt.

			Ich möchte dieses Gespräch nicht führen, aber ich werde nicht darum herumkommen, also kann ich es auch jetzt gleich machen. Sie kommt mir ausgenüchtert genug vor, um sich später bei Tageslicht noch daran zu erinnern.

			»Wir waren nie zusammen«, gebe ich zurück, und die Bitterkeit in meiner Stimme ist unüberhörbar. 

			Olive hebt erstaunt die Augenbrauen. »Du schaust sie auf den Bildern an, als wäre sie der einzige Mensch auf der ganzen Welt.«

			Ich presse die Kiefer aufeinander. »Wir waren es nie«, wiederhole ich knurrend. Da scheint sie zu kapieren. Mitgefühl tritt in ihren Blick, und das macht alles nur schlimmer. »Aber ich wüsste auch nicht, was dich das angeht.«

			Leider scheinen wir inzwischen an einem Punkt angelangt zu sein, an dem sie sich nicht mehr so leicht einschüchtern lässt. Sie betrachtet mich aufmerksam.

			»Es war nicht gelogen«, sage ich nur. Aber es ist dunkel, sie liegt vor mir in ihrem Bett, und vorhin während dieses Albtraums war Olive Garden so verletzlich, dass ich das Gefühl habe, ihr etwas Verletzliches zurückgeben zu müssen, um für ausgleichende Gerechtigkeit zu sorgen. Ich fürchte, das Universum könnte ansonsten in Schieflage geraten. Bei uns beiden weiß man nie. »Ich dachte auch, es wäre mehr. Tja. War wohl dumm von mir.«

			»Bist du verliebt in sie?« 

			Eine Frage wie diese ist schon gemein genug, wenn man nicht zwei Zentimeter voneinander entfernt liegt und gezwungen ist, sich ins Gesicht zu sehen. Dabei ist die Antwort klar. 

			Nein. 

			Ich weiß nicht, wie sich Liebe anfühlt. Ich kenne nur den Wunsch, von jemandem gesehen zu werden, und der hat nichts mit Verliebtsein zu tun. Es gibt da nichts zu überlegen, aber ich zögere trotzdem.

			»Sie hat mich verletzt, deshalb tut es weh, aber ich … Ich bin nicht verliebt in sie«, sage ich schließlich. »Ich war es nie. Ich glaube, verliebt sein ist mehr. Und das ist auch nicht gelogen.« 

			Olive nickt leicht. »Meine Mutter hat eine Affäre.« Ich erstarre, aber ich habe mir das gerade nicht eingebildet. Olive liegt neben mir und starrt in die Dunkelheit. »Und sie hat mich überredet, meinem Vater nichts zu sagen.«

			»Junge«, sage ich. Sehr intelligent, ich weiß. »Ihr Ernst?«

			»Ja.« Olive schluckt. »Verstehst du jetzt, dass es für mich nicht geht, jemanden zu küssen und zu wissen, dass da irgendwo jemand ist, der von alldem keine Ahnung hat?«

			Plötzlich verstehe ich. Das mit mir und Maresa muss sie daran erinnert haben. Kein Wunder, dass sie so ausgerastet ist. Mit einem Mal fühle ich mich unendlich dumm.

			»Olive, das …«, beginne ich, aber sie unterbricht mich.

			»Nein, ich glaube dir.« Ihre Stimme ist leise. »Ich wollte nur erklären, warum ich so reagiert habe.«

			Ich nicke stumm. »Es war nicht gelogen«, wiederhole ich schließlich, als die Stille unerträglich wird. »Aber etwas anderes war gelogen.« Ich sehe, wie sie die Luft anhält. »Und du weißt, was.«

			»Weiß ich nicht«, gibt sie zurück. Stille. Sie ist eine Masochistin. »Du musst es mir schon sagen.«

			»Zwing mich nicht, das zu tun.«

			»Du musst«, wiederholt sie, ohne mich aus dem Blick zu lassen.

			Ich schließe die Augen. »Dass ich dich nicht küssen wollte, das war … Ich wollte dich die ganze verfickte Zeit küssen.«

			Sie bewegt sich nicht mehr. Sie liegt reglos vor mir, und dann geht es schnell. 

			»Ich würde sagen Küss mich jetzt, aber ich fürchte, ich habe vorhin gekotzt …«

			»Wir haben uns noch die Zähne geputzt«, erkläre ich, weil sie sich daran anscheinend nicht mehr erinnert. »Du hast darauf bestanden.« Ich beuge mich vor. »Nur zu deiner Information.«

			Und dann tue ich es.

			Es ist ein hungriger Kuss, der sie ein paar Sekunden lang überfordert, dann schlingt sie die Arme um mich und presst sich gegen mich. Und Himmel, diese Frau ist mein Untergang. Ich bewege mich ihr entgegen und drücke sie gegen die Wand, an der ihr Bett steht. Sie stößt ein überraschtes Stöhnen aus. Ich ziehe ihre Unterlippe leicht zwischen meine Zähne, und dann lasse ich von ihr ab, bevor meine Hose zu eng wird und sie es spürt. 

			Sie schnappt nach Luft, ich küsse sie rasch auf die Nasenspitze und rolle mich zur Seite, auch wenn es mir alles andere als leichtfällt. Aber sie ist immer noch nicht ganz nüchtern, sie hatte einen Albtraum und … ich will das hier richtig machen. Ja, jetzt ist es raus. Ich will nicht ein bisschen Spaß haben mit Olive Garden. Ich will etwas Echtes, und ich kann nicht erwarten, dass ich es bekomme, wenn ich mich nicht darum bemühe.  

			Ich kriege eine Gänsehaut, als ich ihre Hand auf meiner Brust spüre. Vielleicht ahnt sie, was es mit mir macht, wenn sie die Finger über mich schiebt, vielleicht auch nicht. 

			Sie legt den Kopf auf meine Brust. »Das war ein Kuss«, erklärt sie schließlich.

			»Deine Auffassungsgabe ist außergewöhnlich.«

			»Ich weiß, Colin.«

			Colin. Ich muss die Augen schließen. Nicht Fantino. Das bin ich nur, wenn ich sie abfucke. Und gerade will ich sie nicht abfucken. Ja, die Geschichte verändert sich.

			Ihr Arm liegt auf meinem Bauch, ihre Finger streichen über meinen Körper. Ich weiß nicht, wie das sein kann. Vielleicht träume ich auch. Ich will sie noch mal küssen, ich will sie weiter festhalten, und ich will nicht, dass es draußen wieder hell wird, denn dann besteht die Möglichkeit, dass das alles nur in meinem Kopf passiert ist. Auch wenn ich mir jetzt sehr sicher bin, dass es die Wirklichkeit ist. 

			Ihre Haare kitzeln ein bisschen an meinem Hals, ihr Geschmack ist in meinem Mund, und ihr Körper ist warm. Ich weiß nicht, ob ich jemals so eingeschlafen bin. Mit Maresa gab es so was nicht. Da gab es nur Vögeln und anschließend Wegdrehen Hat mir nichts ausgemacht, zumindest dachte ich das immer, aber vielleicht kenne ich mich auch einfach nicht so gut, wie ich bislang geglaubt habe. Vielleicht weckt Olive Garden etwas in mir, das mir zu gleichen Teilen Angst und Mut macht. Vielleicht bin ich nicht so kaputt, wie ich dachte. Vielleicht bin ich fähig, Gefühle zu haben. Echte Gefühle. Und sie zu zeigen. 

			Sie schlingt den Arm um mich, rutscht näher, und dann wird ihr Kopf auf meiner Brust schwerer. Und meiner auch. Sie ist warm. Und ich lasse sie nicht los. Ich lasse sie einfach nicht los.

		

	
		
			
			21. KAPITEL

			OLIVE

			Mein Kopf tut weh. Vielleicht weil ich zu viel getrunken habe, vielleicht weil sich die letzte Nacht anfühlt wie ein einziger Fiebertraum. 

			Colin Fantino, der mir die Haare hält, während ich kotze, Colin Fantino in meinem Bett nach diesem Albtraum, bei dessen Erinnerung mir immer noch eiskalte Schauer den Rücken hinabjagen. Colin Fantino, der mich küsst, hungrig und so unendlich sanft zugleich, bevor ich in seinen Armen noch mal einschlafe. 

			Wir sind fast erwischt worden, weil es draußen plötzlich gedämmert hat und ich jetzt weiß, dass Fantino morgens absolut unzurechnungsfähig ist. Hätte Ms Barnett mein Zimmer nicht ausgelassen, während sie die anderen für den Morgenlauf geweckt hat, wären wir so was von aufgeflogen. So hat er es unbemerkt nach oben in sein eigenes Zimmer geschafft, und ich hatte Zeit, bewegungslos auf meinem Bett zu sitzen und ins Nichts zu starren.

			Ich weiß nicht, was das jetzt mit uns bedeutet, ich weiß nur, dass mein Bauch warm wird, wenn ich an ihn denke. Daran, wie er mich festgehalten hat. Es war ein anderer Colin als der, der keine Gelegenheit auslässt, um zu beweisen, dass er ein Ekel ist. Es war eine Version von ihm, die ich häufiger erleben möchte, und gleichzeitig habe ich Angst, dass das letzte Nacht eine einmalige Sache war. Dass er nur so zu mir war, weil ich betrunken war und seine Hilfe gebraucht habe. Zumindest in seinen Augen, denn natürlich habe ich sie nicht wirklich gebraucht. Ich brauche niemanden. Aber ich kann nicht leugnen, dass es sich schön angefühlt hat, wie er sich um mich gekümmert hat. Ich bin also doch schwach. Wundervoll. 

			Als ich zum Frühstück gehe, bin ich nervös, weil ich nicht weiß, ob er die Mauern um sich herum wieder hochgezogen hat. 

			Ich bin früh dran, und er kommt nicht, eine halbe Ewigkeit lang, aber als er dann durch die Flügeltür in den Speisesaal tritt, in dem es wie jeden Morgen summt wie in einem Bienenstock, fällt sein Blick zuallererst auf mich. Er findet mich zwischen allen anderen, und mir wird wieder warm.

			»Dass du überhaupt Appetit hast, grenzt an ein Wunder«, bemerkt er, während er sich neben mich setzt. Ganz selbstverständlich. Als hätten wir es schon immer so gemacht. 

			Ich muss lächeln. »Fick dich, Fantino.«

			»Olive, ich muss doch sehr bitten.«

			Ich zucke zusammen. Das war Mr Acevedo, der gerade hinter uns vorbeigeht.

			»Entschuldigung«, murmele ich. Colin mustert mich voller Schadenfreude, während unser Lehrer wieder verschwindet. 

			»Karma regelt«, singt er leise und senkt den Blick auf sein Handy, wo er irgendwelche Zahlen eingibt. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass es die Insulinmenge ist, die er auf das Frühstück anpasst.

			»Woher weißt du, wie viel das sein muss?«, frage ich, ohne nachzudenken. 

			Colin hebt wortlos den Blick. 

			»Sorry, dass ich mich interessiere.« Er muss gar nicht so genervt gucken.

			»Dafür hat man irgendwann ein Gefühl«, antwortet er.

			»Aber du weißt doch noch gar nicht, wie viel du isst?«

			»Das muss ich mir eben vorher überlegen.«

			»Wie stressig.«

			»Sehr hilfreich, Olive Garden. Sehr hilfreich.«

			»Tut mir leid«, murmele ich.

			Er stößt ein Murren aus, das unmissverständlich abweisend klingt. Dann hebt er noch einmal den Blick und mustert mich, so als wolle er überprüfen, wie ich es aufgefasst habe. Und seine Augen sind so braun, dass es mir nicht gelingt, schlagfertig zu antworten. 

			Colin schmunzelt, so als wüsste er das. Und ich hasse ihn. Aber so langsam fürchte ich auch, dass ich auf dem besten Weg bin, mich in ihn zu verlieben.

		

	
		
			
			22. KAPITEL

			OLIVE

			»Gibt es noch etwas, das du abschließend gerne sagen würdest?«, frage ich und halte meinen Stift bereit.

			Imogen aus dem Schwimmteam überlegt kurz. »Eigentlich nur, dass es mir eine Ehre ist, für die Dunbridge schwimmen zu dürfen.« Sie lächelt. »Und von dir interviewt zu werden.«

			»Danke, dass du dich bereit erklärt hast«, gebe ich zurück. 

			»Hoffentlich kannst du was mit meinen Antworten anfangen.«

			»Ganz bestimmt. Du warst deutlich gesprächiger als die Hockey-Jungs, denen ich jedes Wort aus der Nase ziehen musste.«

			Imogen lacht. »In unser Team dürfen ja auch nur die coolen Leute.«

			»Du sagst es.« Dass ich hier gerade mit ihr über unsere Mannschaft scherze, so als würde ich noch immer dazugehören, wird mir erst nach einigen Sekunden klar. Imogen schaut zum Eingang der Schwimmhalle hinüber, wo die ersten Teammitglieder zum heutigen Training erscheinen. Wir haben uns eine halbe Stunde eher verabredet, damit ich Fotos von ihr schießen und das Interview führen konnte. Nun ist es für Imogen an der Zeit, ins Becken zu steigen, und für mich, die Kamera in meinem Schließfach zu verstauen, damit sie kein Wasser abbekommt, während ich Ms Cox beim Training helfe. In den ersten Stunden habe ich mich sehr im Hintergrund gehalten, aber ich merke, dass ich allmählich sicherer werde. Die anderen nehmen meine Tipps und Ratschläge tatsächlich sehr viel wohlwollender an, als ich dachte. Anfangs hatte ich befürchtet, sie würden glauben, ich wolle mich als Pseudotrainerin aufspielen, aber die Dankbarkeit, die mir von allen Seiten entgegengebracht wird, hat mich schnell eines Besseren belehrt. 

			Auch heute gelingt es mir, meine Wut und die Bitterkeit zu vergessen, wenn ich zum Beispiel die Jüngeren lobe, die ihre Rollwende im Laufe der letzten Stunden verbessert haben. Es macht mich stolz, ihre Fortschritte zu sehen. Zwar auf eine andere Art und Weise, als wenn ich selbst geschwommen bin und Bestleistungen erbracht habe, aber – und das erstaunt mich wirklich – nicht auf eine schlechtere. Es fühlt sich ein wenig nach Friedenschließen an, als ich das Training etwas eher verlasse, um rechtzeitig zum Arbeitsdienst bei Mr Carpenter anzutreten. Colin ist bereits dort und schwingt lustlos einen Besen. Es ist die vorletzte Stunde, die wir wegen unseres Regelverstoßes vor knapp zwei Wochen ableisten müssen, und fast bin ich etwas traurig, denn der Arbeitsdienst mit Colin ist schon beinahe zur Routine geworden. Neu ist nur, dass wir dabei rumknutschen, bis mein Bauch kribbelt und meine Wangen heiß sind. 

			Ich ignoriere den Schmerz, als Colin mich mit dem Rücken gegen das schmale Stück Wand zwischen zwei Sprossenfenstern drückt. Heute sind wir im Biologiefundus, in dem wir die Tier- und Anatomiemodelle abstauben sollen. Die Staubwedel haben wir längst irgendwo fallen lassen. Jetzt greift Colin nach meinen Händen und pinnt sie neben meinem Körper an die Wand. Es bringt mich um den Verstand, ihn nicht berühren zu können, während wir uns küssen.

			Meine Knie werden weich, als er sein Becken gegen mich drückt. Himmel, will er mich umbringen?

			Er beißt leicht in meine Unterlippe, und ich hatte keinen blassen Schimmer, dass ich darauf anscheinend stehe. Jetzt weiß ich es, und ich kann nichts dagegen tun, als mir ein leises Stöhnen entfährt. 

			Einen Moment später ertönt ein lautes Poltern, und wir fahren auseinander.

			»Olive, Colin, um Himmels willen!« Mr Ringling steht in der Tür und starrt uns an. In der Hand hält er noch einen Rahmen mit präparierten Schmetterlingen, ein zweiter liegt vor ihm auf dem Boden. »Ich habe in eurem Kurs wohl doch zu ausführlich über das Paarungsverhalten dieser Nachtfalter gesprochen.«

			»Nichts, was wir noch nicht wussten, Sir«, sagt Colin und fährt sich mit einer Hand über den geröteten Mund. Mir wird so heiß, wenn ich daran denke, was er eben noch damit gemacht hat. 

			»Gott, Kinder«, murmelt Mr Ringling und bückt sich, um den zweiten Rahmen zu untersuchen. »Na, zum Glück ist alles heil geblieben. Aber zwingt mich nicht, euch der Rektorin melden zu müssen, wenn ich euch noch einmal hier drin erwische. Wie seid ihr überhaupt in den Fundus gekommen?«

			»Mr Carpenter hat uns reingelassen«, erkläre ich.

			»Mr Carpenter? Unmöglich, er weiß, wie wertvoll die Modelle sind. Schüler haben hier nichts zu suchen.«

			»Wir sollen sie ja auch reinigen«, schiebe ich hinterher.

			»Mit euren Zungen? Na, dabei viel Erfolg.« Mr Ringling stellt die Schmetterlingsrahmen in ein Regal. Dann entdeckt er unsere Staubwedel und wirft uns einen strengen Blick zu. 

			»Dann rasch zurück an die Arbeit, ansonsten denke ich mir auch noch eine schöne Strafarbeit für euch aus.«

			»Lieber nicht, Sir«, meint Colin gut gelaunt und hebt die Staubwedel auf.

			Ich verbiete mir, zu grinsen, zumindest so lange, bis Colin mich damit durch die schmalen Gänge zwischen den Regalen scheucht, sobald Mr Ringling wieder verschwunden ist und wir hinten bei den ausgestopften Vögeln da weitermachen, wo wir eben unterbrochen worden sind.

			COLIN

			Ich bin wieder dreizehn und voller peinlicher Hormone, die meinen Bauch zum Kribbeln bringen, sobald Olive Garden mich ansieht. Und sie sieht mich oft an. Im Unterricht, im Speisesaal, bei unserem Arbeitsdienst am Nachmittag, der nun vorbei ist, was mich traurig macht. Es hat sie richtig erwischt, aber diese Tatsache beruht ja auf Gegenseitigkeit, also sollte ich lieber still sein. 

			Nicht dass es einer von uns beiden zugeben würde. Ich bin mir sicher, dass Olive Garden lieber draufgehen würde, als das zu gestehen. Und genau deshalb mag ich sie so. Sie ist keine Frau großer Worte, zumindest dann nicht, wenn sie nicht wütend ist. Damit kann ich mich identifizieren. 

			Und ich brauche auch keine großen Worte von ihr, um mich zu fühlen, als würde ich auf einer albernen kleinen Wolke durch die Gänge der Dunbridge Academy schweben. Dazu reicht es, mich an die Nacht zu erinnern, in der sie so betrunken war. 

			Natürlich betrübt es mich, dass sie diesen kack Albtraum hatte, aber es kommt mir vor, als würde ich ihren Körper noch immer an meinem spüren, auch wenn das jetzt schon wieder eine ganze Weile her ist. Ihren Mund auf meinem Mund, und jetzt bei Tageslicht frage ich mich wirklich, wie ich, einmal angefangen, überhaupt wieder aufhören konnte, sie zu küssen. 

			Anscheinend ist mir anzusehen, dass sich etwas verändert hat, denn als ich an diesem Abend während der Flügelzeit mein geheimes Klavier aufsuche, um für Cleo ein paar Songs zu spielen, lässt sie nicht locker.

			»Nein, irgendwas ist los mit dir, Col«, sagt meine kleine Schwester und nähert sich der Kamera, bis ihr Gesicht das ganze Display ausfüllt.

			»Es ist nichts«, erkläre ich und gebe mir Mühe, grimmig zu klingen, statt mich mit meinem liebeskranken Grinsen zu verraten. 

			»Sag schon«, verlangt Cleo.

			»Was willst du als Nächstes hören?«, versuche ich abzulenken, doch es ist zwecklos.

			»Ist es wegen dieser Olive?«

			Shit. Wie ist das möglich? Wie kann sie mich so schnell durchschaut haben?

			»Ich wusste es«, sagt meine Schwester tonlos, und ich widerstehe dem Drang, das Gespräch auf der Stelle abzubrechen. »Du magst sie, richtig?«

			»Sie ist nervig«, erkläre ich und fühle mich wie ein Verräter dabei.

			»Du magst sie«, wiederholt Cleo und verbirgt den Mund mit beiden Händen. »Mag sie dich auch?«

			»Ich bezweifle, dass mich irgendwer hier mag.« Aber so ganz stimmt das auch nicht mehr, geht mir bei diesen Worten auf.

			»Außer Olive?«

			Ich stöhne auf.

			»Erzähl, bitte! Ich muss das wissen, Col.«

			»Okay, ja, vielleicht ist sie nicht mehr ganz so nervig wie am Anfang.«

			Ihr Lächeln wird breiter. »Ich glaube, das ist das Romantischste, was je aus deinem Mund gekommen ist.«

			»Keine Sorge, es wird nicht noch mal passieren.«

			Cleo ignoriert mich. »Aber wenn du sie jetzt magst, dann …« Sie verstummt und sieht mich mit ihren riesigen braunen Rehaugen an. »Du versuchst trotzdem, so schnell wie möglich zurück nach Hause zu kommen, oder?«

			»Ja, klar«, versichere ich rasch, aber meine Stimme klingt belegt. Selbstverständlich will ich weiterhin nichts lieber, als wieder von hier abzuzischen. Nur weil Olive Garden mein dämliches Herz durcheinanderbringt, ändert das nichts daran, dass alles andere ätzend ist. Es ist immer noch ein beschissen strenges Internat in der schottischen Pampa und nicht mit meinem Leben in New York zu vergleichen. Aber in letzter Zeit kommt es mir so vor, als hätte ein Teil von mir kapituliert und sich damit abgefunden. Und seitdem … ist es irgendwie nicht mehr so schlimm hier.

			Scheiße. Ich beginne, es zu mögen. Nicht nur Olive Garden, sondern … ein Schüler an der Dunbridge Academy zu sein. Mit Kit und seinen Leuten zum Tennis zu gehen, das Boxen, die Gespräche während der Pausen, im Speisesaal zu sitzen, am Morgenlauf teilzunehmen, Mitternachtspartys zu feiern. Sogar mit Sinclair in einem Zimmer zu wohnen oder in dieses kleine Kaff zu schlendern, um in den Läden ein paar Sachen zu besorgen. 

			Und das ist nicht gut. Wirklich, ich habe ein richtig fettes Problem. Und ich kann Cleo nichts vormachen, denn während ich diese Erkenntnis habe, erstirbt das Lächeln auf ihrem Gesicht.

			»Sicher?«, fragt sie leise. »Colin, es ist richtig blöd ohne dich.« Sie schluckt, und ich schwöre, wenn sie jetzt anfängt zu weinen, kriege ich die Krise. Aber sie ist eine Fantino, sie hat gelernt, dass Emotionen zeigen Schwäche bedeutet, also tut sie das Einzige, was wir in Gottes Namen können: Sie verbirgt sie, um sich später allein damit auseinanderzusetzen. Das zu beobachten tut weh. 

			Ich habe versagt. Ich wollte nicht, dass meine kleine Schwester so werden muss wie ich, aber ich bin nicht bei ihr, um es zu verhindern. Niemand ist bei ihr, und dieses Gefühl darf sich auf gar keinen Fall in Cleo festsetzen. Denn wenn das erst einmal passiert ist, kriegt sie es nicht mehr raus. Nie wieder.

			Scheiße, und was soll ich jetzt machen?

			Sie erst mal beruhigen und dann in Ruhe weiter darüber nachdenken, etwas anderes bleibt mir jetzt sowieso nicht übrig. 

			»Es ist auch richtig blöd ohne dich, Cleo«, sage ich, ein Weltmeer und fünf Stunden Zeitverschiebung zwischen uns. »Und ich werde hier auf gar keinen Fall bleiben.« Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, ohne es zu fühlen. »Rauszufliegen ist nur echt nicht so einfach, wie ich dachte. Ich muss mir etwas wirklich Schlimmes überlegen, weißt du?«

			Cleo lächelt verhalten, ich bin mir nicht sicher, ob es echt ist. »Dir wird schon was einfallen.«

			»Darauf kannst du Gift nehmen.« Ich schenke ihr ein Lächeln. »Und jetzt sag mir, was ich noch spielen soll.«

			Die nächsten zwei Lieder sind unerträglich. Cleos Strahlen ist nicht echt, ich merke es, während meine Finger mechanisch über die Tasten gleiten, und in mir wächst die Anspannung, weil ich sie angelogen habe. Zwar nicht bewusst, natürlich will ich bei ihr sein, aber mit jedem Tag an diesem Internat beginne ich mehr zu realisieren, dass das, was ich bislang hatte, mich nicht glücklich gemacht hat. Meine Freunde, die sich nicht melden und einen Scheiß darauf geben, wie es mir hier geht. Maresa, die, ohne mit der Wimper zu zucken, den Nächsten knallt. Ich würde wie ein gottverdammter Verlierer dastehen, wenn ich jetzt zurückkäme. Mal ganz abgesehen davon, dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob ich das überhaupt noch will. Selbst wenn sie so tun würden, als wäre alles noch beim Alten – das ist es nicht. Es hat sich verändert, in der Sekunde, in der ich in dieses Flugzeug gestiegen und nach Europa geflogen bin. Ich wollte es leugnen und die Augen davor verschließen, aber es ist zwecklos.

			Ich bin ein anderer Colin als vor einigen Wochen. Ich bin einer, der in ein schottisches Mädchen mit grünen Katzenaugen verliebt ist und nicht genug davon bekommen kann, von ihm beleidigt zu werden.

			Ich bin jemand, der Stiche in der Brust fühlt, während er mitbekommt, wie eng die Freundschaften der anderen hier sind, wie sie sich alles erzählen und einander in- und auswendig kennen. Ich sitze irgendwo zwischen ihnen und spiele meine Rolle, schlecht gelaunt, abweisend, bis ich mit Olive Garden in einem Bett liege und weinen will, weil es sich wie etwas Echtes anfühlt. Und zu Hause in Manhattan sitzt meine kleine Schwester allein vor ihrem iPad und zuckt zusammen, als ich mich verspiele, lacht es weg, weil sie das so von mir gelernt hat, und sieht mich an mit diesem Blick, der mir verrät, dass sie es weiß. Dass sie ahnt, was hier gerade mit mir passiert, und dass sie Angst hat, weil ich es ihr doch versprochen habe. Zurückzukommen. Sie nicht allein zu lassen. Verdammte Scheiße.

			Unser Abschied fällt knapp und hektisch aus, weil Kirsten hereinkommt, um zu kontrollieren, ob Cleo ihre Schulaufgaben macht. Auf dem Weg zurück zu meinem Zimmer fühle ich mich innerlich zerrissen.

			Den Weg zum Ostflügel kenne ich auswendig, die meisten Mitschülerinnen und Mitschüler, die mir dabei begegnen, kommen mir bekannt vor. Sie grüßen, ich grüße und fühle mich wie ein Verräter, weil ich es nicht mehr schaffe, alles zu hassen. Ich bin hier angekommen, es ist wahr. Aber ich darf mich nicht wohlfühlen, es geht nicht, ich habe es Cleo wieder und wieder versprochen.

			Doch dieses Versprechen und das, was Olive Garden in mir weckt, stehen in einem Widerspruch zueinander, der so stark ist, dass meine Hände nervös nach Beschäftigung suchen. 

			Als ich ins Zimmer trete, ist Sinclair nicht da. Garantiert ist er beim Reiten, was bedeutet, dass er erst kurz vor dem Abendessen zurückkommen wird, um hektisch zu duschen und mich vollzutexten, also bin ich allein. Mein Herz klopft, ich spüre es in meiner Kehle, während ich unruhig durch das Zimmer tigere.

			Himmel, stell dich nicht so an. Es ist nichts passiert, aber in mir passiert etwas. Ich habe mir eingestanden, was ich seit geraumer Zeit leugne, und es war ein Fehler, denn jetzt habe ich ein Problem, für das es keine Lösung gibt. Ich kann nur an Cleo denken, die allein zu Hause an ihrem Schreibtisch sitzt und später mit Mom und Dad beim Abendessen. Falls Mom es überhaupt einrichten kann, an Drehtagen isst sie abends meist im Studio, und Dad ist sowieso häufig in der Kanzlei, wo er sich bis spät einsperren kann, um zu vergessen, dass er eine Familie hat. Meine dreizehnjährige Schwester, die niemanden mehr hat, der ihr ständig so subtil wie möglich eintrichtert, dass sie die Gründe dafür, dass ihren Eltern alles wichtiger ist als ihre Existenz, nicht bei sich selbst suchen darf. Denn anscheinend reihe ich mich nun vorbildlich neben ihnen ein, weil mir mein eigenes Leben wichtiger ist als das meiner Schwester. 

			Ich balle die Hände zu Fäusten und bleibe vor dem Fenster stehen. Gott, es geht nicht. Ich kann hier nicht bleiben und so tun, als wäre ich nicht wie meine Eltern, während ich Cleo im Stich lasse. Ich habe mir geschworen, dass ich für sie da sein werde, damit sie nicht so abgefuckt aus dieser Familie rausgeht wie ich. Und jetzt bin ich hier und trage selbst dazu bei.

			Ich drehe mich um und gehe zum Bett, als ich es nicht mehr aushalte. Langsam, so kontrolliert wie möglich, doch mein Atem geht schwer. Das Feuerzeug ist gut versteckt, zwischen Insulinvorräten, Pumpenzubehör und Ersatzlanzetten, die ich in einer Box unter meinem Bett aufbewahre. Hier schaut Sinclair bestimmt nicht rein, wobei ich mir ziemlich sicher bin, dass er nie die Nase in meine Sachen stecken würde.

			Meine Finger zittern, während ich mich durch die Verpackungen wühle, bis ich das kühle Metall spüre. Ich schiebe die Box mit Schwung zurück unters Bett und sinke davor auf den Boden. Mir ist etwas schwindelig, ich beiße die Zähne zusammen und schiebe den Ärmel hoch, weil ich keine Nerven mehr habe, eine bessere Stelle zu finden. Es muss jetzt schnell gehen.

			Mir fällt wieder auf, wie sinnvoll es ist, hin und wieder eine kleine Pause einzulegen, denn nachdem ich in der letzten Zeit konsequent auf das Feuerzeug verzichtet habe, gleicht es einer ungeahnten Erleichterung, als die Flamme auf meine Haut trifft. Ich zucke bereits nach dem Bruchteil einer Sekunde zurück, weil ich es nicht mehr gewohnt bin, aber es hat bereits geholfen, meine Aufmerksamkeit von diesem beschissenen emotionalen Schmerz auf den körperlichen zu lenken. 

			Und jetzt noch mal. Länger. 

			Sei kein verfluchtes Weichei, Fantino. Das hast du verdient, also halt es aus. 

			Und dann passiert, was immer passiert: Der Druck lässt nach, die Erleichterung tritt an seine Stelle, mein Herzschlag normalisiert sich, alles ist gut, zumindest diesen einen Moment lang, bis die Scham und der Selbsthass folgen. 

			Elendiger Schwächling, das ist einfach nur erbärmlich, warum gehst du nicht lieber boxen, so wie Kit es dir gezeigt hat, warum machst du es immer und immer wieder, hast du nicht daraus gelernt, was in New York passiert ist? 

			Nein, offensichtlich habe ich das nicht, und es ekelt mich an. Ich lasse das Feuer erneut aufflammen, schließe die Augen und grabe die Zähne in die Unterlippe. Noch kurz …

			Fünf.

			Vier.

			Dr –

			Es klopft, ich reiße die Augen auf, genau in dem Moment, als die Tür auffliegt. 

		

	
		
			
			23. KAPITEL

			COLIN

			Sie hat es gesehen. Ich weiß es, und ich kann mich nicht mehr bewegen, während Olive wie erstarrt in der geöffneten Tür stehen bleibt. Ihr Blick liegt auf mir. Auf dem Feuerzeug in meiner Hand. Die Flamme erlischt.

			Das alles passiert innerhalb von Sekundenbruchteilen, die sich anfühlen wie eine Unendlichkeit. Und dann geht alles sehr schnell.

			Ihr Gesicht wird weiß, dann rot, bevor sie auf mich zustürzt.

			»Mach das aus, mach das aus! Hast du den Verstand verloren? Du kannst nicht hier drin, du … du kannst hier kein Feuer anmachen!« 

			Ich lasse das Feuerzeug sofort in meinem Ärmel verschwinden, aber es ist zwecklos. Mein Herz beginnt erneut zu rasen, ich springe auf.

			Sie hat es gesehen. 

			Und ich kann nur beten, dass alles zu schnell ging, um sie eins und eins zusammenzählen zu lassen. Ich hätte mich auf diesen Moment vorbereiten sollen. Es war klar, dass es irgendwann passieren würde. Und jetzt habe ich keine Erklärung. Ich wollte … nur eine Kerze anzünden. Ja, aber wo ist die Scheißkerze? Warum rauche ich nicht? Dann würde Olive Garden vermutlich keine Fragen stellen. Aber trotzdem ausrasten, weil ich mir im Zimmer eine Kippe anmachen wollte. 

			Ihre Augen sind vor Schreck geweitet, und sie soll verflucht noch mal nicht so übertreiben. Mein Gott, es ist schließlich nichts passiert. Ich mache das hier nicht zum ersten Mal.

			Ihr Blick gleitet rastlos durch den Raum, so als müsse sie ihn auf potenzielle Brände absuchen, und sie zittert plötzlich am ganzen Körper. 

			»Hey.« Ich stopfe das Feuerzeug unauffällig in meine Hosentasche und hebe beide Arme, während ich auf sie zugehe. Olive weicht trotzdem so panisch zurück, dass sie mit einem lauten Krachen gegen den Schrank stößt. Schmerz zuckt durch ihr Gesicht, und Angst.

			»Nein, Colin. Nein, nein, nein. Ich hab’s kapiert, du willst um jeden Preis rausfliegen. Cool, mach ruhig, brich von mir aus alle Regeln, jede einzelne, mir egal, aber an diese musst du dich in Gottes Namen halten!«

			»Entspann dich«, fahre ich sie an. »Es war nur ein Feuerzeug. Ich habe nichts gemacht.«

			»Ja, ja das war’s auch letzten Sommer bei diesen Arschlöchern im Verlies, Colin! Es war nur ein Feuerzeug und eine Kippe, die noch gebrannt hat, als sie auf eins der Sofas gefallen ist oder sonst wohin, man weiß es ja leider nicht. Es gibt ja keine Erklärungen, es gibt nie verdammte Erklärungen.« Ihre Stimme bebt, ihr Atem geht schnell. Zu schnell. Was redet sie da überhaupt? Sie ist auf dem besten Weg in eine beschissene Panikattacke.

			Ich gehe wortlos auf sie zu und fasse sie an den Schultern. Olive versucht, sich loszureißen, aber ich lasse es nicht zu. »Du steigerst dich da in was rein«, sage ich langsam.

			Sie schüttelt unaufhörlich den Kopf. »Ach, tue ich das, Colin? Weißt du was? Ja. Ja, möglich. Ich steiger mich rein, okay? Sagst du das auch noch, wenn du mitten in der Nacht aufwachst, weil es irgendwie verbrannt riecht und du rausschaust und die Flammen siehst und deine Knie nachgeben, obwohl du die Treppen nach unten rennen solltest, und wenn du es dann endlich tust, reicht der verdammte Sauerstoff nicht, und dann liegst du bewusstlos da, und ein verdammter brennender Balken fällt direkt neben deinem Kopf auf den Boden, und wenn die Feuerwehrleute nicht in diesem Moment auf deine Etage gekommen wären, hättest du es verflucht noch mal nicht überlebt? Sagst du es dann auch noch, hm?«

			Ich spüre ihre angespannten Schultern unter meinen Händen und werde langsam taub.

			»Was redest du da?«, frage ich schroff. Ich habe sie losgelassen.

			Tränen glänzen in Olives Augen, während sie an den Bund ihres Pullis fasst und ihn sich über den Kopf zieht. Ich kann nicht daran denken, dass sie in einem schwarzen Spitzen-BH vor mir steht, ich kann nur auf ihren Oberarm starren, von dem aus sich rot vernarbte Haut über ihre Schulter bis zum Schlüsselbein zieht.

			»Sagst du es dann auch noch?«, wiederholt sie. Die Tränen ersticken ihre Stimme.

			Rauschen in meinem Kopf. 

			Leere. 

			»Warte, du meinst … das war ein Feuer? Die Renovierungen sind deshalb? Es hat hier gebrannt?« Mit jeder dieser Fragen fühlt es sich an, als würde ein Teil von mir sterben.

			Dunkelheit, Kälte. 

			Mein rasendes Herz, die Übelkeit, die meine Kehle emporkriecht. 

			Olive nickt, und Tränen laufen ihr über die Wangen. Sie steht vor mir, halb ausgezogen, und alles ergibt auf einmal Sinn. Ihre Panik, als wir an diesem abgesperrten Gebäude vorbeigekommen sind, in das ich hineingehen wollte. Ihre Wut, als sie vor der Vitrine stand, ihre Verzweiflung, weil der Unfall ihr alles genommen hat. Der Unfall war ein Feuer. Ein Feuer, für das nicht ich verantwortlich bin, aber ich bin es für ein anderes. Ein Feuer, in dem ein Mensch sein Leben gelassen hat. 

			Ich stolpere leicht zurück, als mich Schwindel packt. Olive schlingt beide Arme um ihren Oberkörper, ich starre auf ihre Narben. Die Schmerzen, die sie haben muss. 

			Und dann geht nichts mehr.

			Ich weiß, dass ich bleiben und sie beruhigen, festhalten sollte. Aber ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.

			»Es tut mir leid«, bringe ich hervor. Ich sehe sie kein einziges Mal mehr an, während ich an ihr vorbeigehe und das Zimmer verlasse. 

			Ich nehme nichts um mich herum wahr. Schaue nicht, ob Leute auf dem Flur sind, die uns vielleicht gehört haben, es ist nicht länger von Bedeutung. Da ist nur ein Tunnel aus Panik und Verzweiflung, in den ich hineingesogen werde, ohne etwas dagegen tun zu können. 

			Sagst du es auch noch, wenn du aufwachst und die Flammen siehst …

			Mein Blick fällt auf den Westflügel, als mich das Treppenhaus unten ausspuckt. Die Plane, hinter der sich die vom Feuer gezeichnete Fassade verbirgt. 

			Das kann nicht wahr sein. 

			Ich kann kaum hinsehen, und trotzdem gehe ich wie ferngesteuert darauf zu. Es ist Freitagabend, die Handwerker sind längst nicht mehr hier. Inzwischen ist der Eingang des Westflügels nicht mehr verbarrikadiert. 

			Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, während ich mich unter dem notdürftig angebrachten Band mit dem Betreten-der-Baustelle-verboten-Schild hindurchducke. 

			Vermutlich ist es Einbildung, aber ich rieche ihn. Den Geruch von verbranntem Holz. Sobald ich die Arkaden im Erdgeschoss hinter mir lasse, wird es dunkel. Keine Bewegungsmelder, die die Beleuchtung anspringen lassen. Mit Sicherheit ist der Strom hier abgestellt. Und mit Sicherheit war es ebenso dunkel, als Olive von oben hinunterlaufen wollte. Bis die Flammen ihr den Weg abgeschnitten haben. 

			Ihre vor Panik geweiteten Augen, ihr versteinerter Körper. Wie sie mich angestarrt hat. Mich. Mich, den sie geküsst hat, in dessen Armen sie eingeschlafen ist, ohne zu wissen, wer ich bin. Und was ich getan habe. 

			Ich fahre herum, und meine geballte Faust trifft auf die Wand. Noch mal. Und noch mal. Es hilft nicht. Es hilft kein bisschen.

			Moms Worte am Telefon, als sie mit Rektorin Sinclair gesprochen hat, bevor sie mich in der Tür ihres Büros bemerkt hat. 

			Es ist nicht ideal, Nora, das weiß ich. Aber Colin ist zutiefst bestürzt. So etwas wird nie wieder vorkommen.

			Ich sinke in die Hocke und taste nach meinem Feuerzeug.

			Damals dachte ich, dass diese Rektorin einfach keine Lust darauf hätte, einen Brandstifter an ihrer elitären Schule aufzunehmen. Das hat Sinn ergeben. Doch jemand hätte mir sagen müssen, dass ihr Zögern noch einen ganz anderen Grund hatte. Einen Grund, der mich bis ins Mark erschüttert, jetzt, wo ich ihn kenne.

			Es hat hier gebrannt. Schätzungsweise nur wenige Wochen, bevor die Sporthalle der Trinity in New York in Flammen aufgegangen ist. Wie kann so etwas passieren? Wie kann ich nun hier sein, wie kann meine Mutter das für eine gute Idee gehalten haben? Wie konnte ich Olive nahekommen, wie konnte ich es wagen? Wenn ich es gewusst hätte, wenn ich auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, was ihr widerfahren ist, hätte ich es niemals zugelassen, dass es so weit zwischen uns kommt. Und sie selbst garantiert auch nicht. Weil ich ein verfluchtes Monster bin.

			Meine Kehle schnürt sich weiter zu mit jeder Sekunde, in der mir immer mehr bewusst wird, was das alles bedeutet. Olive hat keinen blassen Schimmer, was ich getan habe. Weiß das überhaupt jemand an dieser gottverdammten Schule, oder hat meine Mutter dafür gesorgt, dass außer der Rektorin keiner etwas erfährt? Es muss so sein, denn andernfalls wüsste ich nicht, wie mir irgendjemand hier ins Gesicht sehen könnte. 

			Ich muss hier weg. Ich muss hier verflucht noch mal weg, es gibt keine andere Möglichkeit. 

			Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, und es ist mir scheißegal, ob Ava Fantino im Studio ist, gerade dreht oder wichtige Gespräche führt. Sie drückt mich weg, ich versuche es erneut. So oft, bis sie keine andere Wahl hat, als ranzugehen.

			»Colin, es ist gerade wirklich nicht sehr …«

			»Wie konntest du mir das nicht sagen?«, falle ich ihr ohne jede Begrüßung ins Wort. Am anderen Ende der Leitung wird es still. »Wie konntest du mich hierherschicken, obwohl … Wie, verdammt noch mal?«

			»Colin«, sagt sie langsam, und ich werde so unendlich wütend.

			»Es hat hier gebrannt!«, schreie ich und springe auf. »Es gab ein Feuer, Menschen wurden verletzt, sag mir einfach, dass das nicht dein verfluchter Ernst ist!«

			»Das mag sein, aber du hast mit diesem Unglück nichts zu tun, Colin«, entgegnet sie kühl.

			Ich lache freudlos auf. »Dachtest du, niemand hier würde jemals erfahren, was ich getan habe? Dachtest du das wirklich?«

			»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

			»Gott, Mom!« Ich weiß nicht, wohin mit mir. 

			»Das in New York, Colin, das war ein Unfall, an dem du keinerlei Schuld trägst.«

			»Das stimmt nicht, und das weißt du!«

			»Colin, du wirst dich jetzt beruhigen und mir gut zuhören …«

			»Nein, du wirst mir gut zuhören«, unterbreche ich sie. »Ich werde hier nicht bleiben, es geht nicht, Herrgott noch mal. Schick mich woandershin, in die Schweiz, nach Frankreich, ist mir alles egal, aber ich werde nicht an dieser Schule bleiben und darauf warten, dass alle erfahren, was ich getan habe.«

			»Die Dunbridge Academy ist der richtige Ort für dich, das habe ich in Abstimmung mit der Rektorin entschieden. Sie geht mit dieser Sache äußerst diskret um, du musst dich nicht darum sorgen, dass jemand etwas erfahren könnte.«

			Ich schließe die Augen, während ich rastlos auf und ab gehe. »Ich war dort, Mom.« Ich höre das Flehen in meiner Stimme, und ich verabscheue mich. »Es ist die Wahrheit, ich war dort, ich habe …«

			»Dann wirst du daraus lernen«, sagt sie scharf. »Unsere Familie ist zu wichtig, deshalb kann ich nicht zulassen, dass ein kleiner Fehler deine Zukunft zerstört.«

			»Hast du dich nicht ein einziges Mal gefragt, wie ich damit leben soll?«

			»Sei nicht so dramatisch, und schau nach vorn.«

			»Sie hatte Kinder, Mom«, krächze ich. »Vier Kinder, die ihre Mutter verloren haben, während sie helfen wollte.«

			Es ist zwecklos. Ich sehe wieder das Gesicht meiner Mutter, als ich am Tag nach dem Feuer vor ihr saß. Ich glaube, sie hat mich noch nicht oft weinen sehen, aber ich war verzweifelt. Ich hatte Angst, ich wusste nicht, was ich tun sollte. Und ich habe die falsche Entscheidung getroffen, indem ich zu ihr gegangen bin. 

			Ich verstehe, Colin. Ich kümmere mich darum. Du sprichst mit niemandem, bis ich unsere Anwälte kontaktiert habe.

			Aber woher hätte ich wissen sollen, dass sie damit meinte, zu verhindern, dass ich die Wahrheit sage? Ich dachte, sie wollte mir die bestmögliche Rechtsverteidigung an die Seite stellen, jemanden, der mir bei meiner Aussage hilft, aber sie hatte etwas anderes im Sinn. Sie hatte im Sinn, einfach zu vertuschen, was ich getan habe, und ich war zu gelähmt, um mich dagegen zu wehren. 

			»Ich kann dir Nummern schicken lassen, wenn du mit einem Therapeuten sprechen möchtest«, sagt sie kühl.

			Ich schüttele den Kopf und raufe mir die Haare. »Du kapierst es nicht. Du willst es nicht kapieren. Wie kannst du wollen, dass so etwas vertuscht wird?«

			»Wie kannst du wollen, dass deine Schwester einen Bruder hat, der vor der gesamten Öffentlichkeit sein Gesicht verliert, obwohl es Möglichkeiten gibt.«

			Ich beiße die Zähne zusammen, so fest, dass etwas in meinem Kiefer knackt. »Lass Cleo da raus.«

			»Denk an unsere Familie. Du bist ein Fantino, du trägst Verantwortung. Nun kannst du beweisen, dass du dazu in der Lage bist, dich wie ein erwachsener Mensch zu verhalten.«

			»Hörst du dir eigentlich selbst zu?«

			»Colin, du hältst dich für so unfassbar klug, aber die Wahrheit ist, dass du noch viel im Leben lernen musst. Das ist deine erste Hürde, nimm sie mit Haltung. Andere wären dankbar, wenn sie diesen Rückhalt von ihrer Familie erfahren würden.« 

			»Das ist kein Rückhalt«, bringe ich hervor. »Das ist emotionale Erpressung.«

			»Du wirst an dieser Schule bleiben und kein Wort darüber verlieren«, entscheidet Mom. »Denk an deine Schwester. Denk an deine Zukunft. Und ich möchte nun nichts mehr von dieser Sache hören.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, ich will so viele Dinge sagen. Meine Mutter fragen, wie sie ernsthaft glauben kann, sie tue das Richtige. Wie sie in den Spiegel schauen kann, wie sie glaubt, dass ich in den Spiegel schauen kann. Ob Gerechtigkeit und die Wahrheit nicht mehr wiegen als das gottverdammte Ansehen unserer Familie. Aber ich kenne die Antworten auf all diese Fragen, ich brauche sie ihr gar nicht erst zu stellen. Tränen brennen in meinen Augen, ich bin schwach, und ich will nicht, dass sie mich so hört.

			»Ich hasse dich«, flüstere ich, und ich meine es. Aber ich hasse auch mich, das am allermeisten, und ich sehe keine Lösung, außer selbst aktiv zu werden. Und wenn es bedeutet, dass ich von hier aus Kontakt zur Polizei aufnehme, um zu gestehen, was ich getan habe. Das kann sie nicht verhindern. Und ich muss das tun. Auch wenn mich die Vorstellung in blanke Panik versetzt. Ich muss dort anrufen. Besser heute als morgen, aber ich sollte mir auch überlegen, was ich sage. Und wie ich erkläre, dass ich bislang geschwiegen habe.

			»Eines Tages wirst du mir dankbar sein«, sagt Mom. Ich drücke sie weg, ich kann es nicht mehr ertragen. Der Laut, als ich das Feuerzeug auf den Fliesenboden schmettere, lässt mich zusammenzucken. Ich bereue es sofort, doch nachdem ich ein paar Sekunden in die Stille gelauscht habe und nichts passiert, hole ich zittrig Luft. Niemand ist hier, niemand hätte mich hören können. Wenn ich das wirklich durchziehen will, muss ich es besser vorbereiten. In Ruhe. 

			Okay.

			Okay.

			Ich lege den Kopf in den Nacken, ich schlucke hart. Ich bücke mich nach dem beschissenen Feuerzeug, das natürlich nicht kaputtgegangen ist. Und dann verliere ich jegliche Selbstachtung, während ich die Kappe zurückschnellen lasse und die Flamme an meine Haut halte.

			OLIVE

			Er geht an mir vorbei, ohne mir noch einmal ins Gesicht zu sehen, und für einen Moment weiß ich nicht, wie ich weiteratmen soll. Da sind nur dieser Druck auf meiner Brust und das Dröhnen in meinem Kopf. 

			Er geht. 

			Ich habe ihm erzählt, was passiert ist, und er geht.

			Es ist mir egal, aber anscheinend ist es meinem Körper nicht egal, denn als Colin verschwindet, wird mir übel. Die Tür fällt zu, ich stehe in seinem Zimmer, nur in meinen Leggings und einem BH, und ich frage mich, was gerade geschehen ist. Ein trockenes Schluchzen bricht aus meiner Kehle, als ich es begreife. 

			Wie konnte er das tun? Wie konnte er einfach abhauen? 

			Ich weiß nicht, wie lange ich dort stehe, bis ich vor der Tür Stimmen höre und Lachen. 

			Mir bleibt gerade noch genug Zeit, um mein Oberteil überzuziehen, bevor ich herumfahre und Tori und Sinclair vor mir stehen. Sinclair zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen, Tori stutzt kurz, dann tritt Sorge in ihren Blick.

			»Ähm … Hallo, Olive?«, sagt Sinclair, während Tori auf mich zugeht. »Du bist in meinem Zimmer.«

			»Was ist passiert?« Ich frage mich nicht, woher sie weiß, dass etwas passiert sein muss. Mein Anblick scheint ihr zu genügen. »Fantino?«

			Ich nicke mit zusammengepressten Lippen und spüre, wie mir wieder Tränen in die Augen steigen.

			»Kannst du uns kurz allein lassen?«, fragt Tori Sinclair, ohne den Blick von mir abzuwenden.

			»Ey, das ist mein Zimmer, könnt ihr nicht …?«

			»Raus«, sagt Tori knapp, und Sinclair stöhnt auf. 

			»Werde ich jetzt schon wieder aus meinem eigenen Zimmer geworfen? Was mache ich falsch?«

			Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper, und als die Tränen über meine Wangen laufen, scheint Sinclair zu begreifen. Er sagt kein Wort mehr, während er den Rückzug antritt und leise die Tür schließt.

			»Erzähl«, verlangt Tori, aber ich bringe kein Wort hervor. Ich kann nur mit den Schultern zucken. Meine Kehle schnürt sich noch mehr zu, als sie mich umarmt. 

			»Livy, du machst mir Angst«, flüstert sie.

			»Wir haben uns gestritten«, bringe ich heraus. »Er hat …« Ich stocke. Er hatte ein Feuerzeug in der Hand, und ich habe Panik bekommen. Das sollte ich Tori sagen, aber aus irgendeinem Grund kann ich nicht. Ich denke nur an Colins Handgelenk und die Flamme an seiner Haut. Es war nur ein Sekundenbruchteil, aber ich habe es bemerkt. Und es gibt nur eine Erklärung für das, was ich da gesehen habe. »Keine Ahnung, wir haben uns angeschrien, und dann ist er einfach gegangen.«

			Ich kann es ihr nicht sagen. Dass ich Colin von dem Feuer erzählt habe. Dass er meine Narben gesehen hat, dass er mich losgelassen hat und abgehauen ist. Ich bin nicht so naiv, um zu glauben, dass es ihm egal war. Ich habe sein Gesicht gesehen, das sich in eine starre Maske verwandelt hat, während sein Blick auf mir lag. Er hat es nicht ertragen, mich anzusehen. Der Himmel weiß, woran es ihn erinnert hat, welche Gefühle in ihm hochgekommen sind, warum er verflucht noch mal nicht geblieben ist, um mir zu helfen, mich wieder zu beruhigen. 

			Weil es nicht sein verdammtes Problem ist. Weil dieser Kerl ganz offensichtlich genug eigene Baustellen hat und nicht auch noch jemanden braucht, der am laufenden Band die Nerven verliert. Aber ein Teil von mir, ein winzig kleiner, unendlich erbärmlicher Teil hat an die Nacht gedacht, in der er bei mir geschlafen hat. An Colins Arme um meinen Körper, während er mich festgehalten hat. Ich dachte, wir wären einen Schritt weiter. Ich dachte, es wäre ernst. 

			»Echt jetzt?«, fragt Tori. Ich höre den Ärger in ihrer Stimme und weiß, dass ich sie täuschen konnte. »Was ist er bitte für ein Arschloch?«

			Doch ich verteidige ihn nicht. Dafür hat es zu wehgetan, Colin gehen zu sehen. Warum ist er einfach abgehauen? Warum sitzt er mit einem Feuerzeug in seinem Zimmer, und warum bekomme ich Bauchschmerzen, je länger ich darüber nachdenke? Ich will das alles nicht. Ich will den Moment zurück, als er in meinem Bett lag, wir uns geküsst haben und es sich anfühlte, als wären die Regeln dieses Spiels, das wir spielen, doch etwas einfacher als gedacht. Anscheinend habe ich mich geirrt. Nichts ist einfach, nichts. 

			»Ganz ehrlich, scheiß auf ihn, er ist es nicht wert, Livy«, redet Tori auf mich ein, weil sie eine gute beste Freundin sein will, aber die Wahrheit ist, sie hat keine Ahnung. Sie weiß nicht, dass es längst keine Option mehr ist, auf Fantino zu scheißen, so wie ich es mir am Anfang vorgenommen hatte. Ich befürchte, dass ihm das schon viel zu viele Menschen in seinem Leben gesagt haben. Es ist ein Gefühl, das ich nicht erklären kann. Mir selbst nicht und auch Tori nicht. Vielleicht hat sie recht, vielleicht sollte ich wirklich besser mit diesem Typ abschließen, der ja offensichtlich nichts lieber möchte, als diese Schule so schnell wie möglich zu verlassen. Denn was mache ich eigentlich, wenn es ihm gelingt? Eine Zeit lang wäre mir das mehr als recht gewesen, doch das hat sich geändert. Ich würde ihn vermissen. Mehr noch. Ich wüsste nicht, was ich machen würde, wenn Colin plötzlich nicht mehr hier wäre. Das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass ich ein richtig fettes Problem habe.

			Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche, ich löse mich aus Toris Armen und ziehe es hervor. Es ist mein Vater, der fragt, ob ich bereit sei. Wovon redet er? Dann fällt es mir ein. Das Wochenende, das ich zu Hause bei ihm und Mum verbringen wollte, nachdem wir uns zu dritt eine ganze Weile nicht mehr gesehen haben. Seit ich wieder hier bin, habe ich kein einziges Wochenende bei meinen Eltern verbracht. Nicht dass ich früher ständig bei ihnen gewesen wäre, doch seit Mum und ihrer Affäre kommt mir die Vorstellung, zu Hause mit ihr und Dad an einem Tisch zu sitzen und glückliche Familie zu spielen, unerträglich vor. Auch jetzt verknotet sich mein Magen bereits beim Gedanken daran. Aber ich möchte keine schlechte Tochter sein, und ehrlich, was will ich hier? Wahlweise aus Angst vor den Albträumen nicht einschlafen können oder Colin auf den Fluren begegnen. Ich möchte nichts von beidem, ich will einfach meine Ruhe. Vielleicht ist ein Wochenende zu Hause genau das, was ich gerade brauche.

			»Mein Dad«, sage ich und hebe den Kopf. Tori runzelt die Stirn. »Er wartet auf mich. Ich fahre übers Wochenende nach Hause.«

			»Okay«, meint sie nach kurzem Zögern. »Vielleicht ist das ganz gut, oder?«

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Man wird sehen.«

		

	
		
			
			24. KAPITEL

			OLIVE

			Es ist nicht gut. Das wird mir schon klar, als Dad auf der Fahrt nach Edinburgh dreimal fragt, ob alles in Ordnung sei. Ich sage dreimal Ja und schaue aus dem Fenster, damit er nicht sieht, dass ich am liebsten heulen würde. Es gelingt mir, die Tränen zurückzuhalten. Als wir unser Haus erreicht haben, habe ich mich wieder einigermaßen im Griff. Zumindest denke ich das. Mum ist noch nicht da, sie arbeitet, und das bedeutet, dass sie in einer Stunde zurück sein könnte – oder erst morgen früh. Geburten dauern nun einmal so lange, wie sie dauern, hat sie immer gesagt, und ich glaube ihr das aufs Wort, aber seit geraumer Zeit muss ich daran denken, wie hervorragend sich ihre Arbeit als freiberufliche Hebamme dazu eignet, Nächte außer Haus zu verbringen. Mir wird schlecht bei dem Gedanken. 

			Sie ist nicht zurück, als wir am Tisch sitzen und essen, und auch noch nicht, als wir auf die Couch umziehen, eigentlich um einen Film anzusehen, aber dann fragt Dad, wie es so läuft, und schließlich rede ich doch. Erst widerwillig, doch irgendwann merke ich, dass es guttut. Und dann erzähle ich von Colin, obwohl ich das eigentlich gar nicht wollte. 

			»Das ist schön, Olive«, meint er betont ungezwungen. »Es war sicher auch für ihn nicht leicht, neu ans Internat zu kommen.«

			»Vermutlich nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber er hat ja sowieso nicht vor, lange zu bleiben.«

			»Ist das so?«

			»Zumindest sagt er das.«

			»Hm.« Dad lehnt sich etwas zurück. »Das wäre natürlich schade.«

			»Ja«, sage ich und erkenne mich selbst kaum wieder. Wenn mir jemand vor ein paar Wochen mitgeteilt hätte, dass ich das einmal sagen würde, hätte ich nur gelacht. Aber so ist das jetzt. »Und vorhin habe ich nicht die Wahrheit gesagt. Es ist doch nicht alles so in Ordnung.« 

			»Was ist los, Liebling?«

			»Ich habe ihm vorhin von dem Feuer erzählt. Und Colin hat …« Ich stocke. »Ich weiß auch nicht, er hat komisch darauf reagiert.«

			»Ach ja?«

			»Vielleicht hätte ich ihm das nicht erzählen sollen.«

			Dad mustert mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. »Die Wahrheit zu sagen ist nie falsch, Olive. Lass dir das von niemandem einreden.«

			Ich schlucke hart und nicke, während meine Kehle trocken wird. »Findest du?«

			Dad nickt. »Absolut.«

			Gott, wenn er wüsste … Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dad das auch dann noch sagen würde, wenn er eine Ahnung hätte, welche Wahrheit ich mit mir herumschleppe. Aber wenn er wie jetzt vor mir sitzt und mir das Gefühl gibt, ich könnte ihm alles anvertrauen, weiß ich nicht, wie ich es auch nur einen Tag länger vor ihm verheimlichen soll.

			»Also ist die Wahrheit in deinen Augen auch dann besser, wenn sie jemandem wehtun könnte?«, frage ich stockend.

			»In meinen Augen gibt es nichts Wichtigeres als die Wahrheit, Liebling«, erklärt Dad und schenkt mir ein kurzes Lächeln. »Das weißt du doch.«

			Anscheinend weiß ich das nicht. Ich habe es vergessen, nicht nur kurzzeitig, sondern schon viel zu lange. Bis jetzt.

			»Wenn das so ist, gibt es da etwas, das du wissen solltest.« Nein. Tu’s nicht, tu’s nicht, tu’s nicht. Aber ich muss es tun. Ich halte das Schweigen nicht mehr aus. Früher dachte ich immer, Dinge nicht zu wissen wäre schlimm. Ich schätze, ich habe mich getäuscht. Dinge zu wissen und nicht wissen zu dürfen ist schrecklicher. Ich schließe für einen Moment die Augen, bevor ich weiterspreche. »Mum hat … sie hat …« Gott, mach schon. Raus damit, jetzt gibt es sowieso kein Zurück mehr. »Ich habe gesehen, wie sie einen anderen Mann geküsst hat.«

			Ich schließe die Augen, als der Satz ausgesprochen ist. Warum habe ich das gesagt? Was hat Dad davon, es zu wissen? Das war nur egoistisch und selbstsüchtig, damit ich mich nicht mehr wie eine Verräterin fühle. Dabei sollte doch wichtiger sein, wie er sich fühlt. 

			Dad sagt nichts, und es ist das vielleicht schlimmste Schweigen, das ich je erlebt habe. Als ich zu ihm schaue, sieht er blass aus, aber gefasst. 

			»Ich wollte es dir früher sagen, Dad, wirklich«, sage ich. »Ich habe sie gesehen, in Ebrington, das ist schon eine Weile her, und sie hat auf mich eingeredet, dir nichts zu verraten. Dad, ich dachte, ich tue das Richtige, ich wollte nicht …«

			»Ich weiß, Olive.« 

			»Es tut mir so leid, dass ich dir das nicht früher …«

			»Olive«, wiederholt er, und ich verstumme. »Ich weiß davon.« Dad betont jede Silbe einzeln, und die Welt hört auf, sich zu drehen. »Deine Mutter hat es mir gesagt. Vor ein paar Wochen erst. Wir hatten … ausführliche Gespräche.« Er schluckt, und ich will aufspringen. Weglaufen. »Es ist leider schon lange keine richtige Beziehung mehr zwischen uns. Und vor Kurzem habe ich auch jemanden kennengelernt.«

			Es sind zwei Sätze, und meine Welt zerbricht. 

			Ich werde taub. Schwindel, Leere. 

			»Was?«, flüstere ich. Der Ausdruck auf Dads Gesicht, als er sich etwas vorbeugt und ich zurückweiche, ist purer Schmerz, passend zu dem in meiner Brust. 

			»Wir wollten dir das gemeinsam sagen. In Ruhe. Wenn wir uns ganz sicher sind.«

			»Dass ihr euch scheiden lasst?«

			Dad sagt nichts. Und dann nickt er langsam.

			Ich weiß nicht, was sich in diesem Augenblick verändert, aber ich weiß nicht mehr, wie man weint. Ich schreie nicht, ich mache kein Drama, ich stehe einfach auf.

			»Und jetzt seid ihr euch ganz sicher«, vermute ich.

			»Es wird sich nichts daran ändern, dass wir deine Eltern sind.« Dad ist ebenfalls aufgestanden. »Olive, es tut mir leid, dass du es nun so erfährst. Ich hatte keine Ahnung, dass du von Meredith und Alexis weißt.«

			»Also ist sie doch noch mit ihm zusammen?« Meine Stimme hat noch nie so leer geklungen. »Sie hat gesagt, es ist vorbei. Als ich aus dem Krankenhaus zurückgekommen bin, hat sie … Ich dachte …«

			»Deine Mutter hat wenig später mit mir gesprochen.« Dad klingt ernst, aber er wirkt nicht halb so verletzt, wie ich ihn mir immer vorgestellt habe.

			»Und du … hast schon jemand Neues?« Es kostet mich jegliche Selbstbeherrschung, das zu fragen. Aber ich darf nicht die Nerven verlieren, ich darf einfach nicht.

			Dad sieht so betroffen aus, es macht mich wahnsinnig. Was hat er erwartet, was? »Nathalie«, sagt er dann. »Ich kenne sie noch nicht lange. Aber sie freut sich sehr, dich kennenzulernen.«

			»Du hast ihr von mir erzählt?« Meine Stimme bricht.

			»Sie hat zwei ältere Söhne, beide studieren, der eine in Oxford und der andere in Cambridge. Ihr würdet euch mit Sicherheit gut verstehen und …« 

			Dad spricht weiter, doch ich höre nichts mehr. Ich warte, bis er fertig ist, ich nicke, wenn er Fragen stellt, ich fühle mich wie eine Hülle gefüllt mit Nichts. 

			Mum ist wieder mit diesem Alexis zusammen, jetzt also ganz offiziell. Sie und Dad haben sich getrennt, vor wenigen Wochen, und dass er trotzdem schon bereit ist für eine neue Beziehung, kann nur eines bedeuten: Er hat damit gerechnet. Er wusste es, er hatte eine Ahnung und genügend Zeit, sich bereits damit abzufinden. Er wusste es, während ich schlaflose Nächte hatte, weil ich mich wie eine Verräterin gefühlt habe. Das tue ich jetzt nicht mehr. Aber was ich stattdessen empfinde, ist nicht besser. Jetzt bin ich die Verratene. 

			»Es wird sich für uns nichts ändern, Liebling«, betont Dad erneut, und ich frage mich, wie Menschen derart dreist lügen können.

			»Also ziehen die beiden hier ein, und ihr spielt WG, oder was?«, bricht es aus mir heraus, weil ich auch nur ein Mensch bin und es nicht länger schaffe, ruhig zu sein. Nicht, wenn mein Vater mir etwas verspricht, was er nicht halten kann. 

			Er schweigt betroffen, bevor er schluckt. »Darüber, was mit dem Haus passiert, sind wir uns noch nicht einig.«

			Ich nicke knapp. »Ich bin ja sowieso im Internat. Und danach an der Uni.«

			»Olive, das hier wird immer dein Zuhause bleiben.«

			Ich gebe mir Mühe, nicht aufzulachen. »Bestimmt, Dad.«

			»Liebling, wir haben das nicht bewusst vor dir geheim gehalten. Wir mussten uns nur erst darüber klar werden, was das alles bedeutet und wie wir es am besten angehen. Aber wir lieben dich. Wir sind deine Eltern. Wir werden dich immer lieben.«

			Ich nicke und gebe mir Mühe, nicht zu weinen. Ich habe mir Vorwürfe gemacht, jeden Tag, mehr als ein Jahr lang, weil ich etwas wusste, von dem ich glaubte, es würde meine Familie zerstören, aber die Wahrheit ist, sie war längst kaputt. Mein Vater ist kein Mann in schimmernder Rüstung, der arbeitet und unschuldig nach Hause kommt, von alldem nichts ahnt. Er hat längst weitergemacht, so wie meine Mutter. Und ich saß zwischen ihnen und habe verzweifelt überlegt, wie ich etwas retten kann, das nicht mehr zu retten ist. Wie ausgesprochen dumm von mir.

			COLIN

			Ich fühle mich abgetrennt. Von mir selbst, von der Realität. Nichts dringt mehr zu mir durch, und ich kenne mich gut genug, um zu wissen, dass das gefährlich ist. 

			Mein erster Impuls, als ich mit dem Feuerzeug fertig war, war, zu Rektorin Sinclair zu gehen. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren, aber anscheinend war es spät, denn ihr Büro war verschlossen, und auch Mr Harper war nirgends mehr zu finden. Vielleicht besser so, denn sie anzuflehen, mich der Schule zu verweisen und meine Mutter davon zu überzeugen, dass ich überall hingehöre, nur nicht an diesen Ort, wäre eine Demütigung gewesen, auf die ich verzichten kann. 

			Das restliche Wochenende verschwimmt zu einer Ansammlung an Momenten. Es ist so unendlich schwach von mir, aber ich schaffe es nicht, die Nummer des Polizeireviers in Manhattan zu wählen. Ich setze mehrfach an und scheitere jedes Mal. Ich habe mich noch nie so gelähmt gefühlt. 

			Olive sehe ich nicht, sie scheint weg zu sein, von ihren Freunden höre ich, dass sie nach Hause gefahren ist. Das ist auch besser so, aber es stresst mich. Ich muss mit ihr sprechen. Ich muss mich bei ihr entschuldigen, ihr alles erklären, erst dann kann ich tun, was getan werden muss. 

			Gleichzeitig kommt es mir so vor, als könnte ich nie wieder in ihrer gottverdammten Nähe sein. Sie hat keinen blassen Schimmer, wofür ich verantwortlich bin. Was für ein Monster ich bin. Doch egal, wie ich es drehe und wende, es gibt keine Möglichkeit, ihr die Wahrheit zu verschweigen. Sie wird mich hassen. Wenn nicht für das, was ich getan habe, dann dafür, dass ich nicht die Konsequenzen auf mich nehme. Denn wenn ich es recht verstanden habe, dann ist auch hier bis heute nicht klar, wer die Schuld für den Brand trägt, in dem Olive beinahe gestorben wäre. Die Gebäude sind alt, die Gasleitungen ebenfalls. Es könnte wirklich ein Unglück gewesen sein. Nicht dass das etwas für Olive ändern würde, ich frage mich nur, ob es hilft, zu wissen, dass ein Mensch dafür verantwortlich war. Ob es hilft, jemanden Konkretes hassen zu können. Oder ob Unwissenheit schützt. 

			Ich weiß nur, dass ich es nicht mehr aushalte. Ich wollte nicht herkommen, um neu zu beginnen, ich wollte in New York bleiben und Verantwortung für meine Taten übernehmen. Es klingt nach einer so unglaublich schwachen Ausrede, dass meine eigene Mutter das nicht zugelassen hat. Warum bin ich nicht in derselben Nacht, in der mir klar wurde, was sie vorhat, zur Polizei gegangen, um mich zu stellen? Warum habe ich mir eingeredet, dass sie das Richtige tut, zumindest so lange, bis mir klar geworden ist, wie ihr Plan wirklich aussah? Wie hätte ich ahnen sollen, dass sie alles im Sinn hatte, nur nicht, für Gerechtigkeit zu sorgen? Denn wenn man Fantino heißt, dann gibt es keine Gerechtigkeit. Da gibt es nur den eigenen Namen, der reingewaschen werden muss, koste es, was es wolle. In diesem Fall meinen Seelenfrieden. 

			Aber wenn ich mir einer Sache sicher bin, dann, dass es nicht mehr ist als der Name, der mich mit meiner Mutter verbindet. Ich bin nicht wie sie, auch wenn sie mir wieder und wieder das Gegenteil einreden wollte. Ich gehe nicht über Leichen für Kohle und Macht, ich lasse andere nicht ins Messer laufen, ohne Rücksicht auf Verluste – oder besser noch, mit voller Absicht. Ich sage die Wahrheit, wenn die Wahrheit gesagt werden muss, Herrgott noch mal, und nun ist die Gelegenheit, das zu beweisen. 

			Und ich will nicht. Ich will einfach nicht, weil es bedeutet, dass Olive erfährt, wer ich wirklich bin. Und was auch immer sich in den letzten Wochen zwischen uns entwickelt hat, ich bin mir nicht sicher, ob es das überlebt. Und ob ich das überleben würde. 

			Ich habe mich dagegen gewehrt, aber jetzt ist Olive Garden mit den wütenden grünen Augen die Person, die ich ansehe und spüre, dass mein Herz nach Hause kommen will. Sie ist mir auf die Nerven gegangen, sie hat mich in den Wahnsinn getrieben, und dann lag sie in meinen Armen und hat geweint, während ich nicht atmen konnte. Kein Mensch kann erwarten, dass man so etwas erlebt und es nichts mit einem anstellt. Olive Henderson hat etwas mit mir gemacht. Und wenn ich an die nächsten Monate denke, denke ich an sie. Ich denke nicht mehr an New York, ich denke an das alles hier, obwohl ich es immer noch verabscheue, aber irgendwie eben auch nicht. Es ist so anstrengend, insbesondere dann, wenn mir bewusst wird, dass ich all das verlieren werde, wenn die Wahrheit sich erst mal herumgesprochen hat. Das Feuer im Westflügel muss diese Schule verändert haben, das ist mir klar, auch wenn ich noch nicht lange hier bin. Vielleicht war es unbeschwerter. Ohne verstohlene Blicke und gesenkte Stimmen, wenn Olive durch den Flur geht oder beim Sportunterricht auf einer Bank am Rand sitzt. Früher hat sie garantiert teilgenommen und alle fertiggemacht. Damals, als sie noch schwimmen konnte und nicht wütend war. Wobei, wütend war sie garantiert auch früher schon. Ich kenne sie erst seit kurzer Zeit, aber ich schätze, dass es zu ihrer Persönlichkeit gehört. Ist schließlich nicht so, als würde ich da nicht aus Erfahrung sprechen. 

			Scheiße, ich will nicht, dass ihr jemand wehtut, und ich hasse mich dafür, dass ich derjenige sein werde, wenn ich ihr die Wahrheit sage. Ich schließe die Augen, bevor ich von meiner Lieblingsbank an diesem See zurück zum Internat laufe. Es ist kalt geworden, aber hier draußen ist immer noch einer der wenigen Orte, an dem ich ungestört sein kann. Mir ist es tatsächlich gelungen, das Feuerzeug das ganze Wochenende nicht mehr hervorzuholen. Ich spüre, wie der Druck steigt, aber dann sehe ich die Panik in Olives Gesicht, als sie in mein Zimmer gestürzt ist und mich angeschrien hat, was ich da tue. Hoffentlich hat sie es nicht gecheckt. Oder schlimmer noch: jemandem davon erzählt. Gott, ich bin ein Unmensch, aber vielleicht sollte ich, wenn ich ihr die Wahrheit erzähle, auch gleich klarstellen, dass sie nichts verraten darf. Ava Fantino hält sich für allwissend, doch sie hat keinen blassen Schimmer, dass ich ein richtig fettes Problem habe. Dad erst recht nicht, dafür müsste er sich ja gelegentlich zu Hause blicken lassen, und was Cleo angeht, habe ich selbstverständlich aufgepasst. Keiner hat eine Ahnung, und das muss so bleiben. Es ist bitter, dass ein Teil von mir immer noch davon überzeugt ist, ich würde diese abgefuckte Scheiße machen, um Aufmerksamkeit zu bekommen, während ich gleichzeitig keinem Menschen davon erzähle. Mir ist klar, dass das nicht gesund ist. Aber ich habe einfach keine Nerven, mich damit auseinanderzusetzen. Nicht jetzt. Irgendwann … Aber nicht jetzt.

			Und dann kommt das Morning Assembly am Montag, und ich sehe Olive wieder. Mir fällt sofort auf, dass sie geweint hat, und ich kämpfe gegen den Drang, aufzustehen und zu ihr zu laufen. Olive hält den Kopf gesenkt und geht schnell an den übrigen Schülerinnen und Schülern vorbei, die noch im Mittelgang der Aula herumlaufen, und steuert die Reihe der elften Klasse an. Sie würdigt mich keines Blickes, und es bringt mich um den Verstand. 

			Erst nachdem sie Platz genommen hat, so viel Abstand zwischen uns, dass ich die Hände zu Fäusten balle, sieht sie auf. Und es ist, als könnten unsere Blicke nicht anders, als sich auf der Stelle zu finden. Es besteht gar keine andere Möglichkeit. 

			Sie sieht mich an, und ich erkenne so viel, dass mir der Atem stockt. Enttäuschung, Schmerz, Sehnsucht. 

			Verdammt. 

			Ich hatte die letzten zwei Tage ausreichend Zeit, um mir darüber Gedanken zu machen, was mein Verhalten bei ihr ausgelöst hat, doch in diesen Sekunden trifft es mich mit einer Wucht, die mich lähmt. Ich bin gegangen. Sie hat mir erzählt, was ihr passiert ist, und ich habe mich umgedreht und sie allein gelassen. Sie hat sich mir anvertraut, sie hat damit vor einer Weile begonnen, und ich habe ihr das Gefühl gegeben, dass ihre Geheimnisse bei mir gut aufbewahrt sind. Und das sind sie auch, daran hat sich nichts geändert, doch ich bin mir absolut sicher, dass sie es nicht getan hätte, wenn sie wüsste, wer ich bin. 

			Bevor mir klar ist, was ich tue, schüttele ich kaum wahrnehmbar den Kopf.

			»Es tut mir leid«, formen meine Lippen lautlos, und Olives Gesicht versteinert. Sie wendet den Blick ab, und ich will sterben. Wirklich. Mir wird übel, als sie ein Lächeln aufsetzt, während sich andere Elftklässler auf die freien Plätze zwischen uns setzen. Olive sieht nicht mehr zu mir. Sie unterhält sich mit Elain, lacht, und mir kommt es vor, als sollte ich sehen, dass es sie nicht juckt. Dass sie eine gute Zeit hat, dass es ihr scheißegal ist, was ich mache, und dass ich ihr nicht wehtun kann. Niemand kann ihr wehtun, nicht nach dem, was ihr widerfahren ist. 

			Ich fühle mich unglaublich machtlos, während die Flügeltüren der Aula geschlossen werden. 

			Wie jeden Montag gilt auch heute Uniformpflicht. Eine Sache, die ich nach wie vor lächerlich finde, aber zugleich bekomme ich eine Gänsehaut, als wir alle aufstehen, während Rektorin Sinclair hinter das Rednerpult tritt. Sie nickt kurz, wir setzen uns wieder.

			»Guten Morgen, ich hoffe, ihr hattet ein schönes Wochenende und seid bereit für die neue Woche.« Sie lässt den Blick über die Reihen wandern. »Es ist zwar noch eine Weile hin, doch ich würde dieses Assembly gerne nutzen, um euch bereits über die neuen Pläne für das hundertjährige Jubiläum unserer Schule zu informieren. Ihr wisst ja alle, dass die Feierlichkeiten auf nächstes Jahr verschoben werden mussten, und ich freue mich, dass nun ein Termin dafür feststeht. Der ganze Mai wird im Zeichen unseres Jubiläums stehen und mit einem offiziellen Fest vor den Pfingstferien seinen Höhepunkt finden.«

			Die anderen beginnen zu raunen und zu murmeln, aber ich fühle mich taub. Ich muss nicht nachfragen, um zu verstehen, warum das Jubiläum verschoben wurde. Was für eine Ironie des Schicksals, dass die Schule ausgerechnet zum hundertsten Geburtstag beinahe niedergebrannt ist. Rektorin Sinclair spricht weiter, und es kehrt wieder Ruhe ein.

			»Es macht mich glücklich und stolz, die Dunbridge Academy nach dem schlimmen Vorkommnis im Sommer nun in alter Stärke zu diesem besonderen Anlass leiten zu dürfen. Das Festkomitee arbeitet seit vielen Wochen mit Eifer am neuen Programm, und ich möchte allen Beteiligten schon jetzt im Namen des gesamten Kollegiums meinen herzlichen Dank für ihr Engagement aussprechen. Es berührt mich, zu sehen, wie ihr für unsere Schule aktiv seid und keine Mühen scheut, um das Jubiläum zu einem unvergesslichen Ereignis zu machen. Und seien wir ehrlich, ist hundertundein Jahr nicht ein noch viel schönerer Anlass?« 

			Ich bleibe reglos sitzen, als die anderen lachen und eifrig nicken. Was soll daran schöner sein? Schön wäre es gewesen, wenn es hier nicht gebrannt hätte und Olive nicht verletzt worden wäre. Ich wage es nicht, in ihre Richtung zu schauen.

			Erst als Rektorin Sinclair über belanglose Programmpunkte der kommenden Woche spricht, traue ich mich wieder. Olives geflochtener Zopf fällt ihr über die Schulter und gibt den Blick auf ihren schlanken Hals frei, und ich kann nur an ihr Schlüsselbein denken. An die Narben, die sich von dort über ihre Schulter ziehen. Ich will keine große Sache daraus machen, weil makellose Körper und alberne Schönheitsideale zu den beschissensten Erfindungen unserer Welt gehören, doch es ist die Geschichte hinter ihren Narben, die mich nicht loslässt. Das, und die Tatsache, dass sie sie versteckt. Gut, es ist Herbst, und außerdem sollte ich mal besser nichts sagen. Ich ziehe die Ärmel meines Pullis immer weit über die Handgelenke, damit sie alles verdecken. Es ist so verdammt abgefuckt. In diesem Moment sieht Olive zu mir, so als hätte sie meine Blicke gespürt. Und ihr Gesicht ist weicher. Ich höre nicht mehr, was die Rektorin sagt, ich vergesse, dass noch andere Menschen hier sind. Ich sitze auf meinem Platz und kann nicht aufhören, sie anzusehen. Sie schluckt, ihre Kiefermuskeln arbeiten, und ich will einfach nur zu ihr, um mich für alles zu entschuldigen. Sie hat die Wahrheit verdient, auch wenn ich sie damit brechen werde. Ich halte es nicht mehr aus. Zu lügen, die ganze verdammte Zeit. Und auch wenn ich weiß, dass ich mich von ihr fernhalten sollte, kann ich mich nicht gegen die Anziehungskraft wehren, die ich noch immer spüre. So was verschwindet nicht einfach von einem Tag auf den anderen. Ich will in ihrer Nähe sein, ich will derjenige sein, der dafür sorgt, dass es ihr gut geht – und nicht für das exakte Gegenteil. Aber ich kann das nicht sein. Ich werde es nie sein können, nicht nach dem, was geschehen ist. 

			Mir ist schlecht, als die anderen nach dem Assembly aus dem Saal strömen. 

			Olive ist sofort aufgestanden und verschwindet in der Menge. Ich murmele Entschuldigungen, während ich mir meinen Weg zwischen den anderen hindurch bahne und zu laufen beginne. Ich entdecke sie erst draußen.

			»Hey.« Ich bin mir sicher, dass sie mich gehört hat, denn ich sehe, wie sie zusammenzuckt, ehe sie ihre Schritte beschleunigt. »Olive!«

			»Was?«, faucht sie und fährt zu mir herum. Ihre riesigen Katzenaugen funkeln verdächtig, und ich bleibe abrupt stehen. Zu nah vor ihr, aber sie weicht nicht zurück. Sie schluckt, sie reckt das Kinn, so wie sie das immer macht, aber heute kann sie nicht darüber hinwegtäuschen, was in ihr vorgeht. Und ich kann plötzlich nicht mehr sprechen.

			Ich kann nur vor ihr stehen und gegen das Bedürfnis ankämpfen, einen weiteren Schritt auf sie zuzugehen. Und sie in die Arme zu nehmen. So wie ich es Freitag hätte tun sollen.

			»Es tut mir leid«, sage ich. Meine Stimme ist nicht mehr als ein Krächzen.

			»Hör auf«, erwidert sie. »Hör einfach auf.«

			»Nein. Es ist wirklich wichtig, also lass mich das sagen.« Der Schmerz in ihrem Gesicht lässt mir den Atem stocken. »Es tut mir leid, dass ich gegangen bin«, wiederhole ich.

			»Das sollte es auch«, flüstert sie.

			»Und ich … ich würde es rückgängig machen, wenn ich könnte.«

			»Aber das kannst du nicht.«

			»Ich weiß, ich …« 

			»Nein, du verstehst nicht.« Tränen treten ihr in die Augen. »Ich habe keine verfluchten Nerven mehr. Ich will meine Ruhe, ich will einfach nur ein bisschen Ruhe, ist das wirklich zu viel verlangt?«

			»Was ist passiert?«, frage ich, weil ich mir plötzlich sicher bin, dass etwas passiert sein muss. Am Freitag habe ich sie zweifellos verletzt, aber Olive ist zu stark, als dass sie das derart aus der Bahn hätte werfen können. 

			Ich bin mir sicher, dass ich richtigliege, als sie sich leicht auf die Unterlippe beißt und wegdrehen will. Bevor mir klar ist, was ich tue, greife ich nach ihr. Es ist ihre rechte Schulter, und sie zusammenzucken zu sehen ist ein Schlag direkt in die Magengrube. Ich lasse sofort los.

			»Sie trennen sich«, bricht es aus ihr heraus, bevor ich auch nur zu einer Entschuldigung ansetzen kann. »Nein, das stimmt nicht. Sie sind längst getrennt. Sie haben nur noch ein bisschen Ehepaar gespielt, damit ich nichts merke.« Ihre Stimme bricht, und ich muss nicht mehr nachhaken, von wem sie spricht. Keine Ahnung, warum ich es trotzdem tue.

			»Deine Eltern?«, frage ich.

			»Sie lassen sich scheiden«, sagt sie so beherrscht, dass ich Angst bekomme. »Wir haben am Wochenende alles besprochen. Es war so furchtbar, Colin.«

			Ich lege die Arme um sie. Ich höre ihr Schluchzen nicht nur, ich spüre es auch. Den Schmerz, der ihren Körper beben lässt. Ich halte sie fest, und ich denke eine einzige Sache: Fuck. 

			Ihre Eltern lassen sich scheiden, ihre Familie ist keine Familie mehr, und ich bin derjenige, dem sie sich anvertraut. Ich. Nach allem, was geschehen ist. Und wie, wie in Gottes Namen soll ich nun auch noch sagen, was ich getan habe? Dass ich nicht derjenige bin, für den sie mich hält. Dass sie niemals wollen würde, dass ich sie festhalte, wenn sie die Wahrheit wüsste. Ich sollte sie loslassen und es ihr erzählen, es wäre das einzig Richtige, denn je länger ich schweige, desto schwerer wird es, das habe ich in den letzten Wochen gelernt. Doch ich kann nicht. 

			»Du hast es deinem Dad gesagt?«

			»Ja. Ich konnte nicht anders.« Sie schluchzt. »Aber er wusste es schon. Er … er fand das gar nicht schlimm, und ich habe mich monatelang furchtbar gefühlt, weil ich es ihm verheimlicht habe.« Ich zucke leicht zusammen und bete, dass sie nichts bemerkt hat. »Er hat selbst eine Frau kennengelernt.«

			»Wow«, sage ich leise, weil ich irgendetwas sagen muss. Diese ganze Geschichte ist also deutlich abgefuckter, als ich dachte. Ich kann verstehen, dass sie diese ganze Sache aus der Bahn wirft. Ihr Vater ist nicht der unschuldige Mann, für den sie ihn gehalten hat. Im Grunde könnte man das gut finden, so wird keiner von beiden verletzt, sie sind quasi quitt miteinander, aber mir ist klar, dass kein Kind dieser Welt so etwas gut finden kann. Erst recht nicht Olive, die darunter gelitten hat, ihrem Vater etwas zu verschweigen. 

			Ich möchte etwas sagen, im Idealfall etwas Tröstendes, doch ich kann nur daran denken, dass das alles nicht gut ist. Dass ich ihr endgültig den Rest geben würde, wenn ich mich nun hinstellen und ihr die Wahrheit sagen würde, so wie ich es mir vorgenommen habe.

			Scheiße, das ist echt mies. Aber Olive, da wäre noch etwas … Ja, ich habe meine Schule in New York angezündet, das ist blöd gelaufen, und ach ja, jemand ist dabei gestorben. Dachte, das würdest du vielleicht wissen wollen, bevor du mir weiter aus deinem Leben erzählst.

			Also sage ich nichts. Ich bin der größte Feigling auf der ganzen Welt, aber ich kann es einfach nicht. Ich will derjenige bleiben, zu dem sie kommt, wenn der Boden unter ihr wegbricht. Es ist so verflucht egoistisch, aber ich kann es nicht ändern. Ich schließe die Augen, ich halte sie fest. Und dann treffe ich eine Entscheidung, obwohl ich ahne, dass ich sie noch aufs Bitterste bereuen werde.

			Ich schweige.

		

	
		
			
			25. KAPITEL

			OLIVE

			Ich wollte wütend auf ihn sein, ich wollte es wirklich, aber in der Sekunde, in der ich mich umgedreht und Colin gesehen habe, der mir aus der Aula gefolgt ist, hat sich meine ganze Selbstachtung in Luft aufgelöst. 

			Ich bin immer noch wütend, aber ich bin auch erschöpft nach dem Wochenende bei meinen Eltern, nach zwei Tagen, an denen ich keine Emotionen zeigen konnte. Es bestand vor allem aus Gesprächen mit Mum und Dad, die beide geweint und mir immer wieder versichert haben, dass sie mich lieben. Ich habe nicht geweint. Es ist, als hätte sich mit der Erkenntnis, dass ich mich getäuscht habe, ein Schalter in mir umgelegt.  

			Die ganzen letzten Monate, die schlaflosen Nächte, in denen ich mir überlegt habe, was ich tun könnte, alles umsonst. Ich hatte ernsthaft geglaubt, dass meine Familie das übersteht. Dass Mum zurückkommt und alles so wird, wie es einmal war. Doch nicht im Traum habe ich daran gedacht, dass mein Vater selbst längst einen Schritt weiter sein könnte. Die Frau heißt Nathalie und ist auch Ärztin, er hat sie vor ein paar Wochen auf einem Kongress in London kennengelernt. Vielleicht sollte ich mich für sie freuen, aber ich habe nur Angst, und ich kann nicht einmal sagen, wovor.

			Es klingt wie eine Floskel, wenn sie mir versichern, dass sich nichts ändern wird, dabei ist das nicht einmal so abwegig. Ich werde weiter aufs Internat gehen, ich werde irgendwann bei unangenehmen Abendessen Alexis und Nathalie kennenlernen, vielleicht verabscheuen, vielleicht erstaunlich sympathisch finden, denn wenn meine Eltern sie mögen, dann müssen es doch im Grunde gute Menschen sein, oder? Aber ich will nicht, ich will nichts davon. Ich will mir die Ohren zuhalten, wenn Mum und Dad von Optionen sprechen, Sätze sagen, die mir vorkommen, als hätten sie in klugen Internetartikeln gestanden. Zehn Tipps, wie ich meinem Kind möglichst schonend beibringe, dass wir uns scheiden lassen.

			Es ist nicht schonend. Es ist das genaue Gegenteil. Und ich frage mich immer öfter, ob das alles nicht nur ein wirrer Fiebertraum ist, vor allem, seit ich zurück im Internat bin und mich nur schwer zusammenreißen kann. 

			Es ist mein Glück, dass ich Tori und den anderen noch nicht begegnet bin. Sie hätten sofort Verdacht geschöpft. Naiv von mir, zu glauben, Colin würde mir nichts anmerken. Das wird mir in der Sekunde klar, in der ich ihn beim Assembly wiedersehe. 

			Er sagt kein Wort, er sitzt auf seinem Platz, und als sich ein Muskel in seinem Kiefer anspannt, weiß ich, dass er etwas ahnt. Er sieht aus, als würde er aufstehen wollen, vielleicht, um wieder zu flüchten, darin hat er ja inzwischen Übung, aber er kann nicht, während Rektorin Sinclair etwas über das Schuljubiläum erzählt. Ich habe schon jetzt keine Lust auf übermäßig emotionale Reden darüber, dass dieses Internat alles überstehen kann. Unwetter, Naturkatastrophen, das Feuer. Colin, der vor mir steht und blass wird, als er meine Narben sieht. Ich hätte nicht gedacht, dass etwas so wehtun könnte wie der Moment, in dem er den Blickkontakt abbricht und geht. Es kommt mir vor, als wäre das Wochen her, aber zugleich fühlt es sich noch viel zu intensiv an.

			Doch jetzt steht er da, in dieser Uniform, die einen anderen Colin aus ihm macht, wirre Haare, atemlos, und in seinem Gesicht sehe ich, dass sein Wochenende genauso schlimm gewesen sein muss wie meins. 

			Ich wollte ihm die Sache mit meinen Eltern nicht erzählen, aber natürlich erzähle ich sie ihm doch. Und dann heule ich in seinen Armen, und diesmal bleibt er. 

			Er hält mich fest wie in dieser furchtbaren Nacht, in der ich gesehen habe, wer der Mensch ist, den er so gekonnt hinter seinem Zynismus und der Null-Bock-Einstellung versteckt. Den Menschen, den ich brauche, und heute bekomme ich ihn.

			»Komm«, sagt er leise, als sich Stimmen und Lachen nähern. Colin nimmt meine Hand in seine und zieht mich sanft mit sich. Wir gehen zügig, er hält den Kopf gesenkt, seine Hand ist warm, der Wind auf meinen nassen Wangen kühl. Ich wische mir die Tränen weg, während wir durch die Arkaden und dann über den Innenhof laufen. Beim Frühstück lässt er mich nicht aus den Augen, beim Unterricht auch nicht. Ich kann mich auf nichts konzentrieren und mache drei Kreuze, als der Nachmittagsunterricht ausfällt und ich heute zur Abwechslung auch keine Physiotherapie habe. Wir gehen mittags mit den anderen in den Speisesaal, anschließend laufen wir Richtung Ostflügel.

			»Zu dir?« Colin wirft mir einen kurzen Blick zu, als wir die Treppe erreichen. Ich nicke, ohne eine Sekunde zu überlegen. Es ist noch lange nicht Studierstunde, aber auch das würde mich nicht davon abhalten, bei ihm zu bleiben. Ein Teil von mir will sich dagegen wehren, aber ich muss in seiner Nähe sein. Ich kann jetzt nicht allein in meinem Zimmer sitzen, und ich bezweifle, dass ich gerade die mentale Stärke besitze, bei Tori anzuklopfen und auch ihr die Sache mit meinen Eltern zu erzählen. Oder überhaupt zu sprechen.

			Anscheinend geht es Colin ähnlich, denn als wir es über den Flur geschafft haben und er die Tür meines Zimmers hinter sich schließt, bleiben wir wortlos voreinander stehen. Sein Blick gleitet über mich, dann ruht er auf meinem Gesicht. Ich will so viele Dinge zu ihm sagen, aber ich tue es nicht. Ich spüre nur die Sehnsucht, die mich vergessen lässt, wie enttäuscht ich von ihm bin. Er soll es wiedergutmachen, von mir aus auf diese Art, es ist mir alles egal. Und er tut es.

			Als er leicht den Kopf schüttelt und einen Schritt auf mich zugeht, wird mir flau im Magen. Seine Hände finden mein Gesicht, sein Mund legt sich auf meinen, dann drückt er mich gegen die Wand, und ich löse mich auf. In seinen Berührungen und seiner heißen Zunge, die meine Lippen teilt, während er die Finger unter meinen Kiefer legt. Meine Lider schließen sich von selbst, meine Hände finden ihn. Ich grabe die Finger in den Stoff seines Jacketts und ziehe ihn am Kragen näher zu mir. 

			Da ist etwas zwischen uns, eine Anziehungskraft, die mehr ist als Anziehungskraft. Das Gefühl, den Verstand zu verlieren, wenn Colin sich jetzt nicht gegen mich presst, seinen Schritt an meinen Bauch. Sein Mund verschluckt mein leises Keuchen, als ich ihn spüre. 

			Ich schiebe die Hände unter sein Jackett, er nimmt seine nur von mir, um es sich auszuziehen und achtlos zu Boden fallen zu lassen. Unsere Küsse sind hungrig und schnell. Münder, die miteinander ringen, aber die Sanftheit seiner Berührungen passt nicht dazu. Seine Finger sind warm, seine Muskeln hart. Ich küsse Colin Fantino in meinem Zimmer, und ich weiß, worauf das hinausläuft. 

			Aber dann denke ich daran, was passiert ist, als wir das letzte Mal zusammen in einem Raum waren. Es war sein Zimmer, und die Bilder sind plötzlich so präsent vor meinem inneren Auge, dass mir wieder kalt wird. 

			Und Colin spürt das, denn er hört sofort auf. 

			Ich zögere, entscheide mich dann aber, es besser gleich hinter mich zu bringen, bevor ich wieder schwach werde.

			Er erschaudert, als ich die Hände von seinem Nacken über seine Schultern und die Arme hinuntergleiten lasse. 

			Colin versteht. Er will sie mir wegziehen, aber ich packe seine Handgelenke. Als er abrupt den Kopf hebt und mich ansieht, sehe ich die Panik in seinen braunen Augen. Ich hasse, dass ich das tue, aber ich würde mich noch mehr hassen, wenn ich es einfach ignorieren würde.

			»Colin«, flehe ich leise. Er schließt für einen Moment die Augen. Seine Kiefer mahlen, während ich seine Ärmel hochschiebe. Ein Teil von mir, der sich bis zuletzt einreden konnte, dass ich es ja vielleicht doch alles nur missinterpretiert habe, zerbricht lautlos, als ich die Verbrennungen an seinen Unterarmen sehe. 

			Als ich den Kopf hebe, weicht er meinem Blick aus. Er spannt die Schultern an und entreißt mir seine Hände mit einem Ruck. Er wendet sich ab und zieht die Ärmel wieder nach unten.

			»Colin«, wiederhole ich, als er mich noch immer nicht ansieht.

			»Hör auf, meinen Namen so zu sagen«, knurrt er, und da sind wir wieder, drei Schritte zurück, nur ein paar Sekunden nachdem wir uns geküsst haben. 

			»Wie sage ich ihn denn?«

			»So mitleidig.« Seine Stimme klingt scharf, aber als er kurz den Blick hebt, sehe ich die Angst durch seine Schutzmauern hindurchblitzen. 

			»Warum?«, frage ich dann.

			»Warum was?«

			»Warum machst du das?«

			»Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Himmel, glaubst du, ich bin schwer von Begriff? Ich habe gesehen, was du Freitag in deinem Zimmer getan hast.«

			»Schön, was willst du dann noch von mir wissen?«, fährt er mich an.

			Ich schüttele stumm den Kopf, bevor ich weiterspreche. »Hast du Hilfe?« Er verdreht die Augen. »Weiß es jemand? Colin, hast du verflucht noch mal jemanden, mit dem du reden kannst, wenn du …«

			»Ich muss mit niemandem reden«, fällt er mir ins Wort. 

			»Doch, musst du.«

			Er lacht leise auf, dann bückt er sich nach seinem Jackett und dreht sich um. Er ist bereits bei der Tür, als ich begreife, was er vorhat.

			»Nein.« Meine Stimme klingt so durchdringend, dass er tatsächlich stehen bleibt. »Wenn du das machst … Wenn du jetzt gehst, dann …«

			Ich sehe sein Gesicht nicht, aber ich sehe, wie sich seine Haltung verändert. Es sind nur Millimeter, aber sie verraten mir, wie sehr er sich dafür verachten muss, was er am Freitag getan hat. 

			»Olive«, sagt er mit rauer Stimme und dreht sich langsam um.

			»Nein, ernsthaft. Ich bin hier, ich höre dir zu, ich biete dir verdammt noch mal an, dass wir das irgendwie zusammen machen, aber wenn du noch einmal einfach gehst, weil es kompliziert wird, dann brauchst du nicht zurückzukommen. Hast du das verstanden?«

			Ich weiß nicht, warum das immer so läuft zwischen uns. Warum wir uns nur anschreien oder küssen können. Warum es kein Dazwischen gibt. Ich sollte ruhig und besonnen bleiben, aber ich bin Olive Henderson, ich bin eine ganze Menge, aber nicht das. 

			Und deshalb funktioniert es. Ich sehe, wie Colin mit sich ringt, aber ich sehe auch, dass er kapiert, wie verflucht ernst ich es meine. Dass ich ihm verzeihe, aber es mir merke, wenn er mich verletzt. Und dass ich fertig mit ihm bin, wenn er es ein zweites Mal tut. Es ist nicht leicht, aber ich muss hart bleiben. Aus Respekt vor mir selbst und meinen Gefühlen.

			Er schließt die Augen, seine Hand liegt auf der Türklinke, aber dann sinken seine Schultern. 

			»Wie lange schon?«, frage ich.

			Er antwortet nicht sofort. »Spielt das eine Rolle?«

			»Ja, das tut es.«

			Seine Kiefer mahlen. »Eine Weile. Ein paar Jahre vielleicht.«

			Mein Magen zieht sich zusammen. »Und wer weiß es?«

			»Niemand weiß es«, sagt er knapp.

			»Wie, niemand?«

			»Himmel, was ist daran so schwer zu verstehen?«

			»Deine Eltern?«

			Er lacht auf. »Machst du Witze?«

			»Du meinst, sie würden das nicht merken?«

			»Olive, sie merken nichts. Sie merken gar nichts.« Er macht einen Schritt auf mich zu, und seine Stimme beginnt zu beben. »Sie haben eine Idee davon, wie ich zu sein habe, und seit sie bemerkt haben, dass ich das nicht bin, geben sie sich nicht mal mehr die Mühe, so zu tun, als würde ich sie interessieren.«

			Ich möchte widersprechen, ich möchte das nicht wahrhaben, aber Fakt ist, ich kenne Colins Eltern nicht. Ich kenne nur ihn, und um ehrlich zu sein, fällt es mir nicht schwer, das alles zu glauben. 

			»Hilft es, wenn ich dir sage, dass ich sie für dich hasse?«

			Für eine Sekunde sehe ich tatsächlich den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht. »Schwierig.«

			Ich schlucke. »Und vermutlich hilft es auch nicht, wenn ich dich bitte, es nicht mehr zu machen?«

			Colin stößt ein Seufzen aus, das unendlich müde klingt. »Ich fürchte, so einfach ist das nicht.«

			»Hat sich das jemand angesehen?«

			Er schüttelt den Kopf. 

			»Colin, du solltest wenigstens meinem Vater …«

			»Ich weiß schon, wie tief ich …«, er bricht ab und senkt den Blick. »Es ist hier echt nur oberflächlich, okay?«

			»Hier?«, wiederhole ich. »Es gibt also noch andere Stellen?«

			Er schließt die Augen.

			»Colin«, flehe ich.

			»Ich möchte nicht darüber reden.«

			Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, seine Bitte zu akzeptieren. Aber dann erinnere ich mich an Colin in meinem Bett und meinen Heulkrampf nach diesem Albtraum. Als ich genau das Gleiche gesagt habe und nicht damit gerechnet hatte, dass er es akzeptiert. Aber das hat er getan, also muss ich es auch tun. 

			»Okay.« Ich beiße mir leicht auf die Unterlippe. »Unter einer Bedingung.«

			Er stöhnt auf. »Olive …«

			»Nein, ernsthaft. Ich möchte, dass du mir sagst, wenn du es wieder gemacht hast. Und wenn es schlimm ist, gehst du mit mir zu meinem Dad. Oder zu Ms Vail. Kannst du dir dann aussuchen.«

			»Wie großzügig von dir«, sagt er spöttisch, aber ich habe keine Nerven für seinen Sarkasmus.

			»Versprich es«, verlange ich energisch.

			Colin funkelt mich an, aber schließlich nickt er. »Du bist so nervig, Olive Garden«, sagt er leise.

			Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor ich einen Schritt auf ihn zugehe. »Fick dich, Fantino«, flüstere ich, und dann schlinge ich die Arme um ihn. 

			COLIN

			Ich habe wieder bei ihr geschlafen, als wir nach dem Abendessen zurück nach oben gekommen sind, und alles daran ist falsch. Dass ich einfach nicht ehrlich zu ihr sein konnte und in Gedanken wieder und wieder durchgehe, wie sie auf die Wahrheit reagieren würde, während ihr Kopf auf meiner Brust liegt. 

			Heute träumt sie nicht, es ist mein Glück, aber ich fühle mich trotzdem gestresst. Ich bin ein Verräter, aber während ich wieder in diesen Alltag aus Unterricht, Studierstunde, Gemeinschaftsdiensten und Mitternachtspartys gezogen werde, ist das erstaunlich leicht zu vergessen. 

			Mehr als das, es fühlt sich schön an mit Olive. 

			Ich weiß nicht, ob wir zusammen sind, ich weiß nur, dass wir eng sind. Ihre Freunde scheinen etwas zu ahnen, auch wenn wir vor ihnen nicht übereinander herfallen. Vermutlich reicht es schon, dass wir uns nicht mehr bei jeder Gelegenheit anpissen. Aber es ist mir egal, was sie denken oder nicht denken. Es ist mir alles recht, solange ich nicht mehr jede Sekunde darüber nachdenken muss, dass ich ein Geheimnis vor ihr habe. Mir ist klar, dass es auf Dauer nicht gut gehen wird, also nimmt mein Plan Gestalt an, während die Tage ins Land ziehen. 

			Ich wage es kaum zu glauben, aber Olive ist tatsächlich zu Ms Vail gegangen. Nicht, um ihr von mir und der Selbstverletzung zu erzählen. Sondern um über sich selbst zu sprechen. Erst habe ich mich gefragt, wo das plötzlich herkam, aber eigentlich verstehe ich es. Die Sache mit ihren Eltern hat sie aus der Bahn geworfen, und ich bin unendlich stolz auf sie, dass sie sich entschieden hat, Hilfe anzunehmen. Das zeigt wieder einmal, dass sie sehr viel stärker ist als ich. Wir reden nicht so viel darüber, weil ich spüre, dass die Gespräche mit Ms Vail aufwühlend und anstrengend für sie sind, aber sie helfen ihr hoffentlich. 

			Dass das Verhältnis zwischen ihr und ihrem Vater angespannt ist, wundert mich nicht, aber wenigstens heult sie nicht mehr jedes Mal, wenn ich bei ihr bin und zuhöre, wenn sie doch darüber redet. Ich will nicht, dass sie damit aufhört, und das würde sie, wenn ich ihr nun alles gestehen würde. Ich muss uns noch ein bisschen Zeit geben, zumindest rede ich mir das ein, während ich eigentlich weiß, dass ich den Verrat damit nur schlimmer mache, wenn sie es dann erfährt. Aber es ist so verdammt schwer, jemanden zu verletzen, den man unter keinen Umständen verletzen möchte. 

			Mom hat mir gesagt, dass ich in den bevorstehenden Herbstferien nach New York kommen soll. Selbstverständlich nicht, weil sie mich so vermisst, sondern weil die alljährliche Benefizgala stattfindet, die unter ihrer Schirmherrschaft steht und bei der unsere Familie selbstverständlich geschlossen anzutreten hat, damit der Schein gewahrt bleibt. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, aber natürlich hat sie wieder mit den beschissenen Treuhandfonds gedroht, als ich angedeutet habe, mich zu weigern. 

			Erst war ich entsprechend abgefuckt, aber dann ist mir klar geworden, dass das eine Chance sein könnte. New York, Herbstferien, diese unnötige Gala, und während Ava Fantino am nächsten Morgen die Boulevardpresse auf schmeichelhafte Schlagzeilen über ihr Event durchsucht, kann ich mich in aller Seelenruhe auf den Weg zum NYPD machen, um endlich zu gestehen. Von ein paar Leuten aus meiner Klasse an der Trinity habe ich den Namen der zuständigen Beamten erfahren – und dass es anscheinend noch keine neuen Erkenntnisse gibt. Nun, das wird sich bald ändern.

			Es ist der einzige Gedanke, der mich bei Sinnen hält. Ich weiß nicht, ob ich anschließend zurück an die Dunbridge Academy kommen werde. In meinen schlimmsten Gedankenszenarien werde ich in Handschellen abgeführt und in einer Zelle weggesperrt, aber ich versuche, nicht zu übertreiben. Ich bin noch nicht volljährig, ich habe nicht vorsätzlich gehandelt, ich hatte nie vor, die Sporthalle anzuzünden, also hoffe ich auf ein Urteil, dass gnädig genug ausfällt, um Olive anschließend alles erklären zu können. Oder es geschieht ein Wunder, und ich finde vorher noch den Mut. 

			Wie auch immer, ich werde endlich die Konsequenzen für mein Handeln tragen, und wenn die Behörden erst einmal eingeschaltet sind, wird Ava Fantino nichts mehr unternehmen können. Vielleicht bekomme ich eine Freiheitsstrafe, vielleicht ein paar Jahre, vielleicht habe ich Glück, und es sind nur Sozialstunden. Ich kenne mich nicht gut genug mit dem amerikanischen Recht aus, um Prognosen zu wagen, also muss ich es wohl oder übel auf mich zukommen lassen. Wenn ich nicht zurück an die Dunbridge kann, um meinen Abschluss zu machen, werde ich eine andere Möglichkeit finden. Ob ich mir meinen Traum vom Psychologiestudium erfüllen kann, wenn in meinem Führungszeugnis nachzulesen ist, was ich getan habe, bezweifle ich. Und dieser Gedanke tut wirklich weh, aber ich kann es jetzt nicht mehr ändern. Ich kann nur hoffen und versuchen, solange nicht die Nerven zu verlieren. 

			Sie werden fragen, was ich überhaupt mit einem Feuerzeug auf der Toilette zu suchen hatte, und inzwischen spiele ich immer häufiger mit dem Gedanken, einfach die Wahrheit zu sagen. Wenn, dann muss ich es richtig machen. Nicht weil es mir vielleicht in die Karten spielen könnte. Sondern weil ich fürchte, dass ich wirklich Hilfe gebrauchen könnte. In letzter Zeit ist es wieder schlimm, auch wenn ich verliebt bin, aber Olive Garden anzulügen führt nicht dazu, dass der Druck in mir weniger wird. Kit scheint zu merken, dass ich etwas mit mir herumschleppe, denn er nimmt sich wieder häufiger Zeit, um mit mir im Fitnessbereich zu boxen. Er hat ein einziges Mal gefragt, was mit mir los sei, aber ich kann nicht mit ihm sprechen. Ich kann nicht riskieren, dass Olive es über drei Ecken erfährt. Wenn ich mich entscheide, die Wahrheit zu sagen, dann muss sie die Erste sein. Das hat sie verdient nach allem, was sie für mich getan hat.

			An diesem Abend komme ich vom Training zurück und sehe einen verpassten Videocall von Cleo. Es ist der zweite diese Woche, das fällt mir siedend heiß ein, denn ich habe mich schon letztes Mal nicht bei ihr zurückgemeldet.

			Ich beeile mich beim Duschen. Dann schleiche ich in den Raum mit dem Klavier und rufe Cleo an.

			»Hey.« Sie wirkt ehrlich überrascht, als sie mich sieht, und es versetzt mir einen Stich. »Du lebst noch.«

			»Sorry, Peanut. Ich hab’s total verschwitzt, es war so viel los hier.«

			»Hab’s in Olives Story gesehen«, sagt sie. Gleich darauf senkt sie den Blick, so als hätte sie gerade etwas verraten, von dem ich nichts wissen sollte. 

			Sie schaut Olives Storys. Was wohl daran liegt, dass ich sie neulich in einem Bild markiert habe. Es war nichts Großes, aber mir hätte klar sein müssen, dass Cleo es analysieren würde. 

			»Tut mir leid, aber hey, jetzt bin ich hier.« Ich versuche zu lächeln und merke selbst, dass es völlig unauthentisch wirken muss. »Und wir sehen uns bald.«

			»Also steht das noch, dass du in den Herbstferien kommst?«

			»Warum sollte es nicht mehr stehen?«

			»Ich weiß nicht, Colin«, sagt sie. Es ist immer kritisch, wenn meine kleine Schwester meinen vollen Namen benutzt, aber jetzt wüsste ich auch ohne diesen Hinweis, dass sie kurz davor ist, in Tränen auszubrechen.

			»Was ist los, Cleo?«, frage ich.

			»Nichts.« Sie schluckt hart. »Ist dir ja eh egal.«

			»Es ist mir bestimmt nicht egal.« Ich muss mich beherrschen, weiter ruhig zu klingen. 

			»Du meldest dich fast gar nicht mehr.« Ihre Stimme klingt erstickt. »Mom und Dad meinten, du lebst dich endlich ein.«

			»Sie wissen einen Scheißdreck«, entfährt es mir.

			»Aber haben sie recht?« Cleo starrt mir über das Handy direkt in die Seele. »Lebst du dich ein, Colin? Wirst du in Schottland bleiben? Gerade sieht es nämlich sehr danach aus.«

			»Cleo.« Ich schließe für einen Moment die Augen. »Können wir jetzt einfach eins nach dem anderen machen? Ich bin bald zu Hause und dann …«

			»Und dann gehst du wieder?«

			»Nein, ich …«

			»Weißt du was, ich muss jetzt eigentlich auch los.« Cleos Stimme klingt gepresst. 

			»Cleo«, sage ich energischer.

			»Bye, Colin.«

			Sie legt einfach auf. Ich balle die Hand zur Faust und rufe sie sofort wieder an. Aber sie nimmt den Anruf nicht an. 

			Scheiße. Ich habe gesehen, dass sie kurz vorm Heulen war, und die Vorstellung, wie sie nun allein in ihrem Zimmer weint, macht mich wahnsinnig. Aber ich kann nichts tun. Ich habe nicht mal ein Lied für sie gespielt. Ich habe einfach nur versagt. Cleo kapiert, was hier gerade passiert. Sie ist nicht dumm, sie kann Menschen lesen, sie musste es lernen, schließlich ist sie bei Ava und Eric Fantino aufgewachsen. In einer Familie, in der nicht gesprochen wird. Cleo Fantino durchschaut Menschen, mich erst recht. Und ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll, wenn ich sie in den Ferien wiedersehe. 

			Ich senke den Kopf und zwinge mich, zu atmen.

			Ich weiß nicht weiter.

		

	
		
			
			26. KAPITEL

			OLIVE

			Es hat nicht lange gedauert, bis Tori und die anderen Wind davon bekommen, dass Colin und ich … na ja, dass wir uns nicht mehr so hassen, wie wir uns am Anfang gehasst haben. Ein paar Tage lenkt sie die Sache mit meinen Eltern erfolgreich ab, doch dann fängt Tori an zu fragen. Ich streite alles ab, aber auf den Mitternachtspartys und im Speisesaal immer so zu tun, als wäre mir Colin egal, macht mir keinen Spaß. Besonders nicht, während Tori mit Charles rumknutscht und Emma und Henry glücklich sind. Ich will auch glücklich sein. Mit Colin. 

			Aber ich bin nicht glücklich. Es war nicht leicht, es mir einzugestehen, aber dass Mum und Dad sich trennen, hat mir den Rest gegeben. Es war eine Kurzschlusshandlung, als ich mich eines Nachmittags nach der Physiotherapie, bei der ich bereits andauernd das Gefühl hatte, in Tränen auszubrechen, vor dem Büro von Ms Vail wiedergefunden habe. Mein Herz hat lange nicht so schnell geschlagen wie während der Minuten, in denen ich mit mir gerungen habe, anzuklopfen oder wieder kehrtzumachen. Dann habe ich es einfach getan, und seitdem nimmt alles seinen Lauf.

			Ms Vail ist nett, das wusste ich bereits. Was ich nicht wusste, war, dass es nicht nötig gewesen wäre, mir vor dem ersten Gespräch Formulierungen zurechtzulegen, warum ich meiner Meinung nach Hilfe brauche und was meine Probleme sind. Ms Vails Repertoire an geschickten Fragen ist unerschöpflich. Es gelingt ihr immer, herauszufinden, was ich sagen möchte, auch dann, wenn ich es selbst nicht weiß. Und es hilft tatsächlich, mit ihr zu sprechen. Sie ist neutral, sie entwirrt die verknoteten Gedankenfäden in meinem Kopf, und sie macht mir keine Vorwürfe. Ich wünschte, Colin könnte sich auch entschließen, zu ihr zu gehen, denn seit ich weiß, was er mit dem Feuerzeug anstellt, mache ich mir Sorgen um ihn. Aber es kommt mir falsch vor, Ms Vail davon zu erzählen. Das muss er selbst tun. Dann, wenn er bereit dafür ist. Ich hoffe nur, es ist bald.

			Gleiches gilt für Grace, die mir in letzter Zeit zwar wieder etwas besser gelaunt vorkommt, aber immer noch Bauchschmerzen bereitet. Ich glaube, sie hat nicht weiter abgenommen. Vielleicht liegt das an Gideon, der mit Argusaugen darauf achtet, ob sie etwas isst. Das kann ich im Speisesaal selbst auf die Entfernung erkennen.

			Eine Sache, die mir ebenfalls nicht gefällt, ist das mit meinem Wechsel in die zwölfte Klasse. Ich bereue es, Ms Vail davon erzählt zu haben, aber vermutlich war es besser so. Sie ist nämlich dazu übergegangen, mit mir herauszufinden, warum ich ein so großes Bedürfnis spüre, zurück zu meinen Freunden zu kommen. Ob es nicht vielleicht eine generelle Angst vor Veränderung und Kontrollverlust ist. Und leider musste ich erkennen, dass es tatsächlich einfach keinen Sinn ergibt. Ich habe die Nachhilfestunden mit Henry bereits schleifen lassen, weil ich schon davon überfordert bin, in der Elften mitzukommen. Das kommt mir wie Scheitern vor, weil ich den Stoff doch schon einmal durchgenommen habe, aber Ms Vail bringt mich schließlich auf den Gedanken, dass es nicht unbedingt hilfreich ist, mich an meinen Mitschülerinnen und Mitschülern zu messen. Das Feuer war ein Trauma, das muss ich mir endlich eingestehen. Und während mein Kopf und Körper seitdem hauptsächlich mit Überleben und irgendwie Zurechtkommen beschäftigt sind, können andere sich völlig auf die Schule konzentrieren. Sie haben einen Vorteil, den ich nicht habe. Das zu akzeptieren ist nicht halb so leicht, wie es klingt, aber vielleicht bin ich inzwischen zumindest auf dem Weg dorthin.

			Es sind verrückte Tage. Viel Unterricht, viele Hausaufgaben, nach der Flügelzeit rausschleichen, um mit Colin herumzulaufen. Es ist zur Gewohnheit geworden. Wir wissen nie, wo wir hinwollen, wir wissen nur, dass wir es zusammen herausfinden werden. 

			In dieser Nacht landen wir in dem Raum in der Nähe des Theatersaals, weit genug weg von allen Schlaftrakten, sodass Colin an diesem verstaubten Klavier spielen kann, während ich mich wieder daran erinnere, was er mir beim ersten Mal erzählt hat, als ich ihn dort gesehen habe. Sein Wunsch, Psychologie zu studieren und Musiktherapeut zu werden. Ich kann es mir gut vorstellen, aber ich finde, dass er zuvor vielleicht erst einmal selbst Therapie machen sollte. Ich spreche es nicht an, zumindest nicht in diesem Raum. Erst später, in meinem Zimmer, beginne ich ihm von den Terminen bei Ms Vail zu erzählen.

			»Und du gehst jetzt wirklich regelmäßig hin?«, fragt Colin, als er neben mir liegt. Er sieht mich dabei nicht an, weil er damit beschäftigt ist, meine Haare um seine Finger zu wickeln. 

			»Ja.« 

			»Und, wie ist es so?« Er hebt kurz den Blick. »Stellt sie nervige Fragen?«

			»Die ganze Zeit«, sage ich, ohne das Gesicht zu verziehen. Colin stutzt. »Aber ich denke, dafür geht man halt auch hin.«

			»Klingt anstrengend.«

			»Hey, du willst schließlich selbst mal jemand werden, der Fragen stellt und alles analysiert, oder etwa nicht?«

			»Aus der Perspektive finde ich es besser als aus Patientensicht.«

			»Vielleicht ist beides wichtig?«

			Er antwortet nicht sofort. »Vielleicht«, sagt er schließlich und wendet den Blick wieder ab.

			»Und du willst es wirklich nicht wenigstens mal versuchen?«

			»Olive …«

			»Nein, ich weiß. Du hast gesagt, du willst nicht darüber reden, aber ich will darüber reden, okay?«

			»Warum solltest du darüber reden wollen?«

			»Weil ich mir Sorgen um dich mache.«

			Er lacht leise auf. »Um mich muss man sich keine Sorgen machen.«

			»Da bin ich mir leider nicht so sicher, Colin.«

			Eine Weile sagt er nichts. Dann: »Ich hab das mit dem Feuerzeug seit einer Woche nicht gemacht, okay?«

			»Seit einer Woche?«, wiederhole ich.

			Er nickt, und er weiß genauso gut wie ich, dass es länger als eine Woche her ist, als ich ihn damit in seinem Zimmer erwischt habe. Deutlich länger. Ich spüre den Drang, ihn zu fragen, warum er mir nichts gesagt hat. Aber ich weiß auch, dass das nichts bringt. Er sagt es mir jetzt, und darüber sollte ich froh sein.

			»Wo?«, frage ich stattdessen.

			Er ringt mit sich. »Knöchel.«

			»Zeig.«

			»Nein.«

			»Okay, ist es schlimm?«

			»Nein, es … es ist schon fast weg.«

			»Also musst du es bald wieder machen?«, vermute ich.

			Er schweigt ertappt. 

			»Colin …«

			»Ich versuche, es zu lassen. Ich versuch’s wirklich.« Er hebt den Kopf. »Es ist nur … Meine kleine Schwester checkt das mit uns. Und ich habe ihr versprochen, dass ich bald zurück sein werde, aber ich fürchte, sie dreht durch.«

			Ich schlucke, doch meine Kehle bleibt trocken. »Willst du denn immer noch so bald wie möglich zurück nach New York?«, frage ich.

			Colin seufzt leise. »Ich will bei dir sein, okay? Das ist ja wohl kein Geheimnis. Aber Cleo … Meine Eltern sind nie da, sie ist nur in der Schule und manchmal bei ihren Freundinnen. Aber diese Freundschaften bei uns an der Trinity … das kann man nicht mit dem vergleichen, was ihr hier alle miteinander habt. Es ist alles nur Schein, und Cleo kennt es gar nicht anders. Was ist das für ein Leben? Ich wollte da sein, um dafür zu sorgen, dass es besser wird als bei mir, verstehst du?«

			Ich nicke, denn das tue ich. »Und wenn du fragst, ob sie auch herkommen will?«

			Colin zieht die Augenbrauen zusammen. »An die Dunbridge Academy?«

			»Ja, warum nicht? Dann könntet ihr zusammen sein und … Es wäre bestimmt toll für sie.«

			Colins Zögern sagt mehr als tausend Worte. Und es verletzt mich, weil ich mir plötzlich nicht mehr sicher bin, wie sehr er wirklich bei mir sein will. Er ist aus New York, er will dorthin zurück. Er ist nur in Schottland, weil er hier nicht wegkommt. Ich darf nicht daran denken, was er tun würde, wenn er die Wahl hätte.

			»Das ist alles nicht so einfach«, sagt er, und seine Stimme klingt mit einem Mal unendlich müde. »Du verstehst das nicht, keiner versteht das. Es ist … es ist gerade einfach alles ziemlich abgefuckt.«

			Eine Weile liege ich schweigend neben ihm. Er schaut mich kurz an und dann wieder weg. Ich will wissen, was er denkt. Oder vielleicht will ich es auch nicht wissen, denn ich fürchte, sein Kopf ist ein ziemlich dunkler Ort.

			»Aber Colin, du weißt auch, dass wieder bessere Tage kommen«, sage ich schließlich. »Oder?«

			Er antwortet nicht, er atmet nur schwer ein, was bedeutet, dass ihm das hier gerade zu viel wird und er es mit Genervtsein überspielt.

			»Fantino …«

			»Es werden keine besseren Tage kommen, Olive Garden. Nicht, wenn man ich ist.«

			»Das kannst du nicht wissen.«

			»Du auch nicht.«

			Ich schweige kurz. Dieses Gespräch ist bedrückend, und mir gefällt das alles nicht.

			»Colin, du … Das klingt, als wärst du irgendwie hoffnungslos.«

			Er lacht leise auf. »Das liegt womöglich daran, dass ich irgendwie hoffnungslos bin.«

			»Wie hoffnungslos?«

			Er schluckt. »Ein wenig.«

			»Colin, du solltest zu Ms Vail gehen.«

			»Das bringt nichts.«

			»Bitte.« Ich lege die Hand an sein Gesicht und drehe es zu mir, bis er mich anschauen muss. »Ich weiß, dass es sich so anfühlt, als kommt nichts mehr. Aber es wird wieder etwas kommen. Etwas Gutes. Ich verspreche es dir.«

			»Man sollte nichts versprechen, was man nicht sicher weiß, Olive.«

			»Richtig«, sage ich. Mehr nicht.

			Er stößt langsam den Atem aus.

			»Und sag jetzt ja nicht, dass ich nerve. Das weiß ich selbst.«

			Sein Gesicht ist hart, weil das gerade ein schwieriges Gespräch ist, aber in seinen Augen kann ich erkennen, dass es richtig war. 

			»Danke, dass du nicht aufhörst, zu nerven«, sagt er zu meiner Überraschung.

			»Ich bemühe mich.«

			»Ich weiß.« Es macht immer etwas mit mir, wenn Colin Fantino meine Hand nimmt, aber heute ist es besonders. Ich bekomme eine Gänsehaut, aber glücklicherweise trage ich einen seiner Pullover, sodass er es nicht sehen kann. Ich drehe den Kopf, bis meine Stirn an seiner Schulter liegt, und dann schweigen wir. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass ich nichts erreichen werde, wenn ich ihn zu etwas dränge, auch wenn es sich anfühlt, als hätte ich es nicht genug versucht. Aber Colin zu zwingen, zu Ms Vail zu gehen, kann ich nicht. Er muss es selbst wollen.

			Ich glaube wirklich, sich einmal zu überwinden ist die größte Hürde. Im Grunde freue ich mich inzwischen sogar schon auf die Termine bei Ms Vail, auch wenn ich weiß, dass sie anstrengend sind. Nicht körperlich, sondern emotional, und das nicht nur während der Stunde in ihrem Büro. Die wirkliche Arbeit beginnt erst danach, wenn ich in meinem Zimmer sitze und vor mich hinstarre, während ich darüber nachdenke, was sie gesagt hat. Dabei sagt Ms Vail nicht einmal so viel. Sie stellt vor allem Fragen, was einerseits nervt, aber auch besser ist, als einfach gesagt zu bekommen, was man tun und lassen soll. 

			Später am Nachmittag denke ich während des gesamten Termins bei Ms Vail darüber nach, wie ich nun noch auf etwas zu sprechen kommen soll, das eigentlich nichts mit mir zu tun hat. Es gelingt mir erst, den Mut zu fassen, als ich aufgestanden bin und die Türklinke bereits in der Hand habe.

			Ms Vail sieht auf, als ich mich noch einmal umdrehe. »Gibt es noch etwas, Olive?«

			»Ja, ich …« Ich zögere. »Da wäre tatsächlich noch eine Sache.«

			»Ich höre.« Ms Vail lächelt.

			Ich atme tief durch. »Angenommen, Sie würden jemanden kennen, der … gerade sehr belastet ist. Und um den Sie sich Sorgen machen. Wie würden Sie sich verhalten?«

			Absolut nichts verändert sich in Ms Vails Gesicht, aber ich bin mir sicher, dass sie in Gedanken die Liste an Menschen durchgeht, die ich während unserer Gespräche erwähnt habe. Ich hoffe, sie kommt nicht auf Colin, denn ich fühle mich bereits jetzt wie eine Verräterin, weil ich über ihn spreche, obwohl ich weiß, dass er das nicht will.

			»Ich würde mit demjenigen reden«, sagt sie. »Und fragen, ob er oder sie Hilfe möchte.«

			»Möchte er nicht.« Ich schlucke. »Oder sie.«

			»Verstehe.« Ms Vail nickt. »Manchmal ist man so belastet, dass man nicht mehr in der Lage ist, die Verantwortung für sich selbst zu tragen. Denkst du denn, er oder sie kann das noch?«

			Okay. Es war damit zu rechnen, dass sie so etwas fragen würde. Und ich weiß, dass es wichtig ist, was ich nun antworte. Wenn ich verneine, wird sie einen Namen wissen wollen, und dann wird Colin schneller gegen seinen Willen hier sitzen, als ihm lieb ist. Aber ich werde nicht lügen. Nicht, wenn es um etwas so Wichtiges geht.

			Ich halte inne, ich höre in mich hinein und denke an die letzten Wochen. Und dann nicke ich. »Ja, ich glaube schon.«

			»Gut.« Ms Vail nickt. »Man kann natürlich Hilfe auch dann annehmen, bevor man am Tiefpunkt angelangt ist. Falls die Person das vielleicht vergessen haben sollte, würde ich sie daran erinnern.«

			»Was, wenn sie davon nichts hören will?«

			»Dann würde ich einfach versuchen, da zu sein und zuzuhören.«

			Ich nicke. 

			»Und wenn die Person ihre Meinung irgendwann ändern sollte, würde ich ihr anbieten, sie zu Gesprächen zu begleiten, wenn es ihr helfen würde.«

			»Okay, ich … Danke, Ms Vail.«

			»Selbstverständlich.« 

			Ich lächele kurz, bevor ich mich wieder zur Tür drehe, doch Ms Vail ist noch nicht fertig. »Olive, wenn du dir Sorgen machst, dass etwas passieren könnte, kannst du mich immer anrufen.« Sie klingt ernst. »Egal, zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Wir werden für alles eine Lösung finden, das kannst du deiner Person auch gerne sagen, wenn du willst.«

		

	
		
			
			27. KAPITEL

			OLIVE

			Ich fühle mich wie eine Verräterin, weil meine Person keinen blassen Schimmer hat, dass ich mit Ms Vail über sie geredet habe. Es waren nur ein paar Sätze, und ich habe keinen Namen genannt, aber ich ahne trotzdem, dass Colin nicht glücklich wäre, wenn er davon wüsste. Aber ich bin auch nicht glücklich damit, dass es ihm momentan nicht gut geht.

			Ich spüre seine Zerrissenheit, insbesondere an seinem Geburtstag, und ich beginne zu ahnen, dass er Cleo in Aussicht gestellt hatte, spätestens jetzt zurück in New York zu sein. Aber er ist nicht zurück in New York. Er ist an der Dunbridge Academy, und obwohl er meinte, dass er keine Lust auf eine Feier hat, haben die anderen eine Mitternachtsparty organisiert. Tori hat das in die Hand genommen und nennt es doppelte Skorpio-Party, weil ich nur einen Tag nach Colin Geburtstag habe. 

			Sie hat mir verboten, bei den Vorbereitungen zu helfen, weshalb ich am Nachmittag an der Redaktionssitzung der Schülerzeitung teilnehme.

			»Olive, das wird so gut!«, sagt Theresa zum vierten Mal, nachdem ich meine bisherigen Interviews für die Jubiläumsausgabe präsentiert habe. »Man merkt richtig, wie viel Spaß du hattest.«

			Normalerweise würde ich das sofort von mir weisen, aber jetzt muss ich zugeben, dass es stimmt. »Freut mich, wenn ihr zufrieden seid«, bringe ich stattdessen hervor und senke den Blick.

			»Mehr als zufrieden«, erklärt Theresa. »Du musst so was von bei uns bleiben, ich lasse dich nicht mehr gehen.«

			Ich muss tatsächlich lächeln. »Wenn du darauf bestehst.«

			»Das tue ich. Vielleicht können wir für dich auch in den regulären Ausgaben der Schülerzeitung einen Sportteil einrichten. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal für die Spielzüge der Rugbyjungs interessieren würde, aber bei dir klingt das alles so spannend.« Theresa schüttelt ungläubig den Kopf, bevor sie mich anstrahlt. 

			»Du meinst … Wirklich?« Ich zögere. Einer der Hauptgründe, weshalb ich mich bislang kaum für die Schülerzeitung interessiert habe, war tatsächlich der Tatsache geschuldet, dass der Sport äußerst stiefmütterlich von der Redaktion behandelt wird. 

			»Absolut. Das wäre so ein Gewinn für uns.«

			»Ich würde mich freuen«, sage ich.

			Die restliche Sitzung höre ich nur zu, während die anderen über einzelne Beiträge diskutieren, dann mache ich mich auf den Weg zum Speisesaal, wo mir meine Freunde verschwörerische Blicke zuwerfen und Colin und mich schließlich bitten, kurz nach Beginn der Flügelzeit ins alte Gewächshaus zu kommen. 

			Normalerweise mache ich mir nicht viel aus Geburtstagen, aber die Volljährigkeit zu erreichen ist auch für mich etwas Besonderes. Und das nicht nur, weil ich nun offiziell erwachsen bin. Sondern weil es seit dem Sommer auch der Tag war, auf den ich hingefiebert habe. Und nun weiß ich nicht mehr, was ich will. 

			Ich bin mir sicher, dass Tori auch daran denkt, als sie mir irgendwann einen Blick zuwirft und nach draußen deutet. Die anderen sind in ihr Wahrheit-oder-Pflicht-Spiel vertieft und bemerken gar nicht, dass wir kurz verschwinden. Ich schlüpfe nach Tori durch die Tür und atme die kühle Luft ein.

			»Jetzt bist du auch erwachsen«, meint Tori, während sie die Arme um mich schlingt und seufzt. »Das Baby der Gruppe.«

			»Komm schon, du bist nicht mal ein halbes Jahr älter als ich.«

			Tori zuckt mit den Schultern. »Ein halbes Jahr kann viel ausmachen, Livy.«

			»Ja, das merke ich auch«, murmele ich beim Gedanken an meine Mitschülerinnen und Mitschüler aus der elften Klasse. Wobei ich zugeben muss, dass ich mich inzwischen erschreckend wohl bei ihnen fühle. Und das liegt nicht nur daran, dass das Redaktionstreffen heute so gut lief. Auch der Unterricht und mein Job als Co-Trainerin beim Schwimmteam tragen dazu bei, dass ich mich nicht mehr so verloren fühle ohne meine Freunde aus der Zwölften.

			»In der Elften, meinst du?«, fragt Tori. Sie lässt mich los.

			»Ja. Keine Ahnung, ich gehöre da nicht hin«, sage ich trotzdem, weil ein Teil von mir es noch immer glaubt.

			»Das stimmt«, sagt sie traurig. »Ich hätte nie gedacht, dass wir nicht gemeinsam in der Zwölften sein würden.«

			»Was soll ich sagen?«, murmele ich.

			»Ich weiß.« Tori seufzt. »Es ist noch eine Weile hin, aber ich habe gar keine Lust darauf, Pläne für nach dem Abi zu schmieden. Wenn du nicht mit uns den Abschluss machst, will ich auch nicht.«

			»Doch, willst du.« Ich sage es ohne Vorwurf, einfach weil es die Wahrheit ist. »Du willst doch danach mit Sinclair an die Uni gehen und studieren, das ist schon okay.«

			»Ich will mit Sinclair und dir an die Uni gehen«, korrigiert sie. »Okay, nein, das stimmt nicht. Uni klingt zwar cool und nach Freiheit, aber eigentlich würde ich lieber für immer hierbleiben. Ich bin noch nicht bereit, mich von der Dunbridge Academy zu verabschieden.«

			»Man muss aufhören, wenn es am schönsten ist«, sage ich zynisch. »Und ich hab das Glück, noch ein Jahr länger bleiben zu dürfen.«

			Tori verzieht leicht die Lippen. »Also kommst du nicht zurück zu uns?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

			»Ich meine, das hattest du doch vor, oder? Die Zeit in der Elften absitzen, bis du achtzehn bist und deine Eltern dir nichts mehr vorschreiben können.«

			»Ja, hatte ich«, sage ich. Aber das war, bevor so viele Dinge passiert sind. Colin Fantino zum Beispiel. Und die Erkenntnis, dass das Leben meiner Freunde auch ohne mich weitergeht. Ich will zu ihnen in die zwölfte Klasse, aber es ist mir während der letzten Wochen nicht annähernd gelungen, ihren Stoff durchzuarbeiten. Dafür war ich zu sehr damit beschäftigt, zu leben. Und wenn ich ganz ehrlich bin, dann finde ich das nicht einmal schlimm. So sollte es schließlich sein, oder nicht?

			Ein Knacken lässt uns herumfahren, ich starre in die Dunkelheit, und dann wird mir kalt, als ich sehe, dass jemand vor der Tür des Gewächshauses steht. Ich erkenne seine Silhouette, die zurückweicht, als wir in seine Richtung sehen.

			»Colin?«, frage ich, dabei weiß ich längst, dass er es ist. »Warte.«

			Ich lasse Tori stehen, als er sich umdreht. Hat er das eben gehört? 

			»Ich geh dann mal zurück zu den anderen«, murmelt meine beste Freundin schuldbewusst, ehe sie sich an uns vorbeidrückt und durch die Tür verschwindet.

			»Du wechselst in die Zwölfte?«, fragt er.

			»Nein«, antworte ich reflexartig. 

			»Ach, nicht? Ich dachte, das hattest du vor?« Er klingt spöttisch, aber ich kenne ihn nun leider gut genug, um in seiner Stimme zu hören, wie verletzt er ist. »Du wolltest die Zeit in der Elften nur absitzen, bis du achtzehn bist. Freut mich, dass ich sie dir ein bisschen abwechslungsreicher gestalten konnte.«

			»Mach dich nicht lächerlich«, fahre ich ihn an. 

			»Schon gut, verstehe. Ich würde auch zurück zu meinen Freunden wollen. Hätte ich mir denken können.«

			»Du hast überhaupt keine Ahnung«, fauche ich. »Diese Menschen sind meine Familie, sie sind es seit der fünften Klasse. Selbst wenn ich immer noch zurück zu ihnen wollen würde, wäre das mein gutes Recht. Und außerdem musst du gar nichts sagen, dein Plan ist ja sowieso, so schnell wie möglich zurück nach New York zu gehen.«

			»Vielleicht wäre das wirklich klüger.«

			Seine Worte bohren sich auf direktem Weg in mein Herz, auch wenn ich weiß, dass er sie nur sagt, um mir wehzutun. Und ich kann das auch. Ich kann das noch viel besser. Er soll bloß aufpassen.

			»Dann verschwinde doch, das kannst du ja so hervorragend.« 

			Selbst im dämmrigen Licht, das durch die Scheiben nach draußen fällt, kann ich erkennen, wie seine Augen schmal werden.

			»Du kannst mich mal, Henderson«, zischt er.

			Was tun wir hier? Es ist lächerlich. Wir wissen es beide, aber ich muss auch sagen, dass wir ziemlich überzeugend sind. Und plötzlich bekomme ich Angst. Wir meinen doch nichts hiervon ernst, oder? Er weiß doch, dass ich bei ihm bleibe. Und er will schließlich nicht mehr wirklich zurück nach Amerika. So ist es doch, oder?

			Ich bin mir nicht mehr so sicher, als Colin den Kopf schüttelt. Sein Blick streift mich, sein Gesicht versteinert. Er vergräbt die Hände in der Tasche seines Hoodies, während er an mir vorbeigeht.

			»Super, Olive. Wirklich großartig.« Er stößt ein bitteres Lachen aus. »Dann noch Happy Birthday und viel Spaß mit deinen Freunden.«

			COLIN

			Wir streiten also. Ich hasse es, aber noch mehr hasse ich das Gefühl, das in mir hochkam, als ich gehört habe, worüber Olive mit Tori gesprochen hat. Ich habe keine Lust, nervig und kontrollierend zu sein, aber ich habe auch keine Lust mehr, dass mir jemand das Herz bricht. So langsam befürchte ich allerdings, dass es nicht möglich ist, sich auf jemanden einzulassen, ohne das zu riskieren. Ein Dilemma, für das ich noch keine Lösung gefunden habe. Denn kalt und unnahbar sein ist so anstrengend. 

			Aber dieses Hin und Her mit Olive Garden ist es auch. 

			Ich stapfe durch die Kälte, und irgendwie habe ich gehofft, dass sie mir folgt. Tut sie aber nicht, was mich noch ein bisschen wütender macht. 

			Was will ich hier eigentlich? Warum schlage ich mich mit diesem ganzen Mist herum, habe Geheimnisse vor ihr und rege mich auf, wenn sie auch welche hat? Ich wollte Distanz zwischen uns bringen, aber ich bin ihr näher denn je. Ich kann nicht glauben, dass ich einfach vergesse, dass das mit uns nicht funktioniert. Dass ich ihr die Wahrheit sagen muss, statt mich mit jedem Tag ein bisschen mehr in sie zu verknallen.

			Mein Handy vibriert in der Hosentasche und zeigt eine Antwort auf die Insta-Story, auf der ich vorhin markiert worden bin. Sie ist von Tori, die inzwischen so wie die meisten von Olives Freunden meinem privaten Account folgt. Ich fand es süß, weil es ein Video von Olive und mir war, das sie aufgenommen hat, während ich Olive um Mitternacht eine alberne Papierkrone aufgesetzt habe und sie küssen wollte. Man sieht das in meinem Gesicht. Und in Olives auch. 

			Happy Lieblings Birthday Scorpios hat Tori darüber geschrieben. Ich weiß nicht, was mich geritten hat, als ich es in meiner eigenen Story repostet habe. Wir können es auf den Alkohol schieben, oder darauf, dass ich wollte, dass gewisse Leute es sehen. Scheint funktioniert zu haben, aber leider nicht so wie erhofft, denn alles, was Paxton darauf geantwortet hat, ist dieses unnötige Emoji, das passiv-aggressive Tränen lacht. Ich spüre einen Stich in der Brust und dann wieder Wut. 

			»Fick dich«, murmele ich, bevor ich ihn für meine Story blockiere. Als ich die Liste öffne, die mir anzeigt, wer den Beitrag noch gesehen hat, wird mir kurz kalt. Es ist der leicht peinliche Fanaccount, den Cleo seit einer Weile führt, um über die ganzen britischen Boybands zu posten, die sie so vergöttert. Sie denkt, ich wüsste nicht, dass sie es ist, aber sie war unklug genug, eins der Videos von meinen Klaviercovern zu posten, die ich ihr vor einer Weile geschickt habe. Ich habe nichts dazu gesagt, weil man mich nicht erkennt. Wenn sie Spaß an dieser Sache hat, ist es mir recht. Und ich kann nachvollziehen, dass sie etwas nur für sich haben möchte. Auf unseren offiziellen Social-Media-Kanälen ist von Freiheit keine Rede, denn Mom überwacht streng, wie wir uns vor der Öffentlichkeit präsentieren. Partys und Alkohol? Absolut tabu, genauso wie jegliche Art von Thirst Trap, der Moms überwiegend prüden Zielgruppe aufstoßen könnte. Gemäßigt hotte Gymselfies und Bilder von wichtigen Events sollen es sein. Ich habe auf @colinfantino daher seit Monaten nichts mehr geteilt. Dafür benutze ich lieber den geheimen Account, dessen Namen nur meine Freunde kennen und auf dem ich mein Gesicht ausschließlich in den Storys zeige, die nach vierundzwanzig Stunden wieder verschwunden sind.

			Oder auch früher. Mein Finger schwebt über dem Löschen-Symbol des Videos von Olive und mir. Aber ich drücke es nicht. Ich bin abgefuckt auf sie, aber wenn ich es jetzt entferne, weiß sie, dass sie mich verletzt hat. Gott, es ist alles unerträglich. 

			»Hey, falsche Richtung!«

			Ich hebe den Kopf, als mir Kit entgegenkommt. Er hält neue Flaschen in den Händen und hebt auffordernd die Arme.

			»Sag nicht, du gehst schon?«, fragt er. »Es ist dein Geburtstag.«

			Falsch. Es war mein Geburtstag. Jetzt ist Olives Geburtstag. Und ich will wirklich nichts weniger, als zurück auf diese Party zu gehen, aber ich weiß auch, was passieren würde, wenn ich nun allein in meinem Zimmer wäre. Ich habe die letzten zehn Tage ohne einen Zwischenfall mit dem Feuerzeug geschafft, ein neuer Rekord, und auch wenn ich mich nach der Erleichterung sehne, will ich ihn nicht brechen. Also brauche ich eine andere Beschäftigung.

			Ich schnappe mir eine der Flaschen, und dann tue ich, was auch in New York immer funktioniert hat. Ich trinke, als gäbe es kein Morgen.

			Und es klappt hervorragend. Besser als erwartet sogar, denn in den letzten Wochen habe ich so wenig Alkohol zu mir genommen wie lange nicht. Ich bin nichts mehr gewohnt, und ich merke schon nach kurzer Zeit, dass ich betrunken bin.

			Das Gewächshaus ist mittlerweile so gut gefüllt, dass ich Olive problemlos aus dem Weg gehen kann. Als sie sieht, dass ich noch hier bin, wirft sie mir einen verächtlichen Blick zu, aber ich sehe auch, dass sie schon bereut, was sie vorhin zu mir gesagt hat. 

			Ich bereue es nicht. Ich trinke weiter.

			Die Musik wird lauter, und die Party richtig gut. Respekt, wirklich, ich hätte es vor ein paar Wochen niemals geglaubt, aber diese Schotten wissen, wie man feiert. Und ihre Alkoholtoleranz lässt die meiner Freunde in New York alt aussehen. Meine auch, aber das merke ich zu spät. Kann sein, dass ich vorhin zum Abendessen zu viel Insulin abgegeben habe. Besser, ich esse jetzt noch ein Stück von diesem zugegebenermaßen sehr leckeren Geburtstagskuchen, den Sinclair für Olive und mich gebacken hat. Aber dazu komme ich nicht. Ich stehe in diesem Gewächshaus, laute Musik, tanzende Körper, und ein paar Meter entfernt sitzt Olive auf einem Sessel und schaut auf ihr Handy. Nein, das stimmt nicht. Sie starrt auf das Display, und sie sieht aus, als hätte sie etwas gesehen, das sie in Angst und Schrecken versetzt. 

			Ich versteinere. Sie hebt den Kopf, sie ist blass geworden. Sie findet mich zwischen all den Menschen, ihr Blick ist fassungslos und getrieben. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Und ich weiß es. Ich weiß es.

			Es ist passiert.

		

	
		
			
			28. KAPITEL

			OLIVE

			»Alles okay bei euch?«, fragt Tori, als ich nach dem Gespräch mit Colin zurück ins Gewächshaus komme. 

			»Alles wundervoll«, murmele ich und greife nach meiner Jacke.

			»Livy, was wird das?«, fragt Tori streng. Sie hält mich am Handgelenk fest.

			»Ich gehe.«

			»Du hast Geburtstag.«

			»Ich bin müde.«

			»Du. Hast. Geburtstag«, wiederholt sie und betont jedes Wort. »Habt ihr euch schon wieder gestritten?«

			»Er ist ein Arschloch«, zische ich.

			Tori seufzt. Ich weiß, dass ich nun zwei Möglichkeiten habe. Ihr alles zu erzählen oder hierzubleiben und es zu verdrängen. Ich entscheide mich für Letzteres und bereue es schon wenig später, als Colin tatsächlich die Dreistigkeit besitzt, mit Kit zurückzukommen. Es ist auch seine Party, kann sein, aber … ich will ihn gerade einfach nicht sehen.

			Zum Glück muss ich das auch nicht, denn es ist inzwischen so voll, dass ich ihn aus den Augen verliere.

			Ich habe Geburtstag, ich feiere mit meinen Freunden, das ist wichtig, und Colin Fantino wird mir das nicht kaputt machen. Ich werde es schlichtweg nicht zulassen, Ende der Diskussion. 

			Eine Weile gelingt es mir tatsächlich, das alles zu vergessen. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren, als ich irgendwann die Müdigkeit spüre. Getrunken habe ich kaum, um mir eine erneute Demütigung wie vor wenigen Wochen zu ersparen, als Colin Fantino mir die Haare halten musste, während ich gekotzt habe. Ich wünschte, ich könnte diese unangenehme Erinnerung aus meinem Gehirn löschen – und aus seinem. Wo ist er überhaupt? Ich habe ihn eine Weile nicht gesehen, aber als ich den Blick über die Menge wandern lasse, dauert es nicht lange, bis ich ihn bei Kit und den anderen entdecke. Sie kippen Shots, ich ignoriere das Grummeln in meinem Magen, als ich bemerke, wie betrunken Colin ist. Dass er deutlich mehr verträgt als ich, hat er bereits bewiesen. Er wird es wohl einschätzen können, und außerdem ist das wirklich nicht mein Problem. 

			Ich schaue schnell weg, als er in meine Richtung blickt. Ich hasse ihn. Ich hasse mich. Ich hasse alles. 

			Um beschäftigt zu wirken, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und scrolle mich durch die Nachrichten, die mich in den letzten Stunden erreicht haben. Hauptsächlich sind es Glückwunsch-Snaps und Party-Emojis auf meine Insta-Story. Die, in der mich Tori vorhin markiert hat, habe ich nicht repostet, weil ich auf Understatement stehe und es zu viel gewesen wäre, nachdem ich sie bereits in Colins Story entdeckt habe. Das allerdings hat für dieses dämliche warme Gefühl in meinem Bauch gesorgt. Es ist albern, aber dieses Video ist mehr als die Private-but-not-secret-Schnappschüsse, die wir in letzter Zeit immer mal wieder geteilt haben. Colins Hände, meine Schulter, unsere Schuhe, sein Rücken, nie von vorne, nie Gesichter, nie ein Hinweis, dass da wirklich etwas ist zwischen uns. Heute hat er seinen Kodex, nur lowkey über uns zu posten, gebrochen, und was ist das Ergebnis des Abends? Wir streiten, schon wieder, alles ist nervig, ich will weinen, aber auch auf keinen Fall auf ihn zugehen und mich entschuldigen. Niemand muss mir sagen, dass mein Verhalten kindisch ist, es nervt mich selbst schon genug, keine Sorge. Und bevor es nur noch komplizierter wird, sollte ich allmählich lieber von hier verschwinden. Ein Uhr achtundvierzig kommt mir dafür angemessen vor. Normalerweise lösen sich unsere Mitternachtspartys um diese Zeit allmählich auf, aber die anderen sind heute außer Rand und Band. Und damit meine ich nicht, dass sie rumrandalieren, aber sie haben eine richtig gute Zeit, was mich freut. Doch die laute Musik dröhnt in meinem Kopf, und meine Augen brennen vor Müdigkeit. 

			Ich will die Instagram-App gerade schließen und mich verabschieden, als mir das Symbol bei den Nachrichtenanfragen auffällt. Es ist ein Account, dem ich nicht folge und den ich noch nie bewusst unter meinen Abos wahrgenommen habe. In der Vorschau sehe ich, dass er Fotos geschickt hat. 

			Ich öffne die Nachricht widerwillig, rechne mit Dick-Pics oder übergriffigen Kontaktaufnahmen, was nichts Neues wäre, schließlich ist mein Profil öffentlich, ich bin eine Frau und habe früher häufig Fotos aus der Schwimmhalle hochgeladen. Ich finde das traurig, aber diese Art von Nachrichten schockt mich nicht mehr. Doch das hier ist etwas anderes.

			Die erste Nachricht ist eine Antwort auf den Story-Schnappschuss von der Party, den ich zu Beginn des Abends geteilt habe. Als alles noch in Ordnung war und Colin gerade den Arm um mich gelegt hat. Wir sind nicht zu erkennen, zumindest nicht für jemanden, der uns nicht nahesteht. Ich kann den Account keinem meiner Freunde zuordnen, aber es scheint jemand zu sein, der zumindest Colin kennt.

			Manchmal liest man etwas und weiß schon bei den ersten Worten, dass man es lieber nicht tun sollte. Das hier ist so ein Fall. Aber ich kann mich nicht stoppen.

			Hast du dich eigentlich nie gefragt, warum er mitten im Schuljahr wechseln musste?

			Was folgt, sind Screenshots verschiedener Online-Nachrichtenseiten. New Yorker Nachrichtenseiten …

			Mehrere Verletzte nach Feuer in einundneunzigster Straße, unter ihnen auch Einsatzkräfte des FDNY. 

			Ich verstehe nicht.

			Breaking News – Feuerwehrfrau kommt in Flammen ums Leben

			Zweiundvierzig Jahre, Mutter von vier Kindern. 

			Mir wird kalt.

			Unfall oder Brandstiftung? Ermittlungen dauern an.

			Was zur … Und dann wird mir schlecht.

			Wer ist der Feuerteufel der Trinity School of New York City?

			Meine Brust ist wie zugeschnürt, in meinen Ohren knackt es.

			Ich hebe den Kopf, als ich das Gefühl habe, nicht mehr atmen zu können.

			Ich sehe die anderen tanzen, ich sehe sie lachen, und zwischen all den feiernden Leuten steht Colin, und er sieht mich an. Dunkle Augen, leerer Blick. Mitten in meine Seele. 

			Und in mir stirbt etwas.

			Nein. Nein, das … das ist unmöglich. 

			Er hätte niemals …

			Aber Olive, du hast es doch gesehen. 

			Colin mit dem Feuerzeug in seinem Zimmer. Wie erschrocken er war, als ich hereinkam, wie er versucht hat, es zu verstecken. Wie ich ihn angeschrien habe. Und wie er gegangen ist, als ich mich vor ihm ausgezogen habe. 

			Und plötzlich ergibt alles einen Sinn. Colins starrer Blick auf die Narben, die das Feuer auf meiner Haut hinterlassen hat. Die Verzweiflung in seinem Gesicht. 

			Ich stehe auf. Mein Herz beginnt zu rasen, als ich bemerke, dass er auf mich zukommt. Weil er spürt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Ich höre die Musik nicht mehr, ich befinde mich in einem Strudel aus Panik, der mich aufsaugt und alles um mich herum verschwimmen lässt.

			Bis Colin vor mir steht und ich ihm das Handy hinhalte.

			»Was ist das?« Ich weiß nicht, wie meine Stimme noch funktioniert. »Was ist das, Colin?«

			Die gesamte Farbe weicht aus seinem Gesicht, und er muss nichts mehr sagen, es ist Antwort genug. Doch ich kann es nicht glauben. Ich kann einfach nicht.

			»Woher hast du das?«, fährt er mich an, aber ich gehe nicht darauf ein.

			»Stimmt das?«, krächze ich.

			Er entreißt mir das Handy. Ich will weinen. 

			»Woher, verdammt noch mal …«, fragt er, doch verstummt, als er liest. Seine Zunge ist schwer vom Alkohol, und ich will nicht, dass das gerade wirklich passiert. 

			»Sag mir, dass das nicht wahr ist.«

			Er hebt den Kopf, langsam, und er weiß, dass alles verloren ist. Dass es keinen Sinn mehr hat, es zu leugnen. Dass ich es weiß. Dass es bald jeder hier weiß.

			»Olive, ich …«, beginnt er, aber ich schüttele den Kopf.

			»Wer bist du?«, flüstere ich, während in mir ein Orkan losbricht. Ich greife nach meinem Handy. »Wer verflucht noch mal bist du?«

			Er öffnet den Mund, in seinen dunklen Augen flackert Schmerz, Entsetzen, Reue. 

			Reue … 

			Ich falle. So zumindest fühlt es sich an. Als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen, mit einem Ruck, keine Chance, mich festzuhalten. Keine verdammte Chance. Ich war gerade angekommen. Ich wollte gerade heilen.

			»Wie kannst du mit so etwas leben?« Meine Stimme bricht, er zuckt zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Du hättest nie herkommen sollen, Colin Fantino.« 

			Er öffnet den Mund, er sagt nichts. 

			Mir wird schwindelig. 

			Ich drehe mich um, ich gehe, ich renne.

		

	
		
			
			29. KAPITEL

			COLIN

			Ich kenne dieses Gefühl. Betäubende Angst, lähmender Schock. Die Welt, die plötzlich in Zeitlupe vor meinen Augen abläuft, während ich mich nicht mehr bewegen kann. 

			Wer bist du?

			Wer verflucht noch mal bist du?

			Selbst wenn meine Zunge funktioniert hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, ihre Frage zu beantworten. 

			Ein Monster. 

			Jemand, der es nicht verdient, zu leben. Nicht mit dieser Schuld. Nicht mit der Gewissheit, dass meinetwegen jemand ums Leben gekommen ist. 

			Ich kann hier nicht bleiben. Es ist alles zu laut, zu viel. Die anderen, die wie durch ein Wunder nichts davon mitbekommen haben, was sich eben zwischen Olive und mir abgespielt hat. Sie hat nicht geschrien, sie hat nicht geweint, sie war ruhig. Ich war ruhig. Aber jetzt habe ich das Gefühl, dass es jeden Augenblick umschlagen könnte.

			Wie sie mir ihr Handy hinhält und ich gesehen habe, was da stand. Die Bilder, die Schlagzeilen. Ich musste sie nicht lesen, ich kenne ihren Wortlaut auswendig. 

			Der Feuerteufel der Trinity.

			Meine Beine bewegen sich von selbst Richtung Ausgang. Im Vorbeigehen greife ich nach einer Flasche, ich habe Glück, sie ist schwer, ich setze an, sobald ich durch die Tür bin. Dunkelheit, die unebenen Steinplatten vor dem alten Gewächshaus, zwischen denen Unkraut wächst. Hier haben wir vorhin gestanden, haben uns angeschrien, und ich habe geglaubt, das wäre schlimm. Ich habe mich getäuscht. Es ist nichts gegen das, was gerade passiert ist.

			Der Schrecken in ihrem Gesicht, als sie mich angeschaut hat. Das Entsetzen in ihren Augen. Sie hat mich zum ersten Mal wirklich gesehen. 

			Warum habe ich zugelassen, dass sie es auf diese Weise erfährt? Warum dachte ich, es wäre eine gute Idee, damit zu warten, es ihr zu erzählen? Warum habe ich es nicht selbst getan? Nicht dass es etwas geändert hätte, aber vielleicht hätte es doch etwas geändert. Ich hätte mir Erklärungen zurechtlegen können. Sätze, die ich sagen würde, Entschuldigungen. Aber die Wahrheit ist, es gibt keine Entschuldigungen für das, was passiert ist. Es wird nie eine geben. Ich habe einen Fehler gemacht, und ich bin weggelaufen. Ich habe mich umgedreht und die Augen davor verschlossen, was geschehen ist. Ich habe zugelassen, dass ein Mensch ums Leben kommt, ich habe Mom das Ruder übernehmen und mich wegschicken lassen, und ich habe nichts, was das erklären würde. Nur meine Angst. 

			Ich trinke den Gin direkt aus der Flasche. Das Glas schlägt gegen meine Zähne, der Alkohol brennt in meiner Kehle und frisst sich seinen Weg bis in meinen Magen. 

			Ich sollte aufhören, aber ich gestatte mir nicht, aufzuhören. Es muss wehtun, ich habe nichts anderes verdient. Übelkeit steigt in mir auf, mit ihr Schwindel, weshalb ich stehen bleiben und mich an der Internatsmauer abstützen muss, die ich inzwischen erreicht habe. Ich krümme mich und würge, ich schließe die Finger fester um die Flasche. 

			Du hättest nie herkommen sollen, Colin Fantino.

			Ich weiß. Ich wollte es nicht. Ich wollte es wirklich nicht, aber keiner hat mich gefragt. Ich rede mir ein, dass ich keine Wahl hatte, aber die Wahrheit ist, man hat immer eine Wahl. Ich hätte zur Polizei gehen können, auch dann noch, als Mom schon alles mit dem Internat geregelt hatte. Ich hätte auf meine Zweifel hören sollen, ich hätte ein einziges verfluchtes Mal das Richtige tun können. Aber ich bin den einfachen Weg gegangen. 

			Ich hätte nicht an die Dunbridge Academy kommen sollen, und ich wäre es nie, wenn ich gewusst hätte, was hier passiert ist. Dass es hier gebrannt hat, dass eine Schülerin verletzt wurde, dass ich ihr Wochen später begegnen, eine Vitrine für sie zerstören, sie hassen, verfluchen und mich in sie verlieben würde. Dass ich die Wahrheit erfahren und mich abermals falsch entscheiden würde, bevor mir meine Lügen um die Ohren fliegen. Dass ich am Boden sein würde, dass alles verloren ist, dass es dunkel ist und ich keinen Ausweg sehe, wirklich nicht. Dass ich mich selbst verabscheue für den verzweifelten Laut, der aus meiner Kehle bricht, der verfluchte Schmerz, das Selbstmitleid, das mir nicht zusteht. 

			Ich gehe in die Hocke, ich möchte auf etwas einschlagen, aber ich habe keine Kraft mehr. Ich bin achtzehn Jahre alt, und ich habe mein Leben gegen die Wand gefahren. Dafür bin ich selbst verantwortlich, und ich habe kein Recht, mich zu bemitleiden, denn meine Tat hatte zur Folge, dass ein Mensch gestorben ist. 

			Die Flasche zerbricht klirrend, als ich sie gegen die Wand schlage.

			Wie kannst du mit so etwas leben?

			Gar nicht, Olive. Gar nicht.

			Die Scherben auf dem Kiesweg vor mir verschwimmen, ich schließe die Augen und schwanke. In meinem Mund breitet sich der Geschmack von Blut aus, als ich mir auf die Unterlippe beiße, so fest, dass es wehtun müsste, aber ich spüre nichts mehr.

			Ich taste den Boden ab, ich finde eine der Scherben, ich bewege mich nicht. Mein Herz rast, aber ich kann nicht. Ich schließe meine Hand fest darum, ich drücke zu, ich spüre den Schmerz in der Innenfläche und lasse wieder los.

			Die Welt dreht sich, als ich aufstehe. Sie dreht sich weiter.

			Keiner hat mir beigebracht, das Richtige zu tun, niemand hat sich je die Mühe gemacht. Niemand außer ihr. Niemand, verdammt noch mal, außer Olive Henderson.

			OLIVE

			Es muss ein Traum sein. Einer der schlimmen, einer, nach denen ich mit Herzklopfen und in einem durchgeschwitzten Shirt aufwache, nicht liegen bleiben kann, weil es alles zu echt ist. 

			Es ist echt. Und es hilft nicht, durch die Nacht zu laufen. Mit jedem Meter, den ich mich vom alten Gewächshaus entferne, wird es unmöglicher, die Tränen zurückzuhalten. Ich laufe weiter, ich bleibe nicht stehen, als ich zu weinen beginne.

			Weil Colin nicht der ist, für den ich ihn gehalten habe. Weil er mich angelogen hat. Weil er zugelassen hat, dass ich ihm von meinen tiefsten Ängsten und schlimmsten Erfahrungen erzähle. Er hat es einfach zugelassen. Er hat neben mir gelegen, er hat es sich angehört, genickt und mich berührt. Er hat es einfach hingenommen.

			Vielleicht stimmt es nicht. Diese erbärmliche Stimme in meinem Kopf, die noch so etwas Ähnliches wie Hoffnung hat. Vielleicht ist das alles nur ein riesengroßes Missverständnis, vielleicht war das jemand, der ihm schaden wollte. 

			Aber warum hat er dann nichts gesagt? Jemand, der keine Schuld trägt, würde sich verteidigen, wenn er mit so etwas konfrontiert wird. Aber Colin hat sich nicht verteidigt. Er hat nur vor mir gestanden, und in seinem Gesicht konnte ich sehen, dass er auf diesen Moment gewartet hat. Den, in dem ich die Wahrheit erfahre. 

			Ich laufe schneller, ich spüre die kühle Luft auf meinen nassen Wangen. 

			Sein widersprüchliches Verhalten, sein Entsetzen, als er meine Narben gesehen hat. Damals dachte ich, die ganze Situation wäre ihm zu viel geworden, aber die Wahrheit war, dass da vielleicht noch so etwas wie Menschlichkeit in ihm war. Ein Gewissen, das er ansonsten erfolgreich ignoriert hat. Seine abwesenden Blicke auf den Westflügel, als er schließlich wusste, was dort im Sommer geschehen ist. 

			Ich ertrage es nicht, selbst hinzusehen, während ich durch die Flure laufe. Meine Schritte hallen in den dunklen Arkaden, und ich weiß nicht, wohin mit mir. 

			Meine Freunde feiern im Gewächshaus, meine Eltern leben ihr eigenes Leben mit ihren neuen Partnern. Ich bin genauso allein, wie ich im Sommer allein war. Die Einzige, die früher vom Stadtfest in Ebrington aufgebrochen ist, die Einzige auf unserer Etage im Westflügel. Immer die verflucht noch mal Einzige, und ich bin es leid.

			Warum ist mir das passiert? Warum musste ich diejenige sein, deren Leben in Flammen aufgegangen ist? Die ihren Sport aufgeben und ihre Freunde davonziehen lassen muss, und als würde das nicht reichen, lassen sich auch noch meine Eltern scheiden. Ich will zurückspulen, ich will eine zweite Chance. Ich will bei meinen Freunden bleiben, mich für Spaß und gegen Disziplin entscheiden. Ich wollte es doch einfach nur richtig machen. 

			Aber stattdessen habe ich alles falsch gemacht. Ich habe zugelassen, dass Colin Fantino mit mir spielt und mir vorgaukelt, er wäre jemand, der mich versteht. Sein Verrat schmerzt so sehr, aber noch unerträglicher ist das Gefühl, dass ich auf ihn hereingefallen bin. Dass ich naiv war und das Gute in ihm sehen wollte. 

			Ich habe mit ihm in einem Bett geschlafen. 

			Ich habe ihn geküsst.

			Ich habe ihm alles erzählt, und ich habe geglaubt, das würde auf Gegenseitigkeit beruhen. 

			Ich habe mich getäuscht.

			Ich bin meilenweit davon entfernt, einschlafen zu können, aber ich fühle mich trotzdem völlig erschlagen, als es an meiner Tür klopft. Mit Sicherheit Tori, die inzwischen bemerkt haben muss, dass ich verschwunden bin, und reden will. Aber ich will nicht reden. Mit niemandem. Nie mehr. 

			Ich ziehe mir die Decke über den Kopf und schließe die Augen. Es klopft wieder. Diesmal lauter. 

			Gott, ist sie bescheuert? Wenn sie so weitermacht, steht Ms Barnett gleich auf dem Flur.

			Ich ziehe die Decke weg und stehe auf.

			»Bist du von allen guten …« Ich reiße die Tür auf, und der Rest des Satzes bleibt mir im Hals stecken.

			Es ist nicht Tori, die vor meiner Tür steht.

			Es ist Colin.

			Nein. Auf gar keinen Fall.

			Tür zuschlagen, umdrehen. Das ist es, was ich tun sollte, doch ich mache den Fehler, ihm ins Gesicht zu sehen. 

			Und er ist betrunken. So richtig. Mehr als vorhin, als er noch gerade stehen konnte. 

			Jetzt muss er sich am Türrahmen festhalten, und sein Gesicht ist weiß.

			»Ich wollte es nicht«, lallt er. Zu laut. Viel zu laut. Ich werfe einen panischen Blick über seine Schulter und will ihm sagen, dass er verschwinden soll, bevor Ms Barnett ihn hört. Aber Colin kommt einen schwankenden Schritt auf mich zu. Ich rieche den Alkohol, ich sehe das Blut, das von seiner Hand tropft. 

			Verdammt, ist er von allen guten Geistern verlassen?

			»Hau ab«, flüstere ich, weil ich das alles nicht ertrage.

			»Ich wollte es wirklich nicht, verstehst du?« Als ich bemerke, dass er weint, sackt mir das gesamte Blut in die Beine. »Ich wollte das nicht, es war ein Unfall, ich …«

			Er taumelt, und bevor mir klar ist, was ich tue, packe ich ihn am Arm und ziehe ihn ins Zimmer. Colin stolpert gegen die Wand, ich schließe schnell die Tür.

			»Es war der Homecoming-Ball, ich war so wütend wegen meinen Eltern, wir hatten Streit, und ich hab … ich hab mich selbst verletzt, mit dem Feuerzeug. Es kamen Leute, ein Stück Toilettenpapier hat angefangen zu brennen, aber es war aus. Verstehst du, es war aus, es war auf dem Boden, ich hab es ausgetreten, aber anscheinend war es nicht aus, und ich … Ich wollte es nicht. Und ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie man damit leben kann, Livy. Ich weiß es wirklich nicht.«

			Ein eiskalter Schauer rauscht meine Wirbelsäule hinab, als Colins Stimme bricht. Sein Schluchzen ist purer Schmerz. Er ist so betrunken, dass er kaum stehen kann. Ich habe ihn so noch nie gesehen, und ich glaube nicht, dass ich es auch nur eine Minute länger ertragen kann. 

			Ich will seine Erklärungen nicht hören, denn sie ändern nichts daran, dass er gelogen und mir das Herz aus der Brust gerissen hat. Aber es ist auch das Herz, das er in den letzten Wochen mit jedem blöden Kommentar und unnötigen Witzen Stück für Stück geheilt hat. Es gehört ihm. Es wird immer ihm gehören, egal, was er getan hat, und sosehr ich diese Tatsache hasse, so wenig kann ich sie leugnen, während er vor mir steht und offensichtlich ein gebrochener Mann ist.

			Ich erkenne es, und ich werde kalt. Ich spüre, wie sich in mir ein Schalter umlegt und ich mich entscheide, zu funktionieren. Nur für heute Nacht.

			Ich drehe mich um, greife nach Taschentüchern und sage: »Hör auf«, ohne ihn anzusehen. Der Schnitt in seiner Handfläche ist klein, aber ich will trotzdem nicht wissen, woher er ihn hat. Und ich verachte mich für den Gedanken, aber mit einem Mal bin ich froh, dass er hier ist. In diesem sturzbetrunkenen und deutlich verzweifelten Zustand. Ich weiß nicht, ob ich bereue, was ich zu ihm gesagt habe.

			Wie kannst du mit so etwas leben? Denn ich frage es mich wirklich. Aber vielleicht hätte ich es nicht heute zu ihm sagen sollen. 

			Meine Bewegungen sind mechanisch, ich kann keine Nähe zulassen, keine Wärme. Ich ignoriere Colins Entschuldigungen, ich will, dass er die verdammte Klappe hält, aber mit jeder Minute wird es schwerer. 

			Ich weiß nicht, was er alles getrunken hat. Er lässt sich erst von mir auf mein Bett drücken, als ich mich zwinge, zu sagen, dass es okay ist. Es ist nicht okay. Nichts ist okay. Doch heute Nacht kommen wir nicht weiter, also kann ich mich genauso gut zusammenreißen und das für ihn tun, was er vor einer Weile für mich getan hat. Ich bin diesem Kerl nichts schuldig, aber ich liebe ihn, deshalb habe ich leider keine andere Wahl.

			»Ich wollte dir nie wehtun«, bringt er hervor, als er vor mir auf dem Bett sitzt, und ich hasse ihn dafür, wie dunkel seine Augen sind. Braun und verzweifelt. 

			»Das hast du aber.«

			»Ich weiß.« Hör auf, mich so anzusehen. Hör auf, das mit mir zu machen. Dir verzeihen zu wollen, obwohl ich dir nicht verzeihen kann. »Und ich wollte es nicht. Ich wollte das alles nicht mehr fühlen. Ich wollte einmal etwas richtig machen, Livy.«

			Ich muss die Augen schließen, weil es zu sehr schmerzt. Weil ich ihm plötzlich Dinge sagen will, die ich nicht sagen kann. Es ist nicht deine Schuld. Du hast nichts falsch gemacht. Ich weiß zu wenig über die Situation, und ich bin zu verletzt. 

			»Schlaf jetzt«, sage ich stattdessen. Es gelingt mir nicht, weiter hart zu klingen. Colin sitzt vor mir, gebrochen, betrunken, ich mache mir Sorgen, ich mache mir verdammt noch mal Sorgen, und obwohl ich ihm so wehtun will, wie er mir wehgetan hat, will ich auch, dass es ihm gut geht. Es ist so anstrengend. 

			Der Alkohol macht ihn fertig, das Heulen auch, vermutlich lässt er sich nur deshalb von mir nach hinten drücken. Jetzt ist er in meinem Bett, und ich habe keine Ahnung, wohin mit mir.

			»Olive«, sagt er. Mein Name, der immer so hart klingt aus seinem Mund, aber auch liebevoll. Ich hasse es, wenn er das macht. Ich hasse es jetzt noch viel mehr als sonst. 

			»Nein.«

			»Bitte.«

			»Nein«, flüstere ich, und meine Augen beginnen wieder, zu brennen, weil ich mir selbst nicht mehr glaube. 

			Es fühlt sich an, als würde ich mich verraten, als ich mich zu ihm lege. Ich will es nicht, aber ich brauche es. Mein Herz schlägt schnell, ich weine nicht mehr. Wir müssen morgen reden, in Ruhe, nachdem er geschlafen hat und wieder nüchtern ist. Ich muss mir alles anhören und dann entscheiden, was es bedeutet. Ob ich ihn weiter lieben kann oder ob das zu schlimm ist. Dabei weiß ich die Antwort. Selbst wenn es zu schlimm ist, werde ich nicht damit aufhören können, und das jagt mir Angst ein. So verdammt viel Angst.

			Ich will ihn nicht berühren, aber das Bett ist zu schmal. Also liege ich neben ihm und spüre, wie er einschläft. Meine Gedanken sind laut, mein Kopf pocht vor Überforderung. Jeder Herzschlag gleicht einem Stich in meine Schläfen. 

			Aufhören, es soll einfach alles aufhören. 

			Ich kneife die Augen zusammen.

		

	
		
			
			30. KAPITEL

			OLIVE

			Ich wache auf, und mein erster Gedanke ist Colin. 

			Dann denke ich, dass das alles nicht wahr sein kann. Aber ich habe nicht geträumt. Er ist tatsächlich hier, in meinem Zimmer, und ich muss eingeschlafen sein. Zumindest für kurze Zeit. 

			Als ich blinzele, ist es stockdunkel, was bedeutet, dass es immer noch mitten in der Nacht ist. 

			Ich drehe mich um und sehe, wie er sich gerade etwas aufrichtet. Und dann erst fällt mir auf, wie zittrig sein Atem ist.

			Ich setze mich ruckartig auf. 

			»Was ist? Musst du kotzen? Warte, ich hole …«

			»Nein, ich …« Er schluckt, seine Stimme bebt. »Ich muss … Ich glaube, ich bin zu niedrig.« Im ersten Moment frage ich mich, wovon er redet, dann begreife ich es. Sein Blutzucker. Eine Sache, die ich völlig verdrängt habe. 

			»Hast du gemessen?«

			Colin nickt nur.

			»Und?«, frage ich. »Warte, ich mache Licht.«

			Als ich mich zur Nachttischlampe beuge und sie anschalte, muss ich die Augen zusammenkneifen, weil es so hell ist. Mein Kopf tut weh, aber das ist egal. Jetzt sehe ich es. Colin ist blasser als vorhin, und auf seiner Stirn steht Schweiß. Ich greife nach seinem Handy, von dessen Display mir ein Wert entgegenspringt. Zweistellig. Niedrig. Wirklich niedrig. 

			»Hast du was gegessen?«

			»Ich wollte gerade.« 

			»Soll ich irgendwas holen?«

			»Nein, schon okay.« Er sieht mich nicht an, während er in seiner Hosentasche kramt und ein paar Traubenzuckerstücke hervorholt. Seine Finger zittern bei dem Versuch, die Plastikfolie zu entfernen. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er noch betrunken oder schon zu unterzuckert ist. Vermutlich kommt das eine zum anderen. Bei meiner Recherche, nachdem ich erfahren habe, dass er Diabetiker ist, habe ich auf einer der Internetseiten davon gelesen. Alkohol begünstigt Unterzuckerungen. Lassen Sie stets besondere Vorsicht walten, wenn Sie getrunken haben. 

			»Lass mich das machen.« Er entgegnet nichts, als ich ihm die Verpackung abnehme. »Hast du noch mehr dabei?«

			»Nein, ich … ich dachte ja, aber das waren die letzten. Ich musste vorhin schon welche essen, im Gewächshaus. Der Alkohol, das ist immer schwierig.« Er schluckt. »Hast du noch was da? Kekse, Cola, irgendwas?«

			Die Tatsache, wie sehr er sich anstrengen muss, zusammenhängende Sätze zu bilden, genügt, um mein Herz schneller schlagen zu lassen. 

			»Warte.« Ich stehe auf. Mein Kopf ist leer. 

			Der Traubenzucker, den ich vor Ewigkeiten bei Irvine’s gekauft habe, nur um ihn nun nicht zu finden. Es darf nicht wahr sein. Ich wühle mich durch meine Schultasche, bis mir einfällt, dass ich ihn Gideon gegeben habe, als es Grace schlecht ging. Und ich habe neuen gekauft, doch er ist nirgends zu finden. Ich laufe zum Schreibtisch, aber die Schublade, in der ich Süßigkeiten und anderen Kram horte, hat sich nach letzter Woche, als ich Frustschokolade essen musste, nicht auf magische Art und Weise von selbst wieder aufgefüllt. Ich habe nichts mehr hier. 

			»Ich gehe in der Flügelküche nachschauen.«

			Colin hat beide Ellbogen auf den Knien abgestützt und hebt kurz den Kopf. Es kommt mir vor, als würde er noch blasser aussehen als gerade eben. Er sagt nichts, sondern nickt nur, bevor er die Augen schließt. 

			Das ist der Moment, in dem ich Panik bekomme. Er widerspricht mir nicht. Das kann kein gutes Zeichen sein. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, zögere, bleibe stehen. Kann ich ihn allein lassen? Er sieht nicht gut aus, er sieht wirklich überhaupt nicht gut aus, aber indem ich ihm nun die Hand halte, wird es garantiert nicht besser. Er hat eine Unterzuckerung, und er hat Alkohol getrunken, und das Einzige, was ihm jetzt helfen kann, sind Kohlenhydrate. 

			»Ich bin gleich wieder da«, verspreche ich. Er blinzelt. »Oder soll ich Ms Barnett wecken?«

			»Nein«, murmelt er. »Es geht schon noch. Mach einfach … mach einfach schnell, okay?«

			»Okay.« Ich drehe mich um und öffne die Tür.

			Ich weiß nicht, wie es mir gelingt, alles, was vorhin geschehen ist, zu verdrängen, während ich durch unseren dunklen Flügel husche. Es ist nun nicht von Bedeutung, es gibt jetzt wirklich Wichtigeres. 

			In der Flügelküche öffne ich den Kühlschrank. Butter, ein Glas Essiggurken und eingelegte Chilischoten, ein welker Salatkopf und ein paar Karotten im Gemüsefach. Ich greife zu dem einsamen Joghurtbecher und stoße ein leises Fluchen aus, als ich das Etikett lese. Zuckerreduziertes Diätprodukt. Gott, das darf nicht wahr sein. Dann sehe ich die Flasche Orangensaft. Ich greife sofort danach und schließe die Tür. Anschließend krame ich mich in Rekordgeschwindigkeit durch den Vorratsschrank, wo ich etwas Brot finde. Im Obstkorb auf dem Tisch liegen ein paar braune Bananen. Ich breche zwei davon ab und laufe zurück zu meinem Zimmer.

			Colin hockt auf dem Bett. Er hat die Beine angezogen, den Rücken gegen die Wand gelehnt und sieht aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben. Als ich hereinkomme, schaut er auf. Sein Blick wandert über die Lebensmittel in meiner Hand, aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass er neben sich steht. 

			»Geht irgendwas davon?«, frage ich, während ich auf ihn zugehe.

			»Ja.« Seine Stimme klingt fremd. Er hebt die Hand und deutet auf die Flasche. »Das ist … danke.«

			Wie kacke es ihm gerade wirklich geht, wird mir spätestens klar, als er es nicht schafft, den noch versiegelten Verschluss der Flasche aufzudrehen. 

			»Warte.« Ich greife danach. »Lass mich …« Sie geht viel leichter auf als erwartet. Colin sieht mich nicht an, als er sie nimmt. Ich will ihm helfen, ich will irgendetwas tun, aber ich kann nur still neben ihm sitzen, während er trinkt. Kleine Schlucke, es sieht anstrengend aus.

			»Soll ich ein Glas holen?«, schlage ich vor, aber er scheint mich nicht zu hören. Mir wird kalt, als er absetzt und innehält. Er stützt den Kopf in einer Hand ab.

			»Colin.« Ich greife nach seiner Schulter. »Trink weiter.«

			Er tut tatsächlich, was ich sage. Winzige Schlucke, wie in Zeitlupe, während ich bete, dass der Zucker schnell in seinem Körper ankommt. Ich wünschte, ich müsste ihn nicht zwingen, aber es bleibt mir nichts anderes übrig. Wenn er jetzt nichts runterbekommt, habe ich ein richtig fettes Problem.

			Wir reden nicht, ich sitze nur stumm neben ihm. So lange, bis Colin den Kopf gegen die Wand lehnt und die Augen schließt. Sein Gesicht hat die Farbe der weißen Tapete angenommen.

			»Wird es besser?«, frage ich zaghaft, doch er reagiert nicht. »Colin?« 

			Ich rutsche näher. Sein Kopf sinkt zur Seite, mein Herz setzt aus. 

			Fuck … Ich spüre, wie mein Magen fällt, es fühlt sich wirklich so an. 

			Ich greife nach der Flasche in seiner Hand, bevor sie umkippen kann, weil sich sein Griff lockert, während er das Bewusstsein verliert.

			»Colin, Scheiße … Hör auf damit. Schau mich an, Fantino!«

			Er hört mich nicht mehr, während die gesamte Kraft aus seinem Körper weicht. Ich stelle die Flasche weg und knie mich über ihn. Fuck, fuck, fuck … Ich versuche, ihn festzuhalten, weil er zur Seite sinkt, aber er ist viel zu schwer. 

			Ich ziehe meine Kissen heran, damit er nicht so tief fällt, und rüttele an seiner Schulter. Erst leicht, dann fester, doch es ist zwecklos. Colin ist komplett weg. Ein paar Sekunden lang hocke ich wie gelähmt vor ihm, bevor es mir gelingt, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. 

			Ruhig bleiben, ich muss ruhig bleiben. Der Worst Case ist eingetreten, aber es hilft nun weder Colin noch mir, wenn ich die Nerven verliere. Soll ich noch mal messen? Nur um zu wissen, dass sein Blutzucker ganz offensichtlich nicht ausreichend gestiegen ist. Das tut er nur, indem er etwas isst. Aber er kann jetzt nichts mehr essen, weil er so niedrig ist, dass er das verdammte Bewusstsein verloren hat. 

			Okay. Atmen. Kontrolle. Ein Schritt nach dem anderen. 

			Dad … Ich muss Dad anrufen. 

			Die Uhrzeit, die mir vom Display meines Handys entgegenspringt, ist gottlos, aber das ist gerade mein kleinstes Problem. Ich lausche dem Freizeichen, ohne die Hand von Colins Gesicht zu nehmen. Ich spüre den feinen Schweißfilm auf seiner kalten Haut. Er zittert nicht mehr, und es gibt mir den Rest. 

			Mein Herz rast. 

			Geh ran, geh ran, geh ran. 

			Sollte ich lieber direkt den Notarzt anrufen? Vermutlich wäre er schneller hier und könnte …

			»Olive?« Obwohl es mitten in der Nacht ist, klingt Dad hellwach. Und alarmiert. Als hätte er nur darauf gewartet, dass ich irgendwann so anrufe. »Geht es dir gut?«

			»Dad«, presse ich hervor. »Du musst kommen. Bitte. Colin geht’s nicht gut, ich …«

			»Was ist passiert, Olive?«, fragt er mit seiner Ärztestimme. 

			»Er hat getrunken. Und er hat eine Unterzuckerung. Ich hab ihm Essen gebracht, aber er war schon so niedrig, und jetzt … Er ist einfach umgekippt, Dad!«

			»Verstehe«, sagt er. »Bist du bei ihm?«

			»Ja.«

			»Atmet er?«, fragt Dad, und mir jagt ein Schauer über den Nacken, als mir klar wird, dass ich keine verdammte Ahnung habe. Ich starre auf Colins Brust, sekundenlang, bis ich mir endlich sicher bin, dass sie sich hebt und senkt.

			»Ich glaube schon.« Meine Stimme klingt wackelig. 

			»Wo seid ihr?«

			»In meinem Zimmer«, gestehe ich.

			Spätestens als Dad in keinster Weise auf unseren Regelverstoß eingeht, wird mir klar, wie kritisch es ist. »Ich gebe Schwester Petra Bescheid«, sagt er sachlich. »Sie hat einen Glukagon-Pen für Notfälle und kommt sofort zu euch. Ich mache mich auf den Weg, Olive. Du stehst jetzt auf, öffnest deine Tür, und dann bleibst du bei Colin, bis Petra bei euch ist, verstanden? Stabile Seitenlage, Liebling, du weißt, wie es funktioniert.«

			»Okay.« Ich schließe für einen Moment die Augen. »Beeil dich bitte.«

			»Das werde ich. Ich lege jetzt auf. Bis gleich, meine Kleine.«

			»Bis gleich«, wispere ich, aber die Verbindung ist bereits unterbrochen. Mein Herz hämmert immer noch, während ich das Handy weglege. Colins Kopf ist zur Seite gesunken, und die Stille macht mich wahnsinnig. 

			Alles in mir wehrt sich dagegen, als ich aufstehe und mich von ihm entferne, um die Tür zu öffnen. 

			Kurz überlege ich, zu Ms Barnett zu laufen, aber dann fällt mein Blick wieder auf Colin. Ich kann ihn nicht allein lassen, es geht einfach nicht. 

			Mein Magen ist eine kleine Kugel aus Angst, während ich sein Bein anwinkele, seinen Arm unter seinen Kopf schiebe und ihn dann zu mir auf die Seite drehe. Dad hat das alles so oft mit mir geübt, doch diese Dinge nun selbst anzuwenden fühlt sich unerträglich an. Meine Schulter sticht, mir war nicht klar, wie schwer ein bewusstloser Mensch ist. Colins Hände sind eiskalt, also ziehe ich die Decke über ihn, und dann hocke ich einfach neben ihm, streiche über seinen Kopf und flüstere ihm zu, dass Hilfe unterwegs ist. Dass es mir leidtut. Dass mir alles leidtut, was ich vorhin gesagt habe, und dass er verflucht noch mal durchhalten muss.

			Vielleicht sind es die schlimmsten Minuten meines Lebens, in denen ich jeden einzelnen von Colins Atemzügen zähle. Damit ich mitbekomme, falls er einfach damit aufhören sollte. 

			Er hört nicht auf. Aber er reagiert auch nicht, als draußen im Flur das Licht angeht und nur Sekunden später Schwester Petra in der Tür auftaucht. Sie hält sich nicht groß mit Fragen auf, sondern kommt sofort zum Bett. 

			Sie spricht Colin an, Colin reagiert nicht.

			»Holst du bitte Ms Barnett, damit sie dem Notarzt den Weg zeigen kann?«

			Mir wird kalt. »Notarzt?«

			»Ja. Dein Vater ist auch auf dem Weg, aber er hat die Rettungskräfte informiert.«

			Ich stehe mit weichen Knien auf und tue, was sie sagt. Von Colin wegzugehen fühlt sich so falsch an, wie etwas nur falsch sein kann, aber ich habe keine Wahl. 

			Ms Barnett ist bereits im Morgenmantel auf dem Flur. Später weiß ich nicht mehr, was ich zu ihr gesagt habe. Oder was sie gesagt hat, als die ersten Türen aufgehen und die anderen Mädchen auf dem Flügel nachschauen, was es mit dem nächtlichen Tumult auf sich hat. 

			Ms Barnett schickt ein paar von ihnen nach unten, um dem Notarzt den Weg zu zeigen. Ich kann nur an Colin denken, und meine Hoffnung, dass er wach sein würde, als wir zurück in mein Zimmer laufen, stirbt lautlos. 

			Nachdem sie den Glukagon-Pen benutzt hat, auf den Colin offensichtlich nicht ausreichend angestiegen ist, ist Schwester Petra dazu übergegangen, ihm einen Zugang in den Handrücken zu legen, und drückt mir den dazugehörigen Plastikbeutel mit einer Glukose-Infusion in die Hand. Ich soll sie hochheben, ich weiß, wie es funktioniert, und es spielt keine Rolle, dass meine Schulter pocht und schwarze Punkte vor meinen Augen tanzen. Das Blutzuckermessgerät zeigt keinen Wert an, als Schwester Petra erneut misst.

			»Ist es kaputt?«, fragt Ms Barnett, die Schwester Petra über die Schulter schaut. »Ich kann jemanden in die Krankenstation schicken, um ein anderes …«

			»Nein, Maxine, schon gut. Der Wert ist zu niedrig, deshalb kommt die Fehlermeldung.« Sie klingt angespannt. »Durch den Alkohol ist der Effekt des Notfall-Pens gedämpft. Ich fürchte, dass sein Körper die Zuckerreserven so nicht selbst freisetzen kann, daher die zusätzliche Infusion.«

			Colins Lippen sind weiß, ich will, dass er aufwacht und mich Olive Garden nennt, seine läppischen Witze macht und mich provoziert. Ich will mir sicher sein, dass ihm nichts und niemand etwas anhaben kann. Nicht einmal diese Krankheit. Ich will die heutige Nacht rückgängig machen, und ich will ihn so nicht sehen. Ich will nicht darüber nachdenken, was passiert. Ob ich zu lange gezögert habe. Ob ich sofort hätte Hilfe holen müssen, als er vorhin aufgewacht ist. Nicht erst, als sein Wert so niedrig war, dass er völlig neben sich stand. Sondern schon zuvor, schon als er so betrunken war, aber da habe ich völlig verdrängt, was das für ihn bedeuten könnte. 

			Der Notarzt erreicht uns noch vor Dad, und nichts hat sich je so furchtbar angefühlt, wie von Colin wegzugehen. Ein Zittern überfällt mich, während ich die Infusion einem der Sanitäter übergebe. Ms Barnett wendet sich zu mir um, als ich rückwärts gegen meinen Schrank stolpere, weil meine Knie plötzlich so weich sind. Sorge liegt in ihrem Blick, doch bevor sie etwas sagen kann, nimmt mich jemand in die Arme.

			Ein erstickter Laut findet den Weg aus meiner Kehle, als ich Tori sehe. Hinter ihr, im Flur, steht Sinclair mit wirren Haaren und einem schuldbewussten Blick, bereit, sich eine Standpauke von Ms Barnett abzuholen. Doch gerade ist das nicht wichtig. 

			»Pssch«, macht Tori und schlingt die Arme fester um mich. »Alles wird gut, Livy.«

			Das kannst du nicht wissen.

			Schau ihn dir doch an!

			Aber ich sage nichts. Kein Laut kommt mehr aus meinem Mund, zumindest so lange, bis ich begreife, dass die Rettungskräfte Colin transportfertig machen. Womit habe ich gerechnet? Offensichtlich nicht damit, dass sie ihn mitnehmen, denn der bloße Gedanke, nicht mehr zu wissen, was mit ihm ist, lässt mich wahnsinnig werden.

			Dad taucht auf, wir werden rausgeschickt, ich höre nichts mehr. 

			»Geht in eure Zimmer, es gibt hier nichts zu sehen.« Ms Barnett scheucht die anderen weg. Ich frage mich, in welches Zimmer ich gehen soll. Etwa in das, aus dem Colin nun gebracht wird? Dad folgt dem Notarzt, bevor er auf mich zukommt. Und dann sehe ich es. 

			»Sie haben ihn intubiert?«, frage ich entsetzt.

			»Der Transport ist so sicherer für ihn, Liebling.«

			Ich stütze mich an der Wand ab. »Warum … ich meine … Ist es wirklich so schlimm?«

			»Colins Zustand ist kritisch, er muss auf der Intensivstation überwacht werden, damit sie eingreifen können, falls er metabolisch entgleist.« Also ist es ernst. Es ist immer ernst, wenn Dad in seinen Ärzteslang verfällt und nicht mehr daran denkt, dass ich keine Ahnung habe, wovon er spricht. »Das können wir hier auf unserer Krankenstation nicht leisten.«

			Ich nicke und bin wie betäubt. Falls er metabolisch entgleist. Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber es klingt nicht gut. Es klingt überhaupt nicht gut.

			»Aber er …« Ich schlucke. »Er wacht wieder auf, oder? Das wird er doch?«

			Dad zögert einen kurzen Moment. »Die Kollegen überwachen seinen Blutzuckerspiegel, er wird mit Sicherheit in Kürze wieder zu sich kommen.«

			Ich nicke beherrscht, und dann schiebt Dad sich vor mich, als ich den Rettungskräften folgen will.

			»Dad, ich …«

			»Es tut mir leid, aber nein.«

			»Dad!«

			»Ich begleite Colin in die Klinik und gebe dir Bescheid, du musst dir keine Sorgen machen.« Dad sieht mich an, seine Miene duldet keinen Widerspruch. Und ich hasse es. Ich hasse es einfach. Dann wird sie weicher. Er umarmt mich. »Und alles Gute zum Geburtstag, Liebling.«

		

	
		
			
			31. KAPITEL

			OLIVE

			Mein Schädel dröhnt, ich habe jegliches Zeitgefühl verloren, als ich in Ms Barnetts Büro und mit ihr gemeinsam auf Rektorin Sinclair warte, um den beiden anschließend zu erklären, was Colin in meinem Zimmer zu suchen hatte – und warum er sturzbetrunken war. 

			Ich entscheide mich für die Wahrheit. Für seine und meine Geburtstagsparty, die so falsch gelaufen ist, wie etwas nur falsch laufen kann. Davon, dass ich es jetzt weiß. Und Rektorin Sinclair weiß es auch.

			Ich erkenne es daran, wie sie zusammenzuckt, als ich von dem Feuer an Colins Schule in New York spreche. Und dann sagt sie viele Dinge. Dass es ihr leidtut und dass sie nicht wollte, dass diese Sache für Aufregung sorgt, aber dass sie sich verpflichtet gesehen hat, Colin eine Chance zu geben.

			Ich habe keine Kraft mehr, herumzuschreien, also stelle ich meine Fragen leise. Warum man mir nichts gesagt hat. Ob sie mehr weiß über das Unglück, über Colins tatsächliche Schuld, aber natürlich weiß sie es nicht. Schließlich schickt sie mich zurück ins Bett.

			In dieser Nacht schlafe ich keine Sekunde. Und das liegt nicht daran, dass Tori sich noch zu mir schleicht, uns Tee kocht und stumm zuhört, während ich ihr alles erzähle. Wirklich alles. Ich weiß nicht, ob ich je so viel geweint habe wie in der Nacht meines achtzehnten Geburtstags.

			Ich checke mein Handy eine Million Mal, doch erst als draußen der Morgen graut, schickt Dad die Nachricht, dass Colin wach ist. 

			COLIN

			Ich komme zu mir, mein Kopf schmerzt, und ich weiß, dass ich auf einer Intensivstation bin, als ich die Geräusche höre. Das Piepsen, die Stimmen. 

			Scheiße. Das ist seit Ewigkeiten nicht passiert. Ich blinzele und versuche, mich daran zu erinnern, wie ich hier gelandet bin, aber da ist nichts. Nur Dunkelheit. 

			Neben meinem Bett steht ein Krankenpfleger, der mich sofort hundert Dinge fragt. Ich kenne das, sie müssen herausfinden, ob ich orientiert bin und raffe, was geschehen ist. Es dauert nicht lang, bis ich mich zu erinnern beginne. Die Mitternachtsparty, Olives Geburtstag, Streit Nummer eins, Alkohol, Streit Nummer zwei, mehr Alkohol, und dann setzt meine Erinnerung allmählich aus. Sie müssen mir erzählen, dass ich eine Unterzuckerung hatte, die so schlimm war, dass ich das Bewusstsein verloren habe. Es ist das dritte Mal in meinem Leben, dass ich danach im Krankenhaus aufwache, aber es ist deshalb nicht weniger gruselig. Im Gegenteil, denn das letzte Mal ist fast zwei Jahre her. Ich war damals krank, habe mich die halbe Nacht übergeben und nichts bei mir behalten können. Das erste Mal war kurz nach meiner Diagnose, als ich das mit den Insulineinheiten noch nicht richtig draufhatte. 

			Tja, und jetzt war ich bescheuert genug, mich so zu betrinken, dass ich nicht mehr in der Lage war, auf meinen Blutzuckerspiegel zu achten.

			Ich weiß, dass ich mit Alkohol aufpassen muss. In New York hatte ich nie Schwierigkeiten, wenn ich mit meinen Freunden feiern war, aber dort gibt es auch an jeder Ecke einen Fast-Food-Laden, um mit ein paar fettigen Burgern gegen die Un-terzuckerung anzusteuern, die der Alkohol begünstigt. Es hat immer funktioniert – bis es eben nicht mehr funktioniert hat.

			Laut der Ärztin, die wenig später hereinschneit, war es knapp. Sie nervt mit Terminen bei irgendwelchen Diabetologen, um mein Insulinschema zu optimieren, und Dingen wie Hypoglykämie-Wahrnehmungsstörung, von denen ich ein Lied singen kann. Und dann sagt sie, dass ich Glück hatte, dass meine Freundin bei mir gewesen ist und den Notarzt verständigt hat. 

			Mir war auch vorher schon schlecht, aber jetzt habe ich das Gefühl, zu sterben. Weil ich mich dunkel erinnere. An Olive, die nun alles weiß. An den Alkohol, der mich dazu gebracht hat, zu ihr zu gehen. Sie hat zugelassen, dass ich bei ihr schlafe, und sie muss etwas unternommen haben, als es mir später nicht gut ging. Es ist ein stressiges Gefühl, weil ich nicht mehr weiß, was alles passiert ist, und ich nicht auf ihre verdammte Hilfe angewiesen sein will. Aber ich kann nicht verhindern, dass es irgendwie auch gut ist, zu wissen, dass sie da war. Es hätte wirklich verflucht kacke für mich ausgehen können, wenn niemand in der Nähe gewesen wäre. Aber das ist es nicht. Es ist egal. So wie alles egal ist, denn Olive weiß nun, was ich getan habe. 

			Mein Kopf tut weh beim Gedanken daran, was sich letzte Nacht abgespielt hat. Daran, dass sie plötzlich die Schlagzeilen auf ihrem Handy hatte. Wo kamen die überhaupt her? Im Eifer des Gefechts habe ich nichts mehr mitbekommen, aber wenn wir ehrlich sind, spielt das auch keine Rolle. Sie weiß es. Sie hat mich angeschaut, und in ihren Augen habe ich gesehen, dass etwas in ihr zerbrochen ist. 

			Ein erbärmlicher Teil von mir kann an nichts anderes denken als daran, dass sie nicht hier ist. Das echte Leben ist keine kitschige Grey’s-Anatomy-Folge, bei der man im Krankenhaus aufwacht und die Liebe deines Lebens an deinem Bett sitzt, um dir die Hand zu halten, schon klar, aber … Keine Ahnung. Ich bin in einem Krankenhaus im Ausland, ich habe verflucht viel Scheiße gebaut, und ich habe Angst. Ja. Ich habe Angst davor, was als Nächstes passiert. Ob ich zurück an die Dunbridge Academy darf, ob ich nach Hause geschickt werde oder auf direktem Weg in ein anderes Internat, so wie Mom es angedroht hat. 

			Meine Mutter, die ebenfalls nicht hier ist. Ich habe nur mehrere verpasste Anrufe von ihr auf dem Handy und eine Nachricht. 

			Mom: Ruf mich an, sobald es dir besser geht, ich konnte dich nicht erreichen.

			Ja, Überraschung. Tut mir leid, dass ich nicht drangegangen bin, während ich auf einer Intensivstation lag und noch immer Infusionen mit irgendwelchen Elektrolyten bekomme. Mein Hals tut weh, was wohl daran liegt, dass sie mich in der Nacht vorübergehend intubiert und beatmet haben. Jemand scheint meine Eltern darüber informiert zu haben, mit Sicherheit die Schule. 

			Ruf mich an. Kein Wie geht es dir? Kein Sollen wir kommen? Natürlich nicht. Ich habe schließlich nicht ernsthaft geglaubt, dass sie sich deshalb in ein Flugzeug nach Europa gesetzt hätte. Selbst wenn ich in einer Klinik in Manhattan läge, wäre ich mir nicht sicher gewesen, ob sie dort aufgeschlagen wäre, um nach mir zu sehen. 

			Vielleicht tue ich ihr unrecht, aber gerade ist von mütterlicher Fürsorge nicht allzu viel zu spüren. Das ändert sich auch nicht, als ich ihrer Bitte nachkomme und sie anrufe. Ich telefoniere mit meiner Mutter, die mit harter Stimme Fragen stellt und sich darum kümmern wird, dass Dr. Calder von »diesem Zwischenfall« erfährt. 

			Es ist mir egal, ich bin müde, Mom fragt nicht, was los war, sie will nicht wissen, wie ich zurechtkomme, sie hält mir nur einen Vortrag darüber, dass es unverantwortlich ist, so viel zu trinken. 

			Sie ist auf einem anderen Kontinent und wirkt trotzdem genervt, weil sie sich jetzt mit mir und meiner Gesundheit beschäftigen muss. Als sie mich zum Abschluss daran erinnert, dass ich kommende Woche in einem Flugzeug nach New York zu sitzen habe und bis dahin wieder fit sein sollte, weiß ich nicht, ob ich lachen oder weinen soll. 

			Ich bin kurz davor, mich für Letzteres zu entscheiden, als diese junge Stationsärztin noch einmal zu mir hereinkommt. Als sie sich einen Stuhl nimmt, ist mir klar, dass jetzt etwas Unangenehmes kommt. Und dann redet sie davon, dass sie die Narben an meinem Körper gesehen hat. Natürlich spiele ich alles herunter, aber als sie mich ansieht und fragt, ob ich möchte, dass sie mir Hilfe organisiert, fange ich an zu heulen.

			Ich bin müde, die letzten Tage waren anstrengend, alles ist anstrengend. Ich will es mir nicht eingestehen, aber ich befürchte, dass ich allmählich keine Kraft mehr habe, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. Und ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass es für meine Probleme sinnvolle Lösungen geben kann, aber in letzter Zeit habe ich zunehmend Angst davor, was als Nächstes passieren könnte. 

			Ich denke an Olive und ihr ernstes Gesicht, während sie neben mir liegt und sagt, dass sie sich Sorgen macht. Das war, bevor sie die verdammte Wahrheit wusste, aber vielleicht wäre alles nie so schiefgelaufen, wenn ich von Anfang an vernünftiger gewesen wäre. Wenn ich mir schon in New York Hilfe geholt hätte. Wenn ich nie auf diese Toilette in der Sporthalle hätte gehen müssen, um den verfluchten Druck loszuwerden. Wenn ich Verantwortung übernommen hätte, für mich selbst, denn das Leben hat mir gezeigt, dass ich nicht erwarten kann, dass andere es für mich tun. Nicht meine Eltern, nicht die Menschen, die ich für meine Freunde gehalten habe. 

			Nicht dass es ihre Aufgabe gewesen wäre. Es ist meine. Meine ganz allein. Und ein Mädchen, dem ich unendlich wehgetan habe, hat mir beigebracht, dass ich jederzeit damit anfangen kann. Dass es nur ein verfluchtes bisschen Mut, Vertrauen und Zuversicht braucht. Also nicke ich. 

			Es ist der Beginn einer Kettenreaktion, das ist mir klar, aber mir ist auch klar, dass ich so nicht mehr weitermachen kann. Dass es nichts nützt, länger zu leugnen, dass ich ein Problem habe, das ich allein nicht lösen werde. Ich habe es versucht, und ich bin daran gescheitert. Aber ich spüre einen Funken Hoffnung, dass ich es mit Unterstützung schaffen könnte. 

			Die Ärztin nickt, steht auf und reicht mir ein Taschentuch. Sie sagt nicht, dass alles gut wird, was ich ihr irgendwie sehr hoch anrechne, und sie verspricht, dass sie sich kümmert. Ich weiß nicht, wie dramatisch sie meine Lage einschätzt, aber ich spreche noch am gleichen Tag mit einem Psychiater, der eine Dreiviertelstunde lang unangenehme Fragen stellt. 

			Zuerst hasse ich es, aber dann merke ich, dass ich ihn nicht schockieren kann, indem ich schonungslos ehrlich antworte. Er nickt nur, sieht mich an, macht sich Notizen und stellt die nächste Frage. Am Ende gibt er mir Adressen und Telefonnummern von Psychotherapeuten in Edinburgh. Als ich erwähne, dass es eine Psychologin an unserer Schule gibt, an die ich mich wenden könnte, hält er das für eine gute erste Anlaufstelle. Ich weiß nicht, ob ich das auch so sehe, aber ich habe keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken.

			Olives Vater kommt vorbei, um sich zu erkundigen, wie es mir geht, und es ist traurig, dass ihn das mehr zu interessieren scheint als meinen eigenen Dad. Vermutlich macht er aber auch nur seinen Job und wurde von Rektorin Sinclair hergeschickt. Ich traue mich nicht, ihn nach Olive zu fragen, aber die schweren Blicke, die er mir zuwirft, lassen mich vermuten, dass er ahnt, wie kompliziert alles ist. 

			Sie kommt nicht vorbei, und sie schreibt mir auch nicht. Aber ich träume von ihr, als ich irgendwann einschlafe, weil mein Körper sich gewaltsam holt, was er braucht, nachdem ich ihn in den letzten vierundzwanzig Stunden beinahe zugrunde gerichtet habe.

			In meinen Träumen weint Olive, aber sie hört mir zu. Mal verzeiht sie mir, mal schreit sie mich an und geht. Mal finde ich mich in brennenden Gebäuden wieder, mal allein, mal mit ihr. Das Einzige, das immer gleich bleibt, ist die grenzenlose Verzweiflung, die mich lähmt. Und der Wunsch, in der Zeit zurückzureisen, um alles rückgängig machen zu können.

		

	
		
			
			32. KAPITEL

			OLIVE

			»Aber hast du nicht gesagt, ihm geht es gut?«

			Dad nickt sofort, und ich widerstehe dem Drang, von der Liege in dem Untersuchungsraum aufzuspringen, in den er mich mitgenommen hat. Dad ist ins Internat gekommen, um Rektorin Sinclair über Colins Zustand zu informieren. Und mir zu erklären, dass er noch eine weitere Nacht in der Klinik bleiben wird.

			»Doch, und das stimmt auch, Liebling.« Ich kann hören, wie viel Mühe er sich gibt, beruhigend zu klingen, und das wiederum beunruhigt mich.

			»Anscheinend ja nicht, oder warum kann er nicht entlassen werden?«

			»Sein Zustand ist stabil, Olive, aber eine so schwere Unterzuckerung ist anstrengend für den Körper. Colin hatte Glück, dass keine Komplikationen aufgetreten sind, aber es wäre fahrlässig, ihn nun nicht noch etwas länger zu überwachen.«

			»Das könnt ihr hier doch auch«, sage ich.

			»Nicht so gut wie die Kollegen auf der Intensivstation.«

			»Ist er da immer noch?« Meine Kehle wird enger.

			»Nur zu aller Sicherheit«, meint Dad sofort. »Ich denke, dass er bestimmt morgen zurückkommen kann, wenn es ihm weiterhin gut geht. Du musst dir keine Sorgen machen, Liebling.« 

			Ich nicke mit zusammengepressten Lippen. Das lässt sich leicht sagen, wenn man nicht neben ihm gesessen hat, als er einfach umgekippt ist. Ich werde die Bilder nicht los. Genauso wenig wie das atemabschnürende Gefühl, als Colin nicht mehr reagiert hat. 

			Ich möchte Dad fragen, ob Colin nach mir gefragt hat, aber ich traue mich nicht. Warum sollte er das auch getan haben? Vermutlich erinnert er sich sowieso an so gut wie nichts mehr. Selbst ohne die Unterzuckerung würde mich das nicht wundern, so betrunken, wie er war. 

			»Es war gut, dass du bei ihm warst«, sagt Dad, und das wundert mich. Schließlich haben wir damit gegen die Schulregeln verstoßen.

			»Das sieht Rektorin Sinclair bestimmt anders.«

			»Ich meine das auch nur aus rein medizinischer Sicht.« Dad hebt gespielt streng die Augenbrauen, dann wird er wieder ernst. »Du hast das sehr gut gemacht, Liebling. Ich bin stolz auf dich, dass du ruhig geblieben bist.«

			Ruhig. Dass ich nicht lache. Ich war so ungefähr alles, nur nicht ruhig. Selbst wenn ich äußerlich vielleicht so gewirkt habe. In mir drin sah es komplett anders aus. Und daran hat sich bis jetzt nichts geändert. Nicht nur wegen der Sorge um Colin, sondern auch wegen all der Dinge, die ich gestern Abend erfahren habe. Es war zu viel, und ich hatte seitdem keine ruhige Minute, um über alles nachzudenken.

			»Möchtest du, dass ich Ms Vail anrufe?« 

			Ich schüttele langsam den Kopf. Es ist noch nicht lange her, dass ich Dad von meinen Gesprächen mit ihr erzählt habe. Er war erst überrascht, aber ich denke, hauptsächlich ist er erleichtert, dass ich das Angebot wahrnehme. »Ich sehe sie sowieso morgen«, sage ich.

			»Das ist gut.« Dad nickt leicht vor sich hin. »Du kannst auch immer zu mir kommen, Olive. Das weißt du, oder?«

			Ich muss schlucken. »Ich weiß, Dad. Es ist nur … manchmal leichter, wenn es eine neutrale Person ist.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			Ich ringe mit mir, aber dann frage ich doch. »Wie geht’s Nathalie?«

			Dad wirkt erstaunt, aber als er antwortet, spüre ich, wie sehr ihn meine Frage freut. »Gut, sehr gut. Sie lässt dir auch noch herzliche Glückwünsche zum Geburtstag ausrichten.«

			»Danke.« Ich lächele. »Das ist nett von ihr.«

			»Könntest du dir vorstellen, mit uns essen zu gehen, wenn sie das nächste Mal in Edinburgh ist?«

			Mir war klar, dass das irgendwann kommen würde. Aber etwas daran, wie Dad seine Frage formuliert, sorgt dafür, dass ich nicht sofort abblocke. Er sagt nicht: »Wir würden gerne mit dir essen gehen«, er lässt mir die Wahl. 

			Ich nicke langsam. »Ja … gerne.«

			»Wirklich? Das freut Nathalie bestimmt. Und mich auch.«

			»Ich will, dass du glücklich bist, Dad.«

			Manchmal ist es besser, einfach das zu sagen, was man fühlt, statt erst lang darüber nachzudenken. 

			Dad hält inne, und als er schluckt, kann ich sehen, dass ich ihn erwischt habe.

			»Und du warst nicht mehr glücklich mit Mum. Oder?«

			Sein Lächeln ist traurig, als er den Kopf schüttelt. »Deine Mutter und ich waren sehr viele Jahre glücklich miteinander, Olive. Und ich würde diese Zeit um nichts in der Welt missen wollen.«

			»Aber jetzt habt ihr euch voneinander entfernt«, sage ich leise.

			»Manchmal ist etwas wunderschön, aber nicht für die Ewigkeit«, sagt er.

			»Ich weiß.« Ich senke den Blick. »Ich glaube, das lerne ich auch gerade.«

			Dad hebt die Augenbrauen. »Mit Colin?«

			»Nein«, sage ich rasch. Das mit Colin ist kompliziert, schmerzhaft und intensiv, aber es fängt gerade erst an. Aus Gründen, die nur der Himmel kennt, bin ich mir dessen absolut sicher. »Mit meinen Freunden.« Ich schließe kurz die Augen. »Ich hatte mir fest vorgenommen, dass ich in die Zwölfte wechsle, sobald ich achtzehn bin und ihr mir nichts mehr zu sagen habt.«

			Dad schmunzelt, so als hätte er das gewusst. »Nun, ich schätze, jetzt haben wir dir nichts mehr zu sagen. Was also wirst du tun?«

			Ich atme schwer. »Ich denke, dass ich in der Elften besser aufgehoben bin.« Es tut weh, diese Worte auszusprechen. Aber alles andere wäre schlichtweg gelogen. »Ich vermisse meine Freunde, und ich bin immer noch sauer. Nicht auf euch, Dad, sondern … auf die ganze Welt. Auf das Feuer, darauf, dass sich alles verändert hat.«

			»Das darfst du auch sein, Liebling.«

			Tränen treten mir in die Augen, aber ich blinzele sie weg. »Ich weiß. Aber ich habe erkannt, dass ich dadurch nichts zurückbekomme. Dass es mir nur das kaputt macht, was ich stattdessen habe.« Ich schlucke. »Und ich habe richtig viel, Dad.« 

			Es ist schwer, nicht zu weinen, als er mich umarmt. Vor einer Weile hätte ich mich dafür fertiggemacht, dass ich emotional werde, aber so bin ich nun eben. Mir sind viele Dinge passiert, also darf ich auch viel fühlen. Ich finde das okay, und ich fühle mich ein kleines bisschen leichter und befreiter, als ich schließlich zurück zu meinem Zimmer laufe, nachdem Dad wieder gefahren ist. 

			Ich versuche, mich mit meiner Arbeit für die Schülerzeitung abzulenken, aber meine Gedanken sind überall außer in diesem Raum. Die meiste Zeit sind sie bei Colin. Vielleicht ist es albern, dass ich ihm nicht einfach eine Nachricht schicke, aber etwas in mir weigert sich.

			Die schlimmsten Sorgen konnte Dad mir zwar nehmen, doch wirklich glauben, dass es Colin gut geht, kann ich erst, als ich ihn am Dienstag wiedersehe. Er wurde am Abend zuvor entlassen, ich wusste das und habe ihn nicht besucht, obwohl sich alles in mir nach seiner Nähe sehnt. Aber da ist immer noch dieser überwältigend große Teil, der einfach nur enttäuscht und fassungslos über das ist, was ich am Wochenende erfahren habe. 

			Ich habe lange überlegt, wie ich mich verhalten soll, wenn ich ihn wiedersehe. Ich habe ihm nichts zu sagen, und gleichzeitig habe ich so viele Fragen. 

			Ich vergesse jede einzelne, als ich ihn am Morgen vor dem Frühstück sehe. Der Flur vor dem Speisesaal ist wie leer gefegt, die meisten sind bereits drinnen, aber ich bin spät dran, weil es eine Ewigkeit gedauert hat, mir die Haare zu flechten. Früher war ich die Meisterin der Flechtfrisuren, und es ist okay, dass sich das geändert hat, seit ich meinen Arm nicht mehr schmerzfrei über Schulterhöhe halten kann. Heute ist mir immerhin ein annehmbarer dänischer Zopf gelungen.

			Ich biege gerade um die Ecke, als ich ihn sehe. Und Colin sieht mich, als ich abrupt stehen bleibe.

			Er sieht gut aus. Es ist der erste Gedanke, der mir in den Sinn kommt. Nicht hervorragend, dafür sind die Schatten unter seinen Augen zu dunkel, aber er ist nicht mehr so kreidebleich wie in der Nacht in meinem Zimmer. Ein Glück … 

			Er steht dort, er sieht mich an, und auch wenn ich mir nicht sicher bin, an wie viel er sich erinnern kann, erkenne ich an seinem Gesichtsausdruck, dass er genau weiß, was passiert ist, bevor er das Bewusstsein verloren hat. Bevor er zu mir gekommen ist und mich angefleht hat, ihm zu glauben. Ich wollte nicht mehr daran denken, es tut zu weh, aber die Bilder haben sich eingebrannt. Colin, völlig aufgelöst, und auch wenn er jetzt deutlich gefasster wirkt, verstehe ich nach einem Blick, dass sich an seiner Gefühlslage nichts verändert hat. 

			Und an meiner auch nicht. Ich bin immer noch schockiert, verletzt und überfordert, aber gerade spüre ich eine andere Emotion, die alles überlagert. Die Erleichterung, die sich in heiße Sehnsucht verwandelt und dafür sorgt, dass ich auf ihn zugehe.

			COLIN

			Ich durfte zurück ins Internat, nach zwei Nächten im Krankenhaus. Eine Zeit, die mir vorkommt wie eine Ewigkeit. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, aber als ich aus dem Wagen von Olives Vater, der mich zur Schule gebracht hat, stieg und die hohen Backsteingebäude der Dunbridge Academy sah, empfand ich nichts als Erleichterung. Als Erstes sollte ich zu Rektorin Sinclair gehen, die bereits auf mich wartete. Gemeinsam mit Ms Vail, die mich nach der Standpauke, die mir Rektorin Sinclair aufgrund der Regelverstöße hielt, mit in ihr Büro nahm. Obwohl sie zu Recht sauer war, habe ich die Sorge im Gesicht der Rektorin gesehen. Mit Sicherheit hatte Dr. Henderson sie darüber in Kenntnis gesetzt, was im Entlassungsbrief des Krankenhauses steht: der Befund des Psychiaters und seine Empfehlung, mich in psychotherapeutische Behandlung zu begeben. 

			Was ich von dieser Idee halte, weiß ich auch nach dem Gespräch mit Ms Vail nicht so recht. Es war irgendwie entlastend, aber auch unendlich anstrengend. Meine Gedanken drehen sich noch am nächsten Morgen, als ich nach dem Morgenlauf, bei dem es mir vorkommt, als würden mich die Sportlehrer genauestens im Auge behalten, zum Frühstück gehe. 

			Olive habe ich noch nicht gesehen. Sie nimmt am Frühsport schließlich nicht teil, und das Abendessen gestern scheint sie ausfallen lassen zu haben. Ich gehe gerade gedanklich meine Fächer für den Tag durch, um herauszufinden, wann ich sie wiedersehen werde, als sie in den Arkaden um die Ecke biegt und mich vor der Flügeltür zum Speisesaal sieht. 

			Sie bleibt wie angewurzelt stehen, und auch ich kann mich plötzlich nicht mehr bewegen. Ihr Blick wandert über mich, und ich muss wieder an die Worte der Ärztin denken. 

			Du hattest großes Glück, dass deine Freundin bei dir war und den Notarzt verständigt hat.

			Meine Freundin, die nicht meine Freundin ist und mich hasst. Ich war mir dessen sicher, doch jetzt erkenne ich alle möglichen Emotionen in ihrem blassen Gesicht, die mich daran zweifeln lassen. Olive sieht aus, als hätte sie schlaflose Nächte hinter sich, und der Gedanke, dass ich der Grund dafür sein könnte, ist unerträglich.

			Muss ich etwas sagen? Mich bei ihr entschuldigen? Es wäre angebracht, aber ich erinnere mich plötzlich nicht mehr, wie das mit dem Sprechen geht. Oder Bewegen. Doch das muss ich auch gar nicht, denn Olive kommt bereits auf mich zu. 

			Sie schaut mich nicht an, erst als sie kurz vor mir ist, wirft sie mir einen knappen Blick zu. Und dann umarmt sie mich. Fester als erwartet. 

			Ich spüre ihre Finger in meinem Pulli und ihren Kopf an meinem Hals. Ich bin so überrumpelt, dass ich nicht die Arme um sie lege, und als ich erwäge, das zu ändern, lässt sie mich schon wieder los. 

			Sie tritt einen Schritt zurück und blickt zu mir auf. Ihre grünen Augen funkeln drohend.

			»Mach so was verdammt noch mal nie wieder«, presst sie hervor und sieht mich so eindringlich an, dass mir ein Schauer über den Rücken jagt. »Verstanden?«

			Oh, das habe ich. Es ist unmöglich, sie nicht zu verstehen, wenn sie einen so dabei anschaut.

			Ich schlucke hart und salutiere. »Verstanden.«

			Es ist ein armseliger Versuch, die aufgeladene Situation zwischen uns aufzulockern, und sie scheint für meinen Humor auch wenig empfänglich zu sein. Zuerst schüttelt sie leicht den Kopf, aber dann flüstert sie mit schimmernden Augen ihr »Fick dich, Fantino«, das inzwischen vielleicht noch eine andere Bedeutung hat, ehe sie an mir vorbei in den Saal geht. 

			Ich folge ihr erst nach einigen Sekunden, weil ich Zeit brauche, um zu verarbeiten, was gerade geschehen ist. Sie hat mich umarmt, aber ich bin nicht naiv genug, zu glauben, dass deshalb zwischen uns alles wieder in Ordnung ist. Ganz und gar nicht. 

			Beim Frühstück sitzt Olive so weit wie möglich entfernt von mir, aber ihr Blick fällt immer wieder auf meinen Teller. Sie sieht erst einigermaßen beruhigt aus, als ich aufgegessen habe. Danach ignorieren wir uns weiter, sechs Schulstunden lang. Es ist anstrengend, und ich will das nicht mehr. 

			Olive findet es auch anstrengend. Ich erkenne es in ihrem angespannten Gesicht. Sie sieht müde aus. Und verzweifelt. Ich hasse, dass ich der Grund dafür bin. Wir sitzen in Unterrichtsräumen, werfen uns verstohlene Blicke zu, schauen sofort wieder weg, wenn der andere es bemerkt.

			Und dann ist die letzte Stunde vorbei, die anderen strömen aus dem Klassenraum in das bisschen Freizeit, das uns noch vor der Studierstunde bleibt, und Olive packt langsam ihre Sachen zusammen. Vermutlich ist es gewagt, das als Zeichen zu interpretieren, dass sie bereit für ein Gespräch ist. Aber ich muss mit ihr reden. Ich ertrage es nicht mehr, dieses Schweigen zwischen uns.

			Sie hebt den Blick, als ich die Tür des Klassenzimmers schließe, nachdem die Letzten auf dem Flur verschwunden sind.

			»Was wird das, Colin?« Sie klingt resigniert und müde. Und sie sagt Colin, weil ihr nicht nach Spielchen zumute ist. Das habe ich inzwischen verstanden.

			Ich schlucke und gehe auf sie zu. »Ich muss mit dir reden.«

			Einen Moment lang bin ich mir sicher, dass sie lachen, sich die dunkelblaue Stofftasche über die Schulter werfen und an mir vorbei nach draußen gehen wird. Aber sie tut es nicht. Sie verschränkt nur die Arme vor der Brust und setzt sich halb auf den Tisch hinter ihrem Platz. »Gut.« Zwei Pulte Abstand zwischen uns scheinen ihr genügend Sicherheit zu geben, mir ein herausforderndes Nicken zu schenken. »Dann rede.«

			Ja … Rede. Dazu müsste ich allerdings wissen, was ich ihr zu sagen habe. Und außer Es tut mir leid ist da nicht besonders viel. 

			»Streiten wir noch?«, frage ich stattdessen.

			Olive sieht mich an, ihre Miene ist undurchdringlich. »Wir streiten nicht, Colin. Das hier ist schlimmer.«

			Aua. 

			»Ich weiß.« Ich möchte weinen. »Und ich wollte es nicht vor dir verheimlichen. Ich wollte das alles hinter mir lassen, ich dachte, es spielt hier keine Rolle, ich wusste nicht …«

			»Es spielt hier auch keine Rolle, denn für das, was an dieser Schule passiert ist, bist du nicht verantwortlich«, sagt sie zu meiner Überraschung. »Aber was eine Rolle spielt, ist, dass du mir nicht die Wahrheit gesagt hast.«

			Ich beiße die Zähne aufeinander. »Ich weiß«, wiederhole ich. Was soll ich auch sonst sagen? 

			»Warum?«, fragt sie. »Warum hast du nichts gesagt? Ich hab dir alles erzählt, ich hab mich vor dir ausgezogen, ich hatte eine verdammte Panikattacke, Colin. Du hast nichts gesagt. Du bist einfach abgehauen. Das wäre der Moment gewesen, in dem du mir alles hättest erzählen können, oder nicht?«

			Es ist nicht so, als wäre mir das nicht allzu bewusst, aber noch einmal von Olive zu hören, was ich alles falsch gemacht habe, tut einfach nur weh.

			»Ich hatte Angst.« Ich denke nicht nach, ich spreche einfach weiter. »Ich wollte das alles nicht. Ich wollte nicht an dieser Schule sein, und ich wollte mich erst recht nicht verlieben. Aber du hast mir keine Wahl gelassen, und als mir das bewusst geworden ist, habe ich auch verstanden, dass es keine Möglichkeit gibt, mit dir zusammen zu sein und dir die Wahrheit zu erzählen, ohne dir wehzutun.«

			»Und mir etwas zu verheimlichen, das ist dir wie eine sinnvolle Lösung vorgekommen?«

			Ich kann sie nicht ansehen. »Nein.«

			»Aber du hast es trotzdem gemacht?«

			»Ja, verdammt, ich hab’s gemacht, weil es offensichtlich meine natürliche Bestimmung ist, immer alles falsch zu machen.« Ich hatte mir vorgenommen, nicht laut zu werden, aber ich scheitere schon jetzt. 

			»Du könntest aufhören, diesen Glaubenssatz als Entschuldigung für all die Situationen zu benutzen, in denen du den Schwanz einziehst und den einfachen Weg wählst.«

			»Einfach? Du denkst, das hier wäre einfach für mich?«

			»Ich weiß es nicht, Colin! Ich weiß es wirklich nicht, denn ich habe so langsam das Gefühl, dich eigentlich kein bisschen zu kennen.«

			»Das ist Bullshit, und das weißt du.«

			»Ich weiß gar nichts. Ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß nicht, was ich dir glauben kann, was wirklich passiert ist, was stimmt von dem, was du mir erzählt hast. Ich weiß nicht mal, ob ich es überhaupt erfahren hätte, wenn ich nicht diese Nachricht bekommen hätte.«

			»Warte, wer hat dir das überhaupt geschickt?«, unterbreche ich sie.

			»Keine Ahnung, spielt das eine Rolle?«

			»Eigentlich nicht, aber ich wüsste es trotzdem gern.«

			»Es war so ein seltsamer Account«, meint Olive knapp.

			»Was für ein seltsamer Account?«

			Sie lacht. »Eine Fanpage für One Direction und diese andere Band.« 

			Mir wird kalt. »Was?«

			Olive wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Ich hab’s dir doch gezeigt.«

			Das kann sein, aber in dem Moment, in dem sie mir ihr Handy unter die Nase gehalten hat, habe ich schon nichts mehr richtig wahrgenommen. 

			»Wie heißt der Account?«, frage ich tonlos. Ich habe längst eine Ahnung, doch ich will es nicht wahrhaben. Aber dann holt Olive ihr Handy aus der Tasche und zeigt es mir erneut. Und ich habe nur noch einen einzigen Gedanken: Nein. Nein, nein, nein, nein. Das ist unmöglich. Das hat sie nicht gemacht.

			»Was ist damit?«, fragt Olive drängend. »Colin?«

			»Nichts, ich …«

			»Wer ist das?« Sie betont jedes Wort einzeln.

			Und dann sage ich es einfach. »Cleo.«

			»Deine Schwester?« Olives Stimme klingt ungewohnt hoch. 

			Ich balle die Hände zu Fäusten und zucke mit den Schultern.

			»Aber … warum hätte Cleo das tun sollen?«

			Ja, warum? Binnen Sekunden rauschen mir ein Dutzend Szenarien durch den Kopf. Jemand hat sich Zugriff auf Cleos Handy verschafft (come on), Mom hat ihr Dinge eingeredet, die sie dazu gebracht haben, mich zu schikanieren (schon realistischer), ein Versehen (LOL), oder … die Variante, die leider die wahrscheinlichste ist: Cleo hat Panik bekommen, weil sie gemerkt hat, dass ich mich in ein Mädchen auf einem anderen Kontinent verliebe. Doch weil ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wie meine kleine Schwester deshalb versucht, einen Keil zwischen Olive und mich zu treiben, zucke ich mit den Schultern.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Ich dachte, es wäre vielleicht irgendjemand von deiner alten Schule«, sagt Olive.

			»Ja, wie auch immer.«

			»Vermutlich sollte ich mich bei ihr bedanken. Von dir hätte ich es schließlich nie erfahren, wenn ich es richtig verstehe.«

			»Du verstehst überhaupt nichts«, fahre ich sie an. 

			»Nein, Colin.« Sie geht einen drohenden Schritt auf mich zu. »Ich verstehe wirklich nichts. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie du das durchziehen konntest. Aber wenigstens verstehe ich jetzt, warum du so schnell wie möglich von der Dunbridge Academy fliegen wolltest.«

			»Damals wusste ich das alles nicht«, verteidige ich mich. »Dass es hier gebrannt hat. Dass du …« Ich stocke.

			»Ja, sag’s ruhig.« Olives Augen sprühen Funken. »Dass ich fast gestorben wäre. Aber ich hatte ja wirklich Glück, wenn ich daran denke, was mit der Feuerwehrfrau bei euch passiert ist.«

			Ich beiße die Zähne aufeinander und spüre, wie Tränen in meinen Augen zu brennen beginnen. »Hör auf.«

			»Womit? Womit, Colin, hm? Damit, die Wahrheit zu sagen? Nur weil du es nicht fertigbringst, dazu zu stehen, was passiert ist? Ist ja auch viel leichter, die Augen davor zu verschließen und Tausende Kilometer entfernt so zu tun, als wäre das alles nicht geschehen. Es muss wirklich unfassbar leicht sein, wenn einem selbst nicht das Geringste passiert ist.«

			»Denkst du, ich wollte das? Es war nicht meine Entscheidung, auf dieses Internat zu kommen.«

			»Aber du scheinst dich auch nicht dagegen gewehrt zu haben.«

			»Du hast nicht den geringsten Schimmer, wie es ist, einen Fehler zu machen, der so schlimm ist, dass du manchmal nicht mehr weißt, wie du damit weiterleben sollst«, bringe ich hervor. 

			»Nein«, gibt Olive gepresst zurück. »Aber ich weiß, wie es ist, keine Ahnung zu haben, wie es zu einem Unglück gekommen ist, das einen fast das Leben gekostet hätte. Wie es ist, immer nur zu hören, dass man nicht sicher sagen kann, wie das passieren konnte. Wer dafür verantwortlich ist. Wie, glaubst du, soll man jemals mit etwas abschließen können, wenn alles, was einem bleibt, tausend Fragen sind?«

			Ihre Sätze gleichen Stichen in meine Brust. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass mein Leben den Bach runtergeht, seit ich einen verdammten Fehler gemacht habe. Nein, eigentlich waren es zwei. Der erste war, dass ich in meiner Schule das Feuerzeug ausgepackt habe und unachtsam war. Aber der zweite, der vielleicht noch viel schlimmere, ist, dass ich anschließend zu meiner Mutter gegangen bin und nicht auf direktem Weg zur Polizei. Dass ich mir von ihr habe einreden lassen, nichts zu unternehmen, während sie sich um die Sache kümmert. Ich dachte, sie nimmt Kontakt zu Anwälten auf, aber nein, sie hat mich nach Europa geschickt und dafür gesorgt, dass mein Name in den Ermittlungen nicht auftaucht. Und ich war zu schockiert, um irgendetwas dagegen zu tun.« Ich schließe gequält die Augen. »Und ja, vielleicht war ich auch ein bisschen erleichtert, und dafür verachte ich mich.«

			Damit scheint Olive nicht gerechnet zu haben. »Warte«, sagt sie. »Du meinst … sie hat was?«

			Ich nicke nur.

			»Aber …«

			»Ja.« Ich schlucke. 

			»Okay.« Sie schließt kurz die Augen. »Wenn ich richtig verstehe, bedeutet das, sie wollte versuchen, die Wahrheit zu vertuschen?« Ich nicke mechanisch. Olive schaut mich fest an. »Willst du, dass alle erfahren, was wirklich passiert ist?«

			Ein Teil von mir möchte Nein sagen. Es ist der, der Angst davor hat, was dann passieren wird. Dass meine Mutter doch recht hat und ich ihr vertrauen sollte. Aber ein größerer, verzweifelter Teil weiß, dass ich nicht länger mit dem Wissen leben kann, dass ich einen Fehler gemacht habe und seitdem gute Miene zum bösen Spiel mache. Es geht nicht mehr. Es ist Zeit, Verantwortung zu übernehmen.

			Ich nicke. »Ja.«

			»Gut.« Olive schweigt kurz. »Dann werde ich dir dabei helfen.«

		

	
		
			
			33. KAPITEL

			COLIN

			Mom ein weiteres Ticket nach New York aus dem Kreuz zu leiern war einfacher als gedacht. Ich musste nur die Wörter »Freundin« und »Begleitung für die Gala« in den Mund nehmen. Ava Fantino war hocherfreut, nachdem sie herausgefunden hat, dass Olive eine vorbildliche Dunbridge-Academy-Schülerin ist und ihr Vater obendrein Mediziner. Was für eine süße Geschichte, die sie nun ihren High-Society–Freundinnen erzählen kann. 

			Erst wollte ich Olive nicht in diese Sache mit hineinziehen, aber sie hat sich nicht davon abbringen lassen, mit mir zu kommen, als ich ihr von meinem Vorhaben erzählt habe. Nämlich nach New York zu fliegen, bei Moms dämlichem Event mitzumachen und dann zur Polizei zu gehen. Jetzt, in der Boeing irgendwo über dem Atlantik, bin ich allerdings plötzlich nicht mehr allzu überzeugt, dass das eine gute Idee ist. 

			Die Aufbruchstimmung, die heute, am ersten Tag der Herbstferien, in der Dunbridge Academy geherrscht hat, hat mich überrascht. Plötzlich standen überall gepackte Koffer und vollgestopfte Taschen in den Fluren. Teure Autos haben den Innenhof vollgeparkt, Schüler sind ihren Eltern in die Arme gefallen, ich bin mit Olive in den Wagen ihres Vaters gestiegen, der uns zum Flughafen gebracht hat. Ich hatte die ganze Fahrt über das Bedürfnis, mich bei ihm dafür zu entschuldigen, dass Olive mit mir nach New York fliegt, statt die Ferien bei ihrer Familie zu verbringen, dabei kann ich mir denken, dass ihr das vielleicht sogar lieber ist. Wir haben nicht mehr darüber gesprochen, aber es ist mir nicht entgangen, dass die Trennung ihrer Eltern sie nach wie vor belastet. Ich hasse es, aber ich bin gerade so mit meinem eigenen Kram beschäftigt, dass ich nicht so viel mit ihr darüber spreche, wie ich gerne würde.

			Während des ganzen Flugs bin ich angespannt, und ich werde noch nervöser, als die Pilotin nach endlosen Stunden verkündet, dass wir uns im Landeanflug auf New York befinden.

			Meine Hände sind schweißnass, meine Finger suchen nach einer Beschäftigung. Ich verbiete mir jeden Gedanken daran, was ich wohl noch vor einer Weile getan hätte, um mich zu beruhigen. Ms Vail hat bereits in unserer ersten Stunde einen Anti-Selbstverletzungsvertrag mit mir erarbeitet. Das Stück Papier zu unterschreiben ist mir erst albern vorgekommen, aber erstaunlicherweise hilft es mir tatsächlich, Verantwortung für mich selbst zu übernehmen. Es wäre naiv, zu glauben, dass es meine Probleme löst, denn die letzten Tage waren scheiße. So scheiße, dass ich den Vertrag zweimal gebrochen habe, aber ich war ehrlich genug, es Ms Vail zu erzählen. Das hatte zur Folge, dass ich irgendwelche Schemata zur Verhaltensanalyse mit ihr ausfüllen musste, um zu verstehen, warum ich in alte Muster zurückfalle, und alternative Handlungsstrategien zu erarbeiten. Das mit dem Boxen findet sie eine gute Sache, und sie hat mich gebeten, meine Gefühle beim nächsten Mal vorher und nachher aufzuschreiben.

			Aber jetzt sitze ich in einem Flugzeug, und ein Boxsack ist weit und breit nicht in Sicht.

			Als wir eine Stunde später in dem Wagen sitzen, den Mom geschickt hat, um uns abzuholen, spüre ich plötzlich Olives Hand auf meinem Arm. 

			»Hast du Druck?«, fragt sie und trifft damit ins Schwarze. 

			Mein erster Reflex ist, den Kopf zu schütteln, aber dann ermahne ich mich selbst. Nein, Colin. Das machen wir nicht mehr. Wir sind jetzt ehrlich zu den Menschen, die sich um uns sorgen.

			Also nicke ich mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Ein bisschen.«

			»Was kann ich tun?«

			Zwei Tickets besorgen für einen Rückflug, der uns auf der Stelle zurück nach Schottland bringt. Keine Ahnung. Mir ist klar, dass Weglaufen meine Probleme nicht löst, aber gerade fühlt es sich nicht so an, als besäße ich die Stärke, mich ihnen zu stellen. Oder den Blicken meiner Mutter, die uns in Kürze empfangen wird. 

			Ich schaue auf, als Olive mir ihr Scrunchie gibt, das sie am Handgelenk getragen hat. 

			»Was soll ich damit?«, frage ich und betrachte das stoffummantelte Haargummi.

			»Skillen«, meint sie nur. Sie benutzt Ms-Vail-Sprache, weil sie sie garantiert danach gefragt hat, was sie tun kann, um mir zu helfen.

			»Davon geht der Druck nicht weg.«

			»Soll er ja auch nicht. Aber du kannst vielleicht besser damit umgehen.«

			Ich unterdrücke ein Seufzen und beginne damit, das Haarband auseinanderzuziehen. Erst bringt es gar nichts, aber in Kombination mit dem Blick auf die Skyline von Manhattan, die vor uns erscheint, werde ich minimal ruhiger. Auf das Gefühl, zu Hause zu sein, warte ich jedoch vergeblich. 

			OLIVE

			New York ist so, wie ich es mir vorgestellt habe, nur noch größer. Breite Straßen, Wolkenkratzer, so hoch, dass ich aus dem Wagen, der uns vom Flughafen abgeholt hat, nicht erkennen kann, wo sie enden. 

			In letzter Zeit war ich sehr oft wütend auf meine Eltern, aber ich bin mir sicher, dass sie es sich nicht hätten nehmen lassen, mich und meinen Freund nach einem Transatlantikflug am Flughafen abzuholen. Colin wirkt nicht sonderlich überrascht, dass weder sein Vater noch seine Mutter gekommen ist, um uns zu begrüßen, und es macht mich traurig. 

			Wie anders er aufgewachsen ist als ich, wird mir spätestens klar, als wir mitten in Manhattan das Foyer eines Hochhauses betreten. Es ist wie im Film. Der Lärm, das Hupen der Autos, die Sirenen und Baustellengeräusche, die uns draußen begleitet haben, hören plötzlich auf, als uns ein Fahrstuhl in die oberste Etage katapultiert. Die Türen gleiten auf und geben die Sicht auf einen Flur frei, der bereits zum Apartment der Fantinos zu gehören scheint. Man kommt hier nur mit einem Zahlencode hinauf, den Colin zuvor eingegeben hat.

			Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu, aber er schaut den Flur hinunter, wo in dieser Sekunde ein Mädchen auf uns zugelaufen kommt. 

			Cleo sieht aus, wie ich sie von dem Videoanruf in Erinnerung habe, bei dem ich die beiden gestört habe. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, dabei sind es nur ein paar Wochen, aber sie haben genügt, um mein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen. Und Colins Schwester ist daran nicht ganz unschuldig. 

			Er hat sie noch nicht damit konfrontiert, dass er weiß, dass sie die Nachrichten an mich geschickt hat, aber allein an ihrem Zögern und ihrem verunsicherten Blick, der zwischen Colin und mir hin und her geht, erkenne ich, dass sie nur darauf wartet, dass er es zur Sprache bringt. 

			Nun scheint in seinen Augen aber nicht der richtige Moment dafür zu sein. 

			»Gibt’s jetzt keine Umarmung zur Begrüßung mehr, oder was?«, scherzt er, aber seine Stimme klingt belegt. So wie immer, wenn er darüber hinwegzutäuschen versucht, dass er ein Kerl mit Emotionen ist. 

			Ich kaue auf meiner Unterlippe herum, um zu verhindern, dass meine Augen feucht werden, als Cleo sich in seine Arme wirft und in Tränen ausbricht. Ich habe keine Geschwister, vermutlich kann ich mir nicht im Ansatz vorstellen, wie es sein muss, wenn der große Bruder fortgeht, von einem Tag auf den anderen, und nicht zu wissen, wann er zurückkommen wird. 

			Colin und Cleo sehen sich zum ersten Mal wieder. Ich wusste das, aber ich wusste nicht, was es wirklich bedeuten würde. Es wird mir erst klar, als Cleo die Finger in seine Jacke krallt und nicht aufhören kann, zu weinen. Colin hat seinen Koffer losgelassen. Seine Augen glänzen ebenfalls verdächtig, als er sich schließlich von ihr löst und mir einen Blick zuwirft.

			»Cleo, das ist Olive. Olive – Cleo.« Ich kann spüren, dass er kurz davor ist, noch etwas anderes zu sagen. Aber er tut es nicht. Cleo sieht unendlich gestresst aus, erwidert aber mein Lächeln. 

			»Freut mich«, murmelt sie und senkt den Blick. 

			»Mich auch«, erwidere ich. »Schön, dich kennenzulernen.«

			»Wo sind Mom und Dad?«, fragt Colin. 

			»Dad ist noch in der Kanzlei, und Mom musste früher ins Studio. Es gab irgendwelche Probleme.«

			»Natürlich.« Ein bitterer Unterton liegt in Colins Stimme. Er lacht. »Na ja, dann kommst du wohl erst später in den Genuss, sie kennenzulernen«, sagt er daraufhin an mich gewandt. Zu behaupten, ich wäre nicht erleichtert, wäre eine Lüge.

			Dafür lerne ich Kirsten kennen, die Nanny, wie mir Colin erklärt. Sie zeigt mir das Gästezimmer, das für mich hergerichtet worden ist, und ich bemerke Colins Blick, während ich mich bedanke. 

			Gästezimmer … Ich kann mir vorstellen, was er denkt. Die Flügelzeit in der Dunbridge Academy kann uns nicht davon abhalten, die Nächte miteinander zu verbringen, also können es seine Eltern erst recht nicht. 

			»Mom wollte wissen, ob ihr mit ins Studio kommen wollt«, sagt Cleo, als wir zurück ins Wohnzimmer kommen. »Hayes Chamberlain ist heute da.«

			Ich hebe erstaunt die Augenbrauen, während Colin so aussieht, als hätte er keinen blassen Schimmer, von wem sie spricht.

			»Ist das sein erstes Interview, seit sich die Band aufgelöst hat?«, frage ich. 

			Cleo nickt eifrig. »Ja, deshalb wollte ich unbedingt hin. Vielleicht sagt er etwas dazu, wann Temporary Fix wieder gemeinsam auftreten werden.«

			Ich nicke nur, denn bei allem, was ich in letzter Zeit über die britische Boyband mitbekommen habe, sieht es nicht gerade danach aus, als würden sie ihre selbst auferlegte Pause in näherer Zukunft beenden. Tori hat mich zuverlässig mit allem Gossip über ihre Trennung versorgt. Sie würde sterben, wenn sie wüsste, dass eines der Bandmitglieder heute Abend in der Talkshow von Colins Mutter sitzt. 

			Ich werfe Colin einen kurzen Blick zu.

			»Entscheide du«, sagt er. »Wir können auch hierbleiben, wenn du müde bist.«

			»Bist du müde?«, frage ich und meine damit eigentlich, ob es ihm gut genug geht. Ich weiß, dass die lange Reise und die Zeitverschiebung seinen Blutzuckerspiegel durcheinandergebracht haben. Aber er schüttelt den Kopf. 

			Wir haben noch Zeit, mit Cleo zu Abend zu essen, bevor wir aufbrechen. Ein großes Neonlogo mit dem eleganten Schriftzug der Show schmückt das Gebäude, in dem Late Night mit Ava Fantino produziert wird. Kaum haben wir es betreten, kommt es mir vor, als würde ich in eine Lebensrealität tauchen, die meiner eigenen nicht ferner sein könnte. 

			Colin und Cleo scheinen jeden Winkel zu kennen – genau wie all die Leute, die hier arbeiten. Mir ist gleich klar, dass wir auf dem Weg zu seiner Mutter sind, denn Colin wirkt mit jedem Schritt etwas verkrampfter. Cleo biegt um eine Ecke und bleibt vor einer Tür stehen, neben der Ava Fantinos Name in diskreten Lettern angebracht ist. Und dann sehe ich sie. 

			Ava Fantino ist kleiner, als ich gedacht hatte, aber sie wirkt nicht weniger einschüchternd, als ich sie mir immer vorgestellt habe. 

			Sie schaut von ihrem Handy auf, ihr Blick fällt auf Colin, und ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Dass ihre Gesichtszüge weich werden, sobald sie ihn sieht. Dass es ein emotionales Wiedersehen zwischen ihm und seiner Mutter werden könnte, aber ich spüre nichts davon.

			»Wie schön, dass ihr es einrichten konntet.«

			So begrüßt man doch nicht seinen Sohn, wenn man ihn zum ersten Mal seit Wochen wiedersieht?

			»Hattet ihr eine angenehme Reise?«

			»Ja, war wundervoll.« Und mein kühler, sarkastischer Colin ist zurück. Jetzt weiß ich also, wo er herkommt. Seine Kiefermuskeln arbeiten, während er seine Mutter umarmt. Sie hat eine ungeheure Präsenz und einen Blick aus Eis, mit dem sie ihn mustert, ehe sie sich mir zuwendet.

			»Du musst Olive sein«, sagt sie und reicht mir die Hand. 

			Ich nicke. »Vielen Dank für die Einladung, Ms Fantino.«

			»Colin hat darauf bestanden«, meint sie knapp, und ich beschließe, diese Frau nicht zu mögen. »Und nenn mich gern Ava. Ich muss euch nun leider bitten, mich zu entschuldigen. Hier funktioniert wie immer nichts, wenn man sich nicht selbst darum kümmert. Debra bringt euch zu euren Plätzen, wir gehen in wenigen Minuten on air.«

			Wow, das war eine knappe Begrüßung. Ich scheine die Einzige zu sein, die sich darüber wundert. Colin wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor wir einer großen Frau mit taillenlangen schwarzen Locken durch die verwinkelten Gänge des Studios folgen. Und dann sind wir im Studio, das ich aus den Sendungen kenne. Das Set-up mit der mir wohlbekannten Couch vor den Displays, auf denen das Logo der Show prangt, wirkt in echt viel kleiner. Der Zuschauerbereich ebenfalls, dafür ist er bereits gut gefüllt.

			Uns werden Plätze in der hintersten Reihe zugewiesen. Es dauert nicht lange, bis das Licht ausgeht und über Lautsprecher Ansagen zum Applaudieren erfolgen. Colin hat die Arme vor der Brust verschränkt und macht keine Anstalten, zu klatschen, als seine Mutter die Bühne betritt.

			Ava Fantino ist eine eiskalte Frau mit der beeindruckenden Gabe, vor der Kamera als komplett andere Person zu erscheinen. Sie hat nichts mit dem Menschen zu tun, den ich vorhin kennengelernt habe, während sie auf der Couch sitzt und mit offenem Gesichtsausdruck und strahlendem Lächeln ihren ersten Gast willkommen heißt. 

			Colin wirkt völlig unbeeindruckt, während er die Show verfolgt. Cleo hingegen quiekt begeistert, als ihre Mutter nach zwanzig Minuten den britischen Musiker ankündigt. 

			Hayes Chamberlain sieht genauso umwerfend aus wie in den Hochglanzmagazinen und auf den Albumcovern, von denen ich ihn kenne. Wirklich groß, wirklich schlank, und seine dunklen, leicht lockigen Haare sind gelinde gesagt pure Perfektion. Das Publikum rastet aus und beruhigt sich erst, als Colins Mutter das Gespräch mit ihm beginnt. Ich kenne ihre direkte Art, zu fragen, und fand sie früher schon sehr forsch, doch heute übertrifft sie sich selbst. Es ist deutlich zu merken, dass der Sänger auf ihre Frage, wie es mit Temporary Fix weitergehe, keine konkrete Antwort geben wird. Das wundert mich nicht, denn dank Tori weiß auch ich, dass Hayes derjenige war, der die Band vor einer Weile zum Entsetzen aller Fans völlig überraschend verlassen hat und abgetaucht ist, bevor sich auch die drei anderen Mitglieder in eine selbst auferlegte Pause verabschiedet haben. Die Gründe dafür werden nur sie selbst kennen, auch wenn Ava Fantino schweres Geschütz auffährt, um sie aus dem Sänger herauszukitzeln. Ich finde es erstaunlich, wie medientrainiert er ist und immer eine Möglichkeit findet, etwas Unverfängliches, aber trotzdem Charmantes zu sagen. Zumindest so lange, bis Colins Mutter das Gespräch auf die anderen Mitglieder der Band bringt. Sie scheint um jeden Preis negative Bemerkungen aus ihm herauskitzeln zu wollen, und das stößt mir bitter auf. Ich beginne zu ahnen, wie die Unterhaltungsbranche funktioniert, und verstehe nun, warum Colin das alles so anwidert. Als er kaum wahrnehmbar den Kopf schüttelt und ich ihm einen Blick zuwerfe, deutet er stumm zum Ausgang. 

			Ich nicke nach kurzem Zögern und stehe auf. Wir lassen Cleo zurück, die nur Augen für den Musiker hat, und huschen trotz der Handzeichen entsetzter Produktionsassistenten durch die Tür. 

			»Sie hat sich heute besonders große Mühe gegeben, grenzüberschreitend und unsensibel zu sein«, murmelt Colin, während wir einen Flur entlanglaufen. 

			»Es kam mir nicht so vor, als hätte sie sich dafür sonderlich anstrengen müssen«, sage ich. »Sie hat den armen Kerl total gegrillt.«

			»Ihre Spezialität.« Colin zuckt mit den Schultern. Dann schaut er mich an. »Abhauen?«

			Ich nicke, ohne zu zögern. 

			»Hast du Angst?«, frage ich, nachdem wir unsere Jacken geholt haben und nach draußen auf die Straße gegangen sind. Bei Nacht ist New York noch viel überfordernder als bei Tag, und ich habe längst die Orientierung verloren, aber Colin scheint zu wissen, wo wir hinmüssen. 

			Er antwortet nicht sofort. »Ja«, sagt er schließlich, als er sich an den Plan zu erinnern scheint. Und der besagt, übermorgen Ava Fantinos Benefizgala beizuwohnen, früh abzuhauen und anschließend zur Polizei zu gehen. Ich bin froh, dass Colin beschlossen hat, endlich auszusagen, doch ich spüre auch, wie groß seine Angst davor ist, den Abend des Unglücks noch einmal zu durchleben. »Aber ich werde auch froh sein, dass es dann endlich raus ist.«

			Das werde ich bestimmt auch sein, denn es gibt in meinen Augen keine andere Möglichkeit. Ich habe ihm verziehen, mag sein, aber ich habe es nur, weil ich an das Gute in ihm glaube. Daran, dass er nichts Böses tun wollte.

			Manchmal ist es schwer, wenn ich plötzlich wieder daran denken muss, dass in dem Feuer ein Mensch gestorben ist. Eine Feuerwehrfrau, eine Mutter, eine Ehefrau. Es schnürt mir jedes Mal für einen Moment den Atem ab. Es wäre nicht richtig, Colin die Schuld dafür zu geben, denn niemand kann sicher sagen, ob das Feuer wirklich seinetwegen ausgebrochen ist. Er war verzweifelt, er hatte nie vor, ein Feuer zu legen, doch das hatten die Zwölftklässler im Verlies auch nicht. Aber es ändert nichts an dem, was geschehen ist.

			Colins Taten definieren ihn nicht, genauso wenig wie mich meine definieren.

			Er ist ein guter Mensch, er hat es verdient, geliebt zu werden, und ich darf ihn lieben, trotz der Dinge, die passiert sind. Wir werden das gemeinsam schaffen. Und irgendwann, irgendwann kommt der Tag, an dem alles einfacher wird. 

		

	
		
			
			34. KAPITEL

			COLIN

			Es war ein Fehler, Mom im Studio zu besuchen, das hätte mir schon klar sein können, bevor wir aufgebrochen sind. Ich habe nicht erwartet, dass sie Luftsprünge macht, sobald sie mich sieht, aber dass sie so völlig kalt geblieben ist, verletzt mich. Doch ich werde Ava Fantino nicht ändern können. Ich kann nur ändern, wie ich mit ihrem Verhalten umgehe. 

			Früher wäre ich wütend und enttäuscht gewesen. Um das nicht fühlen zu müssen, hätte ich Dinge getan, die sich als nicht sonderlich konstruktiv erwiesen haben. So etwas zu ändern braucht Zeit, und ich bin auch jetzt wütend und enttäuscht, aber ich wähle eine andere Konsequenz. Ich rede mit Olive auf dem Weg zurück zu unserem Apartment. Wir gehen zu Fuß, obwohl es fast zwei Meilen sind und die Nacht kalt ist, aber es hilft mir, einen klaren Kopf zu bekommen.

			Zurück in unserer Wohnung, empfängt uns nichts als Stille. Kirsten ist bereits gegangen, Dad ist noch in der Kanzlei, und ich bin müde. Ich bin so müde von allem. 

			Olive duscht, und ich warte im Gästezimmer darauf, dass sie zurückkommt. Mein Kopf ist schwer. Ich schließe für einen Moment die Augen und habe das Gefühl, das Bett unter mir bewegt sich. Schwebt nach oben, sackt ab, so wie das Flugzeug vor wenigen Stunden. Gott, bin ich müde. Ich könnte einschlafen, ich könnte wirklich einfach …

			Ich schrecke aus meinem Dämmerschlaf hoch, als Olive neben mir ins Bett kriecht und sich an mich kuschelt. 

			»Schlaf weiter«, flüstert sie. Ihre Stimme ist sanft. Sie riecht nach Rosenshampoo und Vanille. Mit letzter Kraft drehe ich mich zu ihr und schmiege mich an ihren Körper. Ihr Rücken liegt an meiner Brust, sie greift nach meinem Arm, den ich um sie schlinge, und beginnt, über mein Handgelenk zu streichen. 

			»Hast du was gegessen?«, fragt sie und wendet mir leicht den Kopf zu, als ich nicht sofort antworte. »Colin?«

			»Ja«, murmele ich und spüre ihr Nicken.

			»Gut.« 

			Gut … das ist es wirklich. Und warm, sie ist so unendlich weich und warm. Die Anspannung weicht aus meinen Muskeln, alles wird schwer, und ich gebe auf. Ich halte sie in meinen Armen, nichts kann passieren. Davon bin ich überzeugt.

			OLIVE

			Colin ist bereits eingeschlafen, als ich mich nach dem Duschen zu ihm lege. Er hat geblinzelt, die Augen nicht mehr als einen Spalt weit aufbekommen, sich dennoch zu mir gedreht, um nur Momente später wieder wegzudämmern.

			Nun regt er sich nicht mehr.

			Er seufzt leise, zwischen meinen Beinen beginnt es zu pochen. Die Schwere seines schlafenden Körpers legt sich wie eine warme Decke über mich. Seine Brust hebt sich gegen meinen Rücken, langsam und gleichmäßig. Ich muss sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass er entspannt ist. Das ist wohl dem Jetlag zu verdanken, denn vorhin war er so angespannt, dass ich überzeugt war, er würde heute Nacht kein Auge zumachen. Nun fürchte ich allerdings, dass mich dieses Schicksal ereilt.

			Die Reise war anstrengend, in Schottland ist es jetzt drei Uhr nachts, und ich bin müde, aber ich bin auch nervös. Ich liege in Colins Armen in einem fremden Bett. In einer fremden Wohnung. In einer fremden Stadt. 

			Vorhin waren wir allein in dem Apartment, er hat mir sein Zimmer gezeigt, bevor er zu mir gekommen ist, als ich geduscht habe, aber irgendwann kann ich hören, dass Colins Mutter und seine Schwester zurückkommen. Die Tür zum Gästezimmer ist geschlossen, es ist spät, und niemand stört uns, doch ich fühle mich trotzdem wie ein ungebetener Gast. Colins Mutter war nicht unfreundlich zu mir, aber herzlich nun auch gerade nicht. Es quält mich, wenn ich daran denke, dass Colin und Cleo so aufgewachsen sind. Dass sie nie einfach so in den Arm genommen werden. Dass ihnen keiner sagt, wie toll sie sind. Ich weiß, dass Colin es Cleo sagt, um das alles zu kompensieren, doch er ist selbst ein Mensch, der Zuwendung verdient. 

			Ich schiebe meine Finger zwischen seine und halte seine Hand fest. Und ich bin froh, dass er jetzt bei uns an der Dunbridge Academy ist. An einem Ort, an dem man nett zueinander ist und sich willkommen fühlen kann. Er gehört dorthin, und ich hoffe wirklich sehr, dass es ihm gelingt, seine Eltern davon zu überzeugen, auch Cleo auf unser Internat zu schicken. Nach dem, was er in Kürze tun wird, könnte alles Mögliche passieren. 

			Ich kenne Colins Eltern kaum und kann deshalb nicht einschätzen, wie sie darauf reagieren werden, dass er zur Polizei gegangen ist. Vielleicht werden sie ihm damit drohen, dass sie nicht länger seinen Besuch des Internats finanzieren, aber dann werden wir Möglichkeiten finden. Colin ist erstaunlicherweise ein hervorragender Schüler. Ich konnte es tatsächlich kaum glauben, doch seine Noten bewegen sich auf Henry-Niveau, und das heißt etwas. Wenn es hart auf hart kommt, könnten wir mit Rektorin Sinclair über ein Stipendium sprechen. Und Colin ist nun volljährig. Er wird sein eigenes Leben leben. Eines ohne die Menschen, die ihm nicht gezeigt haben, was Liebe ist. Sie werden ihm nicht mehr wehtun können. Nie wieder.

		

	
		
			
			35. KAPITEL

			OLIVE

			Ich muss doch eingeschlafen sein, denn irgendwann wache ich auf. Ich liege auf dem Bauch und nicht mehr in Colins Armen. Er hat sich neben mir auf dem Ellbogen abgestützt und zeichnet kleine Muster auf meinen Rücken. So sanft, dass ich davon unmöglich hätte aufwachen können. 

			Er hält dennoch sofort inne, als ich mich bewege, und legt die Hand an meinen Kopf. Aber ich bin wach. Sogar richtig ausgeschlafen.

			Und er ist es auch, das sehe ich, als ich in seine Richtung blinzele.

			»Guten Morgen«, flüstere ich mit meiner rauen Schlafstimme.

			»Hallo.« Er lächelt angespannt, und ich verstehe. Bestimmt denkt er wieder an das, was ihm bevorsteht. 

			»Wie spät ist es?«.

			»Rate«, fordert er mich auf.

			»Zehn?«

			Colin lacht leise. »Es ist vier Uhr.«

			Ich richte mich auf. »Am Nachmittag?«

			»Nein, vier Uhr in der Nacht.«

			»Niemals.« Ich fühle mich hellwach und ausgeschlafen. Das kann unmöglich stimmen, aber Colin zuckt mit den Schultern.  

			»Bedank dich beim Jetlag. Dein Kopf denkt schließlich, dass es jetzt neun Uhr morgens ist.«

			»Wie lang bist du schon wach?«, frage ich.

			»Weiß nicht, eine halbe Stunde oder so«, murmelt er ausweichend, also ist es garantiert mehr als eine halbe Stunde. So viel dazu, dass ich froh bin, dass er schlafen kann.

			»Wie geht’s dir?«

			Diese Frage stresst ihn noch immer, das ist kein Geheimnis, aber ich werde nicht aufhören, sie zu stellen. Besonders nun nicht, wo Colin sich wirklich bemüht, ehrlich zu antworten.

			»Ich habe Angst.«

			»Ich verstehe.«

			Colin schließt die Augen. »Am liebsten würde ich jetzt sofort zur Polizei gehen und es hinter mich bringen.«

			Ich zögere, aber dann nicke ich. »Dann lass uns los.«

			»Wie?« Er öffnet die Augen. »Du meinst … Jetzt?«

			»Ja.« Ich zucke mit den Schultern. »Wenn du es am liebsten jetzt sofort machen möchtest, dann machen wir das.«

			»Es ist mitten in der Nacht.«

			»Das Revier ist bestimmt rund um die Uhr besetzt.«

			Ich spüre, dass ich Colin überfordere. Aber dann scheint er ernsthaft darüber nachzudenken. Vielleicht ist es überstürzt, aber so muss er sich nicht zwei ganze Tage lang quälen und seiner Familie etwas vorspielen.

			Colin schaut zum Fenster. Ich folge seinem Blick und sehe die Lichter der Wolkenkratzer in der Nacht.

			Und dann nickt er.

			COLIN

			Wir mussten leise sein, aber ich schleiche mich nicht zum ersten Mal zu einer gottlosen Zeit aus der Wohnung meiner Eltern. Darin habe ich Übung, auch wenn der Grund, weshalb wir nun in einem Uber durch die Stadt fahren, sehr viel weniger spaßig ist, als es früher der Fall war. 

			Inzwischen ist es kurz nach fünf am Morgen. Auf den Straßen ist noch nicht viel los, im Hauptquartier des NYPD dagegen schon.

			Ich habe das Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen, als ich an der Anmeldung den Namen des Beamten sage, den ich mir aus den Zeugenaufrufen in den Nachrichten gemerkt habe. Er ist um diese Uhrzeit noch nicht auf dem Revier, aber die Beamtin an der Anmeldung verspricht, ihn anrufen zu lassen. Olive lässt meine Hand los und küsst mich, bevor sie im Wartebereich Platz nimmt, während ich in einen Raum geführt werde, nachdem ich erklärt habe, dass ich hier bin, um eine Aussage zum Brand an der Trinity zu machen.

			Sie nehmen meine Personalien auf, sie lassen sich nichts anmerken, als ich meinen Namen sage, und nach einer Weile betritt Detective King den Raum, der genauso kahl und lieblos ist, wie man es immer in Filmen sieht. Und dann erzähle ich alles. Mechanisch, wie ein Roboter.

			Von der Homecoming-Nacht, meinem Feuerzeug auf den Toiletten der Sporthalle und dem Moment, in dem das Toilettenpapier angefangen hat zu brennen.

			»Warum hast du dich mit einem Feuerzeug in einem geschlossenen Gebäude aufgehalten?«, fragt der Beamte. 

			Ich schlucke. Um zu rauchen. Es ist die Antwort, die ich so oft gegeben habe, damit niemand erfährt, was ich wirklich tue. Aber damit ist nun Schluss. 

			»Um mich selbst zu verletzen.« Meine Stimme klingt fremd. »Ich war gestresst, hatte eine Menge Probleme, und dann habe ich es nicht mehr ausgehalten. Ich bin auf die Toilette gegangen, um mich von dem emotionalen Schmerz abzulenken.«

			»Hast du das schon häufiger getan?«

			Ich nicke. »Ja, Sir.«

			Er notiert sich etwas. »Was ist dann passiert?«

			Ich schlucke und atme durch. »Ich habe gehört, dass Leute kommen, und versehentlich das Feuerzeug fallen gelassen. Es ist auf ein paar Fetzen Klopapier gelandet, die auf dem Boden lagen und Feuer gefangen haben. Ich habe das brennende Papier sofort ausgetreten. Der Boden war ein bisschen feucht, ich war mir sicher, dass das Feuer aus war. Dann bin ich raus aus der Kabine und in den Waschraum, wo ein paar Typen aus meiner Stufe standen.«

			»Kannst du mir die Namen nennen?«

			Ich zögere, aber dann sage ich sie einfach. »Trent Barlow, Isaac Hawk und Jeremy Westwood.«

			»Bist du mit ihnen befreundet, Colin?«

			»Nicht direkt. Unser Verhältnis ist eher angespannt.« Ich schlucke und erzähle ihm, was meine Mutter über Trents Influencer-Schwester verbreitet hat. Davon, dass er Rache geschworen hat und mir schon zuvor bei jeder Gelegenheit blöd gekommen ist. Ich erzähle alles, was ich weiß, und dann mache ich weiter damit, wie ich draußen auf dem Schulhof war und die Flammen gesehen habe.

			»Du hast den Notruf gewählt, aber nicht deinen Namen genannt?«, hakt der Beamte nach und stellt die nächste Frage, nachdem ich genickt habe. »Und dann hast du das Gelände verlassen, bevor die Behörden den Einsatzort erreicht haben?«

			Ich nicke wieder. Meine Kehle schnürt sich mit jedem Satz mehr zu, aber ich zwinge mich, weiterzusprechen. »Ich habe Panik bekommen und hatte Angst, erwischt zu werden. Also bin ich abgehauen. In diesem Moment habe ich keinen anderen Ausweg gesehen, aber … ich bereue es. Es war falsch, wegzulaufen und mich nicht bei der Polizei zu melden. Ich war wie unter Schock. Und ich habe mich ständig gefragt, wie es sein konnte, dass ein Feuer ausgebrochen war. Ich war mir wirklich sicher, dass das Toilettenpapier aus war, verstehen Sie? Ich hätte nie absichtlich etwas in Brand gesetzt, aber ich hatte Angst, dass Trent und die anderen Wind davon bekommen könnten, was ich auf der Toilette gemacht habe. Ich war gestresst, ich war vielleicht auch unaufmerksam. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.« Meine Stimme zittert, aber ich zwinge mich, die Nerven zu behalten. »Niemals hätte ich gedacht, dass das Feuer so um sich schlagen würde und dass eine Feuerwehrfrau sterben würde. Es ist keine Entschuldigung, aber ich bereue mein Verhalten zutiefst. Ich würde alles anders machen, wenn ich könnte. Ich wollte das alles nicht, und schon gar nicht wollte ich, dass jemand ums Leben kommt.«

			Ich weiß nicht, wann ich wieder angefangen habe, zu heulen. Das Gesicht des Beamten zeigt keinerlei Emotionen. Er schiebt mir lediglich die Box mit den Papiertaschentüchern zu, die auf dem Tisch steht. Neben dem Aufnahmegerät, mit dem er meine Aussage aufzeichnet. 

			»Warum bist du nicht sofort aufs Revier gekommen?«

			Ich schließe die Augen. »Ich bin zu meiner Mutter gegangen. Ich hatte Angst und dachte, sie könnte mir helfen. Sie hat mich überredet, nichts zu sagen. Ich dachte, sie meinte, nur so lange, bis sie Anwälte gefunden hat, die mich beraten, aber dann haben mich meine Eltern auf ein Internat in Schottland geschickt. Das ging alles so schnell, ich war überfordert und wusste nicht, was mit mir passiert. Und dann war ich auf einem anderen Kontinent und … habe nichts gemacht.«

			»Und wie kommt es, dass du nun doch hier bist?«

			Ich schlucke. Und denke an Olive. »Ich kann mit dieser Schuld nicht mehr leben. Ich habe alle belogen, die mir etwas bedeuten. Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Und ich habe immer noch Angst, aber ich musste einfach die Wahrheit sagen.«

			Der Detective ergänzt seine Notizen. »Das war eine kluge Entscheidung«, sagt er schließlich. »Danke für deine Aussage, Colin.«

			Ich nicke und warte darauf, dass die Tür aufgeht und seine Kollegen hereinkommen, um mich in Handschellen abzuführen. »Sie hilft uns bei den Ermittlungen sehr weiter. Insbesondere die Namen, die du mir mitgeteilt hast, sind interessant.«

			Ich bekomme auf der Stelle ein schlechtes Gewissen. Hätte ich besser verschweigen sollen, wem genau ich auf der Toilette begegnet bin? Sosehr ich Trent und seine Leute verachte, ich möchte sie nicht in Schwierigkeiten bringen.

			»Du hast das Richtige getan, Colin«, sagt Detective King, als hätte er meine letzten Gedanken gelesen. »Die Wahrheit ist stets das Richtige, vergiss das nicht.«

			Ich schlucke, bevor ich nicke.

			»Gibt es noch etwas, das du deiner Aussage hinzufügen möchtest?«

			Ich schüttele den Kopf, nachdem ich kurz nachgedacht habe. »Das war alles, Sir.«

			»Gut, dann kannst du jetzt gehen. Wir werden uns melden, sollten wir noch weitere Fragen haben.«

			»Wie?« Ich zögere. »Ich muss nicht … hierbleiben?«

			Der Detective mustert mich. »Nein, natürlich nicht. Du hast deine Kontaktdaten hinterlassen und eine Aussage gemacht. Das ist im Moment alles, was wir brauchen.«

			Ist es eine Falle? Ich bin mir wirklich nicht sicher, während ich langsam nicke. »Muss ich im Land bleiben? Ich meine … ich sollte eigentlich Ende der Woche zurück nach Schottland fliegen.«

			»Wir wissen, wie wir dich dort erreichen können. Du kannst wie geplant hinreisen.«

			»Gut, dann …« Ich werfe einen Blick zur Tür. »Danke?«

			»Ich danke dir, Colin. Einen schönen Tag noch.«

			»Ihnen auch«, murmele ich und stehe auf. Den ganzen Weg durch die langen Gänge bis in den Empfangsbereich warte ich darauf, dass sich das Blatt wendet. Dass schwer bewaffnete Cops hinter den Ecken hervorspringen, mich zu Boden ringen und in Ketten abführen. Aber niemand nimmt Notiz von mir.

			Ich weiß nicht, ob ich unschuldig bin. Ich weiß nur, dass der Detective es nicht für nötig gehalten hat, mich in Untersuchungshaft zu nehmen. Und das ist … ein gutes Zeichen? Ich kann keinen klaren Gedanken fassen.

			Olive springt sofort von ihrem Stuhl auf, als sie mich entdeckt. Die Sorge, die in ihrem Blick liegt, lässt meine Knie weich werden. Ich habe noch nichts gegessen, ich sollte das dringend ändern, aber ich kann nicht.

			»Und?«, fragt sie, während sie auf mich zukommt. 

			»Ich habe ausgesagt.« Ich schlucke. »Die Ermittlungen laufen weiter, und ja … sie melden sich.«

			»Okay. Und, wie fühlen wir uns?«

			Uns. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber dieses kleine Wort bewirkt, dass ich weinen möchte. Sie ist mit mir hier, obwohl sie es nicht sein müsste. Obwohl ich sie angelogen und verletzt habe. Sie ist immer noch hier.

			»Ich weiß nicht«, bringe ich hervor. »Überfordert. Leer.«

			»Aber auch ein bisschen erleichtert?«

			Das ist es. Ich spüre es in der Sekunde, in der sie es ausspricht. Der Druck auf meiner Brust hat nachgelassen, das Dröhnen in meinem Kopf ebenfalls.

			»Ja. Auch ein bisschen erleichtert.« 

			Olives Blick ruht auf mir. Sie hat alles von mir gesehen. Jede einzelne Version. Die wütende, die ungerechte, die gebrochene, die verzweifelte. Und nun sieht sie eine, die ich so etwas Ähnliches wie mutig nennen würde, auch wenn ich nicht geglaubt hätte, so etwas jemals wieder von mir selbst zu denken. 

			»Und jetzt kannst du gehen?«

			Ich nicke. »Detective King meinte das.«

			»Okay.« Sie greift nach meiner Hand. »Dann gehen wir.«

			Der Morgen graut zwischen den Wolkenkratzern, der Berufsverkehr schiebt sich durch die Straßen, also rufen wir kein Uber, sondern gehen zu Fuß zurück. 

			Die Luft ist frisch und klar, und sie hilft mir, meine Gedanken zu ordnen. Als wir schließlich im Fahrstuhl stehen und hinauf zum Apartment fahren, spüre ich plötzlich eine unendliche Erschöpfung. Es ist keine körperliche Müdigkeit, eher eine emotionale. Weil ich jetzt alles getan habe, was ich tun konnte. Alles Weitere liegt nun nicht länger in meiner Hand.

			»Wo kommt ihr her?«, fragt Mom, der wir im Wohnzimmer in die Arme laufen. Sie scheint bereits joggen gewesen zu sein, denn der Frühsport im Central Park ist fester Bestandteil von Ava Fantinos Tag. Eine Morgenroutine, an die sie sich eisern hält, egal bei welchem Wetter, egal an welchem Wochentag. 

			Die Zeitung und die leere Espressotasse auf der Küchentheke weisen darauf hin, dass Dad bereits wieder zur Arbeit aufgebrochen sein muss.

			»Von der Polizei«, sage ich und sehe in aller Ruhe dabei zu, wie sich die Miene meiner Mutter verändert. Sie stutzt, als hätte sie sich verhört, bevor ihr zu dämmern scheint, was das bedeuten könnte. Ich helfe ihr trotzdem auf die Sprünge. »Ich habe ausgesagt.«

			Und dann entgleiten ihre Züge. »Du hast was?«

			»Ausgesagt«, wiederhole ich, als wäre sie schwer von Begriff. »Bei der Polizei.«

			»Colin Fantino, das ist bitte nicht dein Ernst?«

			Olive wirft mir einen kurzen Blick zu und bleibt mit verschränkten Armen neben der Küchentheke stehen, während ich einen Schritt auf meine Mutter zugehe.

			»Doch, Mom. Es ist mein voller Ernst.«

			»Was hast du ihnen gesagt?«

			»Die Wahrheit.«

			»Welche Wahrheit?«

			»Was ich auf der Toilette gemacht habe.« Ich spüre, wie meine Kehle wieder enger wird. »Denn ich habe nicht geraucht, das war eine Lüge. Ich habe mich mit dem Feuerzeug verbrannt.«

			»Wie bitte?« Moms Stimme klingt höher. »Warum in Gottes Namen solltest du …«

			»Ich habe das schon seit ein paar Jahren gemacht«, sage ich. Meine Stimme zittert ein wenig, aber ich spreche weiter. »Es war für mich die einzige Möglichkeit, mit meinen Gefühlen klarzukommen.«

			»Colin.« Ich habe sie schockiert, das ist nicht zu übersehen.

			»Ich mache es jetzt nicht mehr«, sage ich, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entspricht. Aber bald wird es so sein. »Ich gehe seit ein paar Wochen zu Ms Vail, der Schulpsychologin im Internat, du erinnerst dich?«

			Mom ist blass geworden. Sie nickt. »Hilft dir das?«

			»Ja«, sage ich knapp. 

			»Okay.« Sie hält sich einen Moment lang die Hand an die Stirn. »Gut, das … Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast, Colin.« Als ich nichts sage, spricht sie weiter. »Aber es war trotzdem ein Versehen, oder?«

			»Auf der Schultoilette?«, frage ich. »Ja. Ich war unachtsam. Ein Stück Toilettenpapier hat gebrannt, aber ich dachte, dass das Feuer aus war, als ich abgehauen bin.«

			»Dann verstehe ich nicht, warum in Gottes Namen du nun zur Polizei gegangen bist.«

			»Um die Wahrheit zu sagen, Mom!« Ich werde laut, aber es nützt nichts. Sie versteht es nicht. Nicht einmal jetzt. Ich habe ihr von der Sache erzählt, die ich nie erzählen wollte, und sie fragt nicht weiter nach. Sie weiß nun, dass ich mit einer Psychologin spreche, also scheint das Thema für sie abgehakt zu sein. Es sollte mich nicht wundern, aber es tut trotzdem weh.

			Sie sieht mich wieder so an, als hätte ich den Verstand verloren, und für einen Augenblick rechne ich damit, dass sie ebenfalls laut werden wird. Doch sie schreit nicht. Nicht vor Olive. Sie wirft mir einen vernichtenden Blick zu, bevor sie zu ihrem Handy greift.

			»Du musst des Wahnsinns sein. Ich werde deinen Vater verständigen, vielleicht kann er noch intervenieren und bewirken, dass deine Aussage nicht zu den Akten kommt.«

			»Das kann er gerne versuchen, aber dann mache ich sie eben noch mal.«

			Das ist der Moment, in dem meine Mutter zu verstehen scheint, dass wir nicht länger am selben Strang ziehen. Falls das überhaupt je der Fall war. 

			»Colin, bist du von allen guten Geistern verlassen? Ist dir klar, was das bedeutet? Für dich und für unsere Familie? Für deine Schwester?«

			Ich setze bereits zu einer Antwort an, als ich eine helle Stimme höre. »Was ist mit mir?«

			Cleo steht in ihrem lila Lieblingspyjama im Türrahmen und starrt uns an. Ich weiß nicht, wie viel sie gehört hat, aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Mit ihr habe ich ebenfalls noch ein Hühnchen zu rupfen. 

			»Ja, was ist mit dir, Cleo?« Ich drehe mich zu ihr. »Das habe ich mich auch gefragt, nachdem du Olive Screenshots von den Schlagzeilen geschickt hast.«

			Die Farbe weicht aus dem Gesicht meiner kleinen Schwester, und ich hasse, dass ich das machen muss. Aber ich kann nicht länger so tun, als wäre es nicht geschehen.

			Sie sieht mich erschrocken an, und dann füllen sich ihre Augen mit Tränen, bevor ich auch nur ein weiteres Wort gesagt habe. 

			»Vielleicht solltest du deine Tochter auch mal fragen, was es für sie und diese Familie bedeutet, wenn sie meinen Freunden im Internat hinter meinem Rücken die Nachrichten über das Feuer schickt.«

			»Du hast was?« Mom fährt zu Cleo herum, die auf der Stelle zu heulen beginnt.

			Es tut mir weh, aber ich habe keine Nerven mehr. Ich drehe mich zu Olive, sie sieht überfordert, aber gefasst aus und nickt sofort, als ich zum Fahrstuhl deute. Wir benötigen keine Worte, Blicke reichen. Ein einziger. 

			Lass uns von hier verschwinden. 

			Ich stoße den Atem, den ich unbewusst angehalten habe, erst aus, als sich die Türen des Lifts hinter uns geschlossen haben.

		

	
		
			
			36. KAPITEL

			OLIVE

			Ich frage Colin nicht, wohin er will, als wir wenig später wieder durch Manhattan laufen. Ich ahne nämlich längst, dass wir gar kein Ziel haben. Er hat es nur einfach nicht mehr ausgehalten, sich mit seiner Familie zu streiten und dafür zu rechtfertigen, endlich das Richtige getan zu haben. Ich hasse seine Mutter dafür, dass sie ihm einreden wollte, er habe die falsche Entscheidung getroffen. Und dafür, dass sie so kalt war, als er ihr von der Selbstverletzung erzählt hat. Kurz waren da Emotionen in ihrem Gesicht, aber es hat nicht lange gedauert, bis sie ihm wieder Vorwürfe gemacht hat. 

			Es ist mir schwergefallen, zu glauben, dass sie wirklich so eisern daran festhalten würde, die Wahrheit zu vertuschen, doch nun, nachdem ich Ava Fantino persönlich kennengelernt habe, wundert es mich nicht länger. Ihr Name und das Ansehen ihrer Familie scheinen ihr wichtiger zu sein als Colins Seelenfrieden. 

			»Ich muss mit Cleo reden«, sagt Colin plötzlich, als wir an einer roten Ampel stehen bleiben müssen. Er sieht mich an. »Das gerade war gemein von mir.«

			»Es war richtig, sie damit zu konfrontieren«, widerspreche ich. 

			Colin wirkt nicht sonderlich überzeugt. »Ich hätte es zu einem anderen Zeitpunkt tun sollen. In Ruhe.«

			Ich schweige einen Moment lang. »Du kannst auch noch später mit ihr reden«, schlage ich vor, und die Ampel springt auf Grün. 

			Wir überqueren eine mehrspurige Straße gemeinsam mit einem Dutzend anderer Menschen. Es kommt mir seltsam vor, dass ich gerade wirklich in New York bin. Mit Colin. Und so anstrengend die Zeit hier auch ist, so sehr freue ich mich, endlich zu erfahren, wo er herkommt. Aus dieser lauten, hektischen Stadt, die das komplette Gegenteil der Dunbridge Academy ist.

			»Jetzt verstehe ich, warum du Schottland so furchtbar findest«, sage ich.

			Colin wirft mir einen überraschten Blick zu. »Ich finde Schottland nicht furchtbar.«

			Ich stutze. »Nicht?«

			»Es ist … ruhiger. Aber schon okay.«

			»Das hat sich vor ein paar Wochen aber noch ganz anders angehört.«

			»Vor ein paar Wochen war auch alles noch ganz anders.«

			Ich nicke. »Aber ich verstehe auch, dass dir das hier fehlt. Das Großstadtleben, der Trubel.«

			»Gerade fehlt mir hauptsächlich die Ruhe an der Dunbridge«, sagt er zu meinem Erstaunen. Colin sieht mich nicht an. »Offenbar gewöhnt man sich sehr schnell um.«

			»Ist das gut oder schlecht?«

			»Gut, schätze ich.« Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Oder nicht?«

			»Doch.« Ich muss lächeln. »Sogar sehr gut.«

			Wir laufen weiter, und es hilft, endlich durchzuatmen, nachdem sich die Ereignisse an diesem Morgen überschlagen haben. Mir fällt ein, dass wir noch gar nichts gegessen haben. In dem Moment kommen wir an einem italienischen Restaurant vorbei, und ich bleibe stehen.

			»Das meinst du also immer?«

			Er runzelt die Stirn, dann scheint er zu verstehen, was ich meine. Er lacht. Zum ersten Mal heute. »Jap, Olive Garden. Das meine ich.«

			Ich schüttele den Kopf. »Du bist unglaublich.«

			»Willst du rein? Ich lad dich ein.«

			»Vielleicht sollten wir das wirklich machen. Willst du erst mal messen?« Er zögert, doch ich spreche bereits weiter. »Wenn du so pampig bist, kann das nämlich nur eines bedeuten.«

			»Ich bin nicht pampig«, gibt er ziemlich pampig zurück.

			Ich hebe nur vielsagend die Augenbrauen. Colin stößt verächtlich die Luft aus, aber dann holt er tatsächlich sein Handy heraus und öffnet die Blutzucker-App.

			»Ha«, erkläre ich triumphierend, sobald ich einen Blick auf das Display geworfen habe. »Also dann, gehen wir rein, Fantino.«

			»Es ist noch zu früh«, sagt er. »Die öffnen erst mittags.«

			»Oh.« Schade.

			»Ehrlich gesagt hasse ich den Laden«, gesteht er.

			»Ach, deshalb hast du mich so genannt?«

			»Nur deshalb.« 

			»Das habe ich mir gedacht«, meine ich.

			»Es ist natürlich nicht wirklich so«, beginnt er.

			Ich seufze. »Gott, Colin, hör auf, so kitschig zu sein.«

			Er muss lächeln. »Geht leider nicht.«

			»Bitte beleidige mich. Damit kann ich umgehen.«

			»Ist das also eine deiner Vorlieben?«

			»Anscheinend«, sage ich. »Und jetzt komm und lass uns einen Laden suchen, wo wir was essen können, bevor du das verfluchte Bewusstsein verlierst.«

			»Ich bitte dich.«

			»Ja, ich dich auch.« Ich funkele ihn warnend an. 

			»Gut.« Er nickt. »Ich kenne ein Frühstückscafé in der Nähe. Das wäre nach der ganzen Aufregung vielleicht wirklich nicht verkehrt.«

			COLIN

			Wir haben beinahe den ganzen Tag damit verbracht, New York zu erkunden. Ich habe Olive den Central Park gezeigt, meinen liebsten Burgerladen in Brooklyn, und dann sind wir über die Brooklyn Bridge wieder nach Manhattan spaziert. 

			Am späten Nachmittag rächen sich der fehlende Schlaf und der Jetlag schließlich. In der Subway zurück nach Hause schläft Olive auf dem Sitz neben mir ein. Als ihr Kopf auf meine Schulter sinkt, erwacht in mir der unbändige Wunsch, mit ihr im Bett zu liegen, die Welt auszusperren und nichts anderes zu tun, als sie zu küssen, einzuschlafen und … na ja, danach vielleicht noch andere Dinge zu versuchen. 

			Als wir im Apartment ankommen, glaube ich zuerst, dass wir allein sind. Doch dann taucht Cleo mit rot verheulten Augen auf, und ich bekomme wieder Magenschmerzen.

			»Wo sind Mom und Dad?«, frage ich kühl, während ich meine Jacke ausziehe.

			»Arbeiten.« Sie schnieft. Ich hasse sie, weil ich weiß, dass es nicht gespielt ist. Ich ertrage es nicht, sie heulen zu sehen. Besonders nicht meinetwegen. »Colin, ich … Es tut mir so leid.«

			Ich schaue kurz zu Olive, die ein paar Schritte hinter mir stehen geblieben ist. Sie sieht immer noch total erledigt aus.

			»Ich glaube, ich lege mich ein bisschen hin«, meint sie. 

			»Okay.« Das gibt mir Gelegenheit, mit Cleo zu reden. Ich ziehe Olive an mich und gebe ihr einen Kuss. Sie sagt nichts, aber ihre Hand gleitet sanft über meine Wange, bevor sie sich von mir löst und im Gästezimmer verschwindet.

			Und dann sind Cleo und ich allein.

			»Colin«, sagt sie leise mit flehender Stimme. 

			»Ja, was?« Ich drehe mich weg und gehe in die Küche, obwohl ich nichts brauche. Aber ich kann sie nicht ansehen und weiter hart bleiben.

			»Warum hast du das getan?«, frage ich.

			Cleo sagt nichts. Ich höre nur einen erstickten Laut und zähle die Sekunden, bis ich mich wieder zu ihr umdrehe. »Ich habe dich etwas gefragt.« Meine Stimme klingt schneidend, und ich verachte mich dafür.

			»Ich … ich weiß es nicht.« 

			»Du hast es gemacht, also wirst du es wohl wissen.« 

			Ihre Augen füllen sich wieder mit Tränen. »Ich … ich wollte …« 

			»Ja, was? Olive und mich auseinanderbringen? Dafür sorgen, dass ich von allen am Internat gehasst werde? Herzlichen Glückwunsch, es ist dir beinahe gelungen.«

			»Nein, Colin. Das wollte ich nicht.«

			»Ach nein? Was dann?«

			»Ich wollte dir helfen«, platzt es aus ihr heraus. »Du hast ständig gesagt, dass du von dieser Schule weg und zurück nach Hause kommen willst. Und du hast es versprochen, Colin! Jedes Mal, wenn wir geredet haben. Aber dann hast du es immer seltener gesagt und … Ich dachte, wenn ich jetzt nichts mache, dann vergisst du mich einfach.«

			Ich wollte kühl bleiben, aber ich habe nicht den Hauch einer Chance, während die Tränen über Cleos Wangen strömen und sie die Hände vors Gesicht schlägt und endgültig in Schluchzen ausbricht. 

			Sie verschwimmt vor meinen Augen, während ich auf sie zugehe und die Arme um sie schlinge. 

			»Wie konntest du so einen Blödsinn glauben?« 

			Cleo sagt nichts, aber ihr Schluchzen ist Antwort genug. Sie krallt die Finger in meinen Pulli, ich halte sie einfach weiter fest. 

			»Du darfst mir nicht böse sein. Bitte, Colin. Was ich getan habe, war falsch. Es war richtig gemein. Ich dachte nur, wenn Olive alles weiß und …«

			»Mich von sich stößt, dann komme ich zurück?«, schlage ich vor.

			Cleos Schultern beginnen erneut, zu beben. 

			»Das muss man dir lassen, es hat vorzüglich funktioniert. So gut sogar, dass alles richtig eskaliert ist und ich im Scheißkrankenhaus gelandet bin.«

			Cleo reißt den Kopf hoch. »Das war meinetwegen?«

			»Na ja, hauptsächlich bin ich selbst dafür verantwortlich, aber wir haben uns gezofft, nachdem Olive die Screenshots gesehen hat.« Cleo öffnet den Mund, aber ich lasse sie nicht zu Wort kommen. »Hör mir jetzt gut zu«, verlange ich. »Ihr das zu schicken war eine Kackaktion, und ich bin richtig sauer. Vor allem deshalb, dass du wirklich dachtest, du wärst mir plötzlich egal. Es stimmt nämlich nicht. Du bist meine Schwester, du bist wichtiger als alles andere, verstehst du das?« Meine Stimme bricht, nur kurz, dann habe ich mich wieder gefangen. Und sage es ihr. »Ich werde nicht zurückkommen. Ich werde an der Dunbridge Academy bleiben. Es ist der erste Ort, an dem mir klar geworden ist, was Freundschaft und Liebe wirklich bedeuten. Und ich möchte, dass du das auch erlebst.«

			Cleo bewegt sich nicht mehr. »Du meinst …?«

			»Es war Olives Idee. Sie hat vorgeschlagen, dass du mitkommen könntest. Ich werde mit Mom und Dad sprechen, wenn du das willst.«

			»Nach Schottland aufs Internat?«, fragt Cleo, und in ihrer Stimme höre ich die aufkeimende Panik.

			»Ja, mit mir zusammen auf die Dunbridge Academy.« So formuliert klingt das doch schon viel weniger Furcht einflößend. Sieht sie anscheinend anders, denn ihre Miene bleibt skeptisch. »Es ist schön dort, die Leute sind wirklich nett. Ich wäre immer in deiner Nähe. Du könntest dieses furchtbar verstimmte Klavier sehen, und ich könnte dir deine Songs spielen. Keine Zeitverschiebung, keine Videocalls.«

			Sie ist überfordert. Ich sehe es in ihren Augen, und ich verstehe es. 

			»Du kannst es dir überlegen, wie wäre das?«

			Cleo nickt mit zusammengepressten Lippen. 

			Ich sehe sie weiter an, dann schüttele ich leicht den Kopf und ziehe sie wieder in meine Arme. »Du bist unmöglich, Cleo Fantino.«

			Sie drückt ihren Kopf gegen meine Brust.

			Ich schließe die Augen. Vielleicht gibt es Hoffnung. 

			Vielleicht gibt es etwas Besseres für sie als dieses Leben hier. Ich habe es auch nicht geglaubt, bis ich nach Schottland gekommen bin. 

			Cleo wirkt einigermaßen beruhigt, als ich ihr schließlich sage, dass ich nach Olive sehen werde. Eigentlich hatte ich vor, sie zu fragen, ob sie Lust hat, mit Cleo und mir einen Film anzusehen, aber das erübrigt sich, als ich die Tür zum Gästezimmer öffne. 

			Natürlich ist sie eingeschlafen. Olive hat sich auf dem Bett zusammengerollt, und ihr Gesicht sieht entspannt aus. 

			Sie stößt einen unwilligen Laut aus, als ich mich neben sie lege.

			»Du siehst süß aus, wenn du schläfst«, flüstere ich.

			»Nimm das zurück«, murmelt sie, ohne mich anzusehen.

			»Keine Chance.« Ich muss lächeln. »Olive, du musst wach bleiben.«

			»Kann nicht wach bleiben …«

			»Wenn du jetzt schläfst, wachst du wieder um vier Uhr morgens auf, Babe.«

			»Babe?«, wiederholt sie langsam mit ihrer rauen Schlafstimme und blinzelt. »Du bist so furchtbar amerikanisch.«

			Und sie so furchtbar britisch. »Wäre Darling besser?«

			»Oh mein Gott«, stöhnt sie. »Sag es noch mal.«

			»Keine Chance, Olive Garden«, flüstere ich an ihrem Ohr.

			Sie dreht sich zu mir. »Bitte, Colin.« 

			»Ich will auch einen Spitznamen.«

			»Hast du doch, Cowboy.«

			»Damit identifiziere ich mich nicht.«

			»Dein Problem.«

			»Komm schon.« 

			»Darling.« Sie schließt die Augen wieder. »Der ist für dich.«

			Darling … Darling mit ihrem unsäglichen britischen Akzent, für den ich sterben würde. 

			Ich fahre mit den Lippen über die zarte Haut ihres Nackens. Olives unterdrücktes Stöhnen schießt auf direktem Weg zwischen meine Beine. Ich werde so hart, dass es wehtut. Ich will es endlich mit ihr machen, aber wir sind bei meinen Eltern, und außerdem befürchte ich, dass ich zu viele Komplexe habe. Ich muss nur daran denken, was beim letzten Mal passiert ist, als sie sich vor mir ausgezogen hat. Und wenn eines klar ist, dann, dass ich nicht noch einmal die Nerven verlieren will, sobald ich sie nackt sehe. Kann sein, dass sie es jetzt verstehen würde, aber ich kann ihr das nicht antun. 

			Sie ist eine Traumfrau, das muss ich ihr nicht sagen, aber sie ist auch ein Mensch mit Gefühlen, auch wenn sie gerne so tut, als wäre das nicht der Fall. 

			Als sie sich zu mir dreht, stellt mein Kopf das Denken ein. Ich beuge mich über sie, um sie zu küssen. 

			Sie legt die Hand an mein Gesicht und drückt sich gegen meinen Körper. Ich schlinge die Arme um ihre Taille und ziehe sie auf mich. Ihr Atem stockt für einen Augenblick, und dann bewegt sie sich. In einem Rhythmus, der quälend langsam ist. Ich habe das Gefühl, als würde ich jede Sekunde explodieren.

			Nur mit viel Selbstbeherrschung gelingt es mir, mich mit ihr zurück auf die Seite zu drehen. Ich drücke sie sanft auf den Rücken, und dann bin ich über ihr. 

			Ihre dunklen Haare sind wirr, ihre Lippen rot und wunderschön. Ich küsse sie, damit sie noch schöner werden. Und dann fahre ich mit dem Mund über ihren Hals nach unten.

			Olive nimmt den Kopf zurück und windet sich leicht, als ich mein Becken auf sie sinken lasse. Sie schließt die Augen und keucht meinen Namen. Mir wird schwindelig.

			Sie schlingt die Beine um meine Hüften und hebt sich mir entgegen. Ihr Bauch ist warm, als ich meine Hand unter ihr T-Shirt gleiten lasse. Nur ein Stückchen, um herauszufinden, wie ihr das gefällt. Als ich die Hand nicht weiterbewege, öffnet sie die Augen.

			»Grins nicht so«, zischt sie, aber ihre Stimme zittert ein bisschen.

			»Wie denn?«, frage ich, während ich die Hand höher schiebe. 

			Welche Antwort ihr auch immer auf den Lippen lag, sie scheint sie zu vergessen, als ich ihre linke Brust erreiche. Sie passt perfekt in meine Handfläche, es ist beinahe lächerlich. 

			Meine Bauchmuskeln ziehen sich leicht zusammen, als Olive den Rücken durchstreckt und mich an meinem T-Shirt näherzieht. Es ist zu viel Stoff. Viel zu viel. Doch bevor ich den Gedanken weiterspinnen kann, höre ich sie. Die Stimme meiner Mutter, und dann Cleos, durch die geschlossene Tür, und es fühlt sich an, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über mir ausgekippt.

			Olive sieht ähnlich ernüchtert aus, als ich ihr ins Gesicht schaue. Sie liegt bewegungslos unter mir, lauscht und schubst mich dann von sich runter.

			Ich lache leise, als sie schnell die Decke über sich zieht und auf der Seite liegen bleibt.

			»Keine Sorge, sie kommen bestimmt nicht rein.«

			»Schön, dass du dir da so sicher bist, Colin«, murmelt sie. Ihr Atem geht noch etwas schwer. Gut zu wissen, dass das für sie wenigstens ebenso unbefriedigend war wie für mich. Was nicht bedeutet, dass es schlecht war. Nur … zu kurz.

			Wir schweigen erneut, die Stimmen werden leiser, dann höre ich den Fernseher.

			Olive seufzt, halb frustriert, halb müde. In Gedanken stimme ich ihr zu. Im Leben nicht hätte ich mir vorstellen können, mich so auf die Rückkehr ans Internat zu freuen. Die Möglichkeit, erwischt zu werden, besteht dort zwar auch, aber alles ist besser, als es zu Hause zu riskieren, während die Eltern im Raum nebenan auf der Couch sitzen.

			Olive scheint das ähnlich zu sehen.

			»Hey«, sage ich rau, als mir auffällt, dass sie die Augen wieder schließt. 

			»Was?«, murmelt sie. »Ich bin immer noch müde.«

			»Ich dachte, ich hätte dich aufgeweckt.«

			Sie schmunzelt. »Hättest du wohl gerne, Fantino.«

			»Du kannst ruhig zugeben, dass du es gar nicht so schlecht fandest.«

			»Hm«, macht sie, sonst nichts mehr.

			»Livy …«

			»Tori würde dich köpfen, wenn sie diesen Namen aus deinem Mund hören würde.«

			»Kann sie gerne versuchen. Und jetzt bleib wach. Es ist noch zu früh.«

			»Nur fünf Minuten«, nuschelt sie. 

			Ich spüre, dass sie richtig müde ist, und es wäre eine Lüge, zu behaupten, mir ginge es anders. Dieser Tag ist jetzt schon zu viel. Ich meine, ich war bei der Polizei, hatte Streit mit meiner Mutter und dann mit Cleo. Mein Blick fällt auf Olives Gesicht, dessen Züge sich entspannen, weil sie völlig fertig ist. 

			Du wirst nie in die Zeit hier kommen, wenn du dem Jetlag nachgibst, will ich sagen, aber dann denke ich, dass wir keinen Grund haben, in die New-York-Zeit zu kommen. Also wirklich gar keinen. Schließlich fliegen wir in wenigen Tagen zurück nach Edinburgh. 

			Olive seufzt erleichtert, als ich den Arm um sie lege und sie an mich ziehe. Ihr Kopf liegt in meiner Armbeuge, wo er auch hingehört, und er wird schwer.

			»Erzähl mir, wie’s dir geht«, sagt sie zu meiner Überraschung. 

			Ich betrachte ihr Gesicht und muss nicht lange überlegen. »Jetzt gut.«

			»Was hat Cleo gesagt?«

			»Sie hat hauptsächlich geheult und sich entschuldigt.«

			Olive blinzelt. »Also war sie es wirklich?« 

			Ich nicke stumm.

			»Hatte sie Angst, dass du nicht zurückkommst?«

			Wieder nicke ich. »Aber wir haben geredet. Sie weiß jetzt, dass ich bleibe. In Schottland«, füge ich rasch hinzu, als Olive die Augen wieder öffnet. Einen Moment lang versucht sie, cool zu tun, aber dann tritt ein seliges Lächeln auf ihr Gesicht. Sie vergräbt es an meinem Hals. 

			»Du bleibst«, wiederholt sie und klingt so glücklich.

			Wo sollte ich auch sonst hin? Es kommt mir sinnlos vor, wenn es ein Ort ist, an dem Olive nicht ist. Das werde ich ihr selbstverständlich niemals sagen. Muss ich aber auch nicht, denn ich glaube, dass sie es längst weiß. 

			»Und ich spreche mit meinen Eltern, ob Cleo mitkommen kann.«

			»Würde sie das denn gerne?« Olive legt die Hand auf meine Brust. Das macht sie immer. Ihre kleine Hand mit den feinen Fingern, die sie ein paar Zentimeter über meinen Körper gleiten lässt. Ich bin verloren. Mein Herz pocht schneller. 

			»Sie war überfordert«, erzähle ich. »Mal sehen, was sie sagt, wenn sie ein bisschen Zeit hatte, darüber nachzudenken.«

			»Ich mag sie. Sie ist wie du, nur in niedlich.«

			»He«, sage ich.

			»Du bist natürlich auch niedlich. Willst du aber auf keinen Fall sein, richtig?«, sagt sie.

			»Kommt drauf an.«

			»Worauf?« Sie ist der Teufel und schiebt die Hand langsam über meine Brust auf meinen Bauch. Unterhalb des Bauchnabels wird es kritisch. Ich muss mich davon abhalten, ihre Hand zu greifen und sie tiefer zu führen. Bis ich sie um mich spüre, damit sie zudrücken und »Darling« flüstern kann, bis ich explodiere.

			»Hast du eigentlich Hunger?«, fragt sie.

			Ja, auf dich. Wie gerne ich das sagen würde. Aber sie meint natürlich, ob ich mich niedrig fühle und etwas essen muss. Seit dieser unnötigen Krankenhausaktion kann ich spüren, wie besorgt sie ist, und ich hasse es.

			»Nein, du?«

			Olive deutet ein Kopfschütteln an. »Gott, ich bin müde.«

			»Versuch, zu schlafen«, sage ich mit heiserer Stimme, die verrät, wie sehr ich sie will. Aber sie ist zu fertig, um es zu bemerken, also zwinge ich mich, wieder klarzukommen. 

			»Babe«, flüstert sie und ahmt meinen Tonfall nach. Sie kichert leise in sich hinein.

			»Halt die Klappe, Darling.«

			Sie schmunzelt, und dann sehe ich dabei zu, wie das Lächeln auf ihren Lippen langsam verschwindet, während sie einschläft. 

		

	
		
			
			37. KAPITEL

			OLIVE

			Es kommt mir nicht vor, als wären wir nur eine knappe Woche in New York gewesen, als wir in Edinburgh aus dem Flugzeug steigen. Es ist früh am Morgen, Dad holt uns ab, und Colin ist nicht allzu zurechnungsfähig. Wie viel Anspannung mit seinem Geständnis und dem Gespräch mit seiner Schwester wirklich von ihm abgefallen ist, wurde mir spätestens klar, als er eine halbe Stunde nach dem Start der Maschine neben mir eingeschlafen und erst während des Landeanflugs auf London, unserem Zwischenstopp, wieder zu sich gekommen ist. Colin wirkt immer noch erschöpft, aber auch erleichtert. 

			Wir waren nicht auf der Gala seiner Mutter, was natürlich für Streit gesorgt hat, aber dann meinte sein Vater, dass Colin erwachsen sei und seine eigenen Entscheidungen treffen könne. Ob er damit auch seine Aussage meinte, wage ich zu bezweifeln. Andererseits hat er ihm deshalb keinerlei Vorwürfe gemacht, als ich ihn am dritten Tag in New York schließlich auch kennengelernt habe. Er kam mir sehr viel netter vor als Ava Fantino, aber das ändert nichts daran, dass er anscheinend nur für seine Arbeit lebt und weder für Cleo noch für Colin da ist. Am Tag vor unserem Abflug hat Colin mit seinen Eltern darüber gesprochen, ob Cleo ebenfalls an die Dunbridge Academy gehen könnte. Zu seiner Überraschung scheint das Gespräch keine Vollkatastrophe gewesen zu sein, aber die endgültige Entscheidung seiner Eltern steht noch aus. 

			Während des Flugs habe ich Colin nicht geweckt, um ihn ans Messen zu erinnern, weil ich seinen Handycode kenne und das für ihn erledigt habe. Die Bilder von Colin und dem Notarzt in meinem Zimmer verfolgen mich noch immer, weshalb ich womöglich etwas paranoid bin, schließlich wacht er eigentlich von selbst auf, wenn er in den Unterzucker rutscht und sein Körper ihn darauf aufmerksam macht, dass er Essen benötigt. Vertrauen ist gut, Kontrolle besser, finde ich, denn ich will so etwas bei Gott nicht noch einmal erleben. 

			Manchmal kann ich gar nicht glauben, dass diesem Eins-neunzig-Kerl auch nur irgendwas etwas anhaben kann. Während er unsere Koffer vom Gepäckband wuchtet und später dann im Internat die Treppe im Ostflügel hinaufträgt, ist das unvorstellbar. Natürlich habe ich darauf bestanden, meinen Kram selbst zu tragen, aber er hat mich einfach ignoriert und ist mit beiden Koffern an mir vorbeigegangen. 

			Nach einer Woche, in der wir jede Nacht im selben Bett verbracht haben, fühlt es sich geradezu albern an, mich vor unserem Flur von ihm zu trennen. 

			Es dauert keine halbe Stunde, bis es an meiner Tür klopft und Colin in mein Zimmer kommt. Seine Haare sind feucht, er hat also so wie ich bereits geduscht, und er riecht wie der Himmel, als er mich an sich zieht und küsst. 

			»Wie schaffst du es in nur dreißig Minuten, so ein Chaos anzurichten?«, fragt er ungläubig, während wir über die Klamotten und Schuhe steigen, die überall auf dem Boden verteilt liegen.

			»Und zu duschen«, ergänze ich und greife an den Handtuchturban auf meinem Kopf. »Das alles ist dir in der kurzen Zeit garantiert nicht gelungen.« Und ich bin eben sehr gut darin, flott zu duschen. Ein Überbleibsel aus meiner Zeit als Schwimmerin. Was mich daran erinnert, dass ich Ms Cox versprochen habe, sie ab morgen wieder beim Training zu unterstützen. Auch darüber habe ich mich ausgiebig mit Ms Vail unterhalten. Es tut zwar noch immer weh, dass ich nicht mehr selbst aktiv schwimmen kann, aber es tut auch gut, in meiner gewohnten Umgebung zu sein und anderen dabei zu helfen, besser zu werden. Womöglich freue ich mich sogar schon auf das Training morgen. Und sobald das halbe Jahr nach der Transplantation um ist, in dem ich Chlorwasser vermeiden soll, werde ich mich langsam wieder ans Schwimmen herantasten. Wenn ich ehrlich bin, kann ich es kaum erwarten.

			Colin zieht mir das Handtuch etwas tiefer in die Stirn, worauf sich der Turban löst und mir vom Kopf rutscht. 

			»Ja, da lässt du mich wirklich alt aussehen.« Er fängt das Handtuch auf und streicht mir die nassen Haare aus dem Gesicht.

			»Soll ich dein Zimmer auch verwüsten?«, biete ich ihm mit meinem liebenswürdigsten Augenaufschlag an. 

			»Wenn du dich mit Sinclair anlegen willst, nur zu.«

			Ich verdrehe die Augen, als er das feuchte Handtuch ordentlich über die Stuhllehne hängt. »Er ist doch selbst das pure Chaos.« 

			»Kein Vergleich zu dir, Babe.«

			Wärme rauscht durch meinen Körper, weil er mich wieder so nennt. Er darf unter keinen Umständen wissen, wie gut mir das gefällt, aber es ist schwer, mir nichts anmerken zu lassen. Alles ist schwer, wenn Colin vor mir steht. Zum Beispiel mein Atem und die träge Hitze, die in meinen Bauch fließt, während er mich erneut küsst. Besitzergreifend und drängend, mit seiner Zunge, die mich um den Verstand bringt.

			»Ist er schon zurück?«, frage ich gepresst.

			»Wer?« Colin klingt bereits etwas abwesend. Ich liebe das.

			»Sinclair.«

			»Glaub nicht.«

			»Tori auch nicht«, bemerke ich.

			Überhaupt sind noch nicht viele Leute zurück. Das ist meistens so am Ende von kurzen Ferien wie denen im Herbst. Alle nutzen die wenigen freien Tage maximal aus. Das Internat ist noch verlassen und ruhig, was sich spätestens am Abend ändern wird, wenn alle wieder da sind. 

			Doch nun sind wir allein. Ich weiß das. Und Colin weiß das auch.

			Er gibt einen unwilligen Laut von sich, während ich mich leicht von ihm abwende und zur Tür schaue. Dass jemand hereinkommt, ist unwahrscheinlich, aber … sollte ich abschließen? Ist das nötig, für das, was wir tun? Tun wir überhaupt etwas, oder bilde ich mir das Knistern zwischen uns gerade nur ein? 

			Bestimmt bilde ich es mir ein, wir sind schließlich eben von einer sehr anstrengenden Reise zurückgekommen. Wir sollten uns ausruhen. Aber ich will mich nicht ausruhen. Ich will Colin berühren und von ihm berührt werden. Und zwar nicht auf die sanfte Art. 

			Gott, ich will mit ihm schlafen. Nicht neben ihm, nicht in seinen Armen. Ich will ihn fühlen, ich will das schon so lange. Ich bin süchtig nach seiner Nähe und seinen Berührungen, und wenn ich nicht bald mehr bekomme, laufe ich Gefahr, den Verstand zu verlieren. 

			Aber ich werde nicht diejenige sein, die ihn zu etwas drängt. Das mit uns wird erst passieren, wenn er dazu bereit ist. 

			Und Colin ist bereit. Er lässt es mich spüren, als er hinter mich tritt. Nah hinter mich. So nah, dass mein Po sein Becken berührt. Er drückt sich gegen mich. Fest und unnachgiebig, und es ist mir egal, dass diese beiden Worte das Gleiche bedeuten. Mein Gehirn hat aufgehört, zu funktionieren, in der Sekunde, in der ich begreife, dass er hart ist. Meinetwegen. Mir wird etwas schwindelig. 

			Ich will mich zu ihm umdrehen, aber Colins Hände halten mich fest, bevor sie meine Haare über meine Schulter streichen und er seine Lippen auf meine Haut drückt. Ich spüre sie heiß in meinem Nacken. Als ich mich leicht an ihm reibe, stöhnt er auf. Colin neigt meinen Kopf leicht nach hinten. 

			Diese Berührung ist nicht freundschaftlich oder flüchtig. Sie ist eine Erkundung, zärtlich, aber auch besitzergreifend. Meine Knie werden weich, ich muss die Augen schließen, während er meinen Nacken liebkost. Als seine Zunge über meine heiße Haut gleitet, verglühe ich. 

			Seine Stimme an meinem Ohr ist rau, aber kraftvoll. »Möchtest du, dass ich aufhöre?«

			»Nein.« Es ist schwer, aber es gelingt mir, mit fester Stimme weiterzusprechen. »Ich möchte … mehr. Ich will dich.«

			»Und ich will dich«, sagt er und dreht mich mit einer schnellen Bewegung zu sich um. »Dich, Olive.« Er greift fester in meine Haare, doch als seine Lippen meine finden, sind sie behutsam und streifen mich nur leicht. 

			Ich habe etwas anderes erwartet, aber die Sanftheit seiner Küsse überwältigt mich. Mein Bauch zieht sich zusammen, und ich lasse den Kopf etwas zurücksinken. Ich schmelze in seinen Händen. Colin seufzt, als hätte er auf das hier gewartet. Mein Puls rast, meine Haut glüht, während er mich langsam mit seinem Mund erkundet. 

			Er drückt mich auf den Stuhl, fasst wieder in meine Haare und wird grober. Nur ein wenig, aber es gefällt mir. Der süße Schmerz, als er meinen Kopf zur Seite zieht, um sich mehr Platz zu verschaffen. Sein heißer Atem an meiner empfindlichen Haut, seine große Hand, die über mein Schlüsselbein gleitet bis zu meiner Brust. Ich wimmere vor Sehnsucht, als er sie in seine Hand nimmt und mit dem Daumen darüberstreicht. 

			»Fester«, hauche ich, und Colin tut mir den Gefallen. Er tut alles gleichzeitig. Er berührt meinen Körper, er küsst meinen Hals, meinen Kiefer, meine Schläfe. Er tut es in einem Takt, der mich schwindelig macht, obwohl ich sitze, doch so fühlt es sich nicht mehr an. Eher, als würde ich schweben. 

			Ich neige mich ihm entgegen, aber Colin drückt mich gegen die Stuhllehne, bevor er hinter mich tritt. 

			»Schließ die Augen«, verlangt er.

			Erst will ich nicht, aber als ich es tue, trifft mich die Intensität seiner Berührungen mit einer ungeahnten Wucht. Ich kann ihn nicht sehen, nicht berühren. Ich kann mich nur winden und hoffen, dass er nicht aufhört. 

			Seine Küsse werden hungriger, drängender, feuchter. Er fährt mit dem Mund über meinen Kiefer und an meinem Hals entlang nach unten, wo er eine Stelle findet, die dafür sorgt, dass sich alles in mir zusammenzieht. 

			Ich hebe das Kinn und recke mich ihm entgegen, weil ich davon mehr brauche. Ich bekomme es, als Colins Hand unter mein Shirt gleitet. Ich trage keinen BH, weil ich gerade erst aus der Dusche gekommen bin, und spüre seine Wärme direkt auf meiner Haut.

			»Zieh mich aus«, flüstere ich mit bebender Stimme. 

			Was ich gerade gesagt habe, begreife ich erst, als Colin innehält. Und ich weiß, woran er denkt. Daran, was war, als ich mich zum ersten Mal vor ihm ausgezogen habe.

			Scheiße. Jetzt habe ich es versaut. Er steht hinter mir, ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber ich spüre, wie seine Hand an meiner Brust zuckt. Ich halte sie fest und drehe mich zu ihm um. 

			Sein perfekter Mund ist leicht geschwollen, seine kantigen Wangen sind gerötet. Die Lust ist nicht aus seinen Augen verschwunden, aber leise Panik mischt sich unter sie.

			Meine Knie sind weich, als ich aufstehe. 

			»Zieh mich aus, Colin«, wiederhole ich, ohne seinem Blick auszuweichen. »Bitte.«

			Er schluckt und bewegt sich nicht. Er ist weg, der dominante Kerl, der mich auf Stühle drückt und dort hält, wo er mich haben will, um mich zu küssen. Und ich brauche ihn zurück, also gehe ich einen Schritt auf ihn zu. 

			Ich lege meine Hand auf seinen flachen Bauch. Colins Augen verdunkeln sich, also schiebe ich sie tiefer. Colin holt tief Luft, und seine Bauchmuskeln spannen sich an, dann ziehe ich die Hand zurück und greife an den Bund meiner Leggings.

			»Oder wäre es dir lieber, wenn wir es gemeinsam tun?«

			Er zögert einen Augenblick, er versteht.

			Und dann nickt er.

			COLIN

			Bleib ruhig. 

			Alles ist gut. 

			Du wirst keine Panik bekommen, wenn sie sich auszieht. Du wirst es diesmal nicht versauen.

			Es war so gut, Olive zu küssen, ich habe alles vergessen, doch jetzt ist es wieder da. Das lähmende Gefühl in meiner Brust, das von dort aufsteigt, durch meine enge Kehle in meinen Kopf, aber ich lasse es nicht zu. Ich konzentriere mich auf Olive, die vor mir steht und mir in die Augen sieht, während sie aus ihren Leggings schlüpft. 

			Ihre Beine sind lang und schlank. Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, wenn sie sie um mich schlingt, um mich näherzuziehen, und dann für mich spreizt. 

			Ich habe an meine Jeans gegriffen, ohne darüber nachzudenken. Es geschieht einfach, und als ich den Reißverschluss geöffnet habe, sie mir abstreife und da nichts ist als der schwarze Stoff meiner Boxershorts, der meiner Härte nichts entgegenzusetzen hat, fühle ich mich verletzlich und mächtig zu gleich. 

			Woran liegt es, dass Frauen ohne Hose und nur mit einem übergroßen Shirt bekleidet so unendlich scharf sind? Ich hingegen fühle mich wie ein Grundschüler auf einer Pyjamaparty in diesem weißen T-Shirt und meinen Briefs. Olive scheint das anders zu sehen, denn sie wirkt bei meinem Anblick alles andere als amüsiert.

			»Komm her«, verlangt sie, und ihre Stimme bebt ein wenig. Ich tue, was sie möchte, ich denke nicht darüber nach. »Setz dich auf das Bett«, sagt sie, und mein Gehirn gibt den Geist auf. Ich hatte keine Ahnung, dass es mich anmacht, wenn sie mir Dinge befiehlt. »Und jetzt schau mir ins Gesicht.«

			Für einen kurzen Moment habe ich Angst, dass sie sich das T-Shirt auszieht, und ich fühle mich wie ein Versager. Aber sie tritt zwischen meine Beine und zwingt mich, das Kinn zu heben. Ihr Bein ist nur Zentimeter von meiner Erektion entfernt, und ich kämpfe gegen das Bedürfnis, nach vorne zu rücken, um mich an ihr zu reiben. Und dann vergesse ich alles, als sie ihre kühlen Hände über meine Oberarme und in die Ärmel meines Shirts gleiten lässt. Sie küsst mich dabei, sanfter als vorhin, fast beruhigend. 

			Meine Hände suchen nach ihr, ich finde sie, greife sie, ziehe sie näher. Wir stöhnen gleichzeitig auf, als ihr Becken auf meine Härte trifft. Da ist so viel weniger störender Stoff zwischen uns als noch kurz zuvor, und die Vorstellung, dass er gleich ganz weg sein könnte, löst in mir nichts als helle Vorfreude aus. 

			»Oh, Scheiße.« Sie vergräbt die Finger in meinen Haaren und wiegt die Hüften gegen mich. »Scheiße, Colin.«

			Ja, Scheiße. Ich spüre, wie sich meine Eier zusammenziehen, und atme ihren süßen Geruch ein. Ganz tief. Ich muss sie schmecken. Ihren Mund, ihre Brüste, ihren Bauch und die pochende Mitte, die sich gegen mich drückt. Ich muss es jetzt sofort, sonst sterbe ich.

			Ich lege die Hände an ihre Hüften, bereit, sie auf mich zu ziehen, doch Olive kommt mir zuvor. Sie greift an den Saum meines T-Shirts und zieht es mir über den Kopf. 

			Dabei bleibt es nicht. Sie drückt mich leicht nach hinten, bis ich auf ihrem Bett liege und sie über mir ist. Sie beugt sich über mich mit einem Hunger, der mich keuchen lässt, während sie mich küsst. 

			Sie küsst mich. Sie bestimmt das Tempo, sie weiß, was sie will, und ich werde alles tun, um es ihr zu geben. 

			Als sie die Hand um mich legt, werde ich so hart, dass es wehtut. Sie ist sanft und dann wieder nicht, eine perfekte Mischung, die mich um den Verstand bringt. Da sind immer noch diese unnützen Boxershorts zwischen meiner Haut und ihren geschickten Fingern, doch ich vergesse es beinahe, als mich etwas Triebhaftes überkommt und ich in ihre Handfläche stoße.  

			Olive lächelt ihr teuflisches Lächeln, für das ich sterben könnte. »Geduld, Darling.«

			Sie hat Nerven. Und ich habe keine Geduld mehr. Ich meine, wirklich keine. 

			»Olive«, stöhne ich, und sie weicht zurück. Ich will sie packen und zu mir ziehen, doch da lässt sie sich bereits auf mich sinken. Und es ist besser als in meinen kühnsten Träumen. 

			Ich muss den Kopf zurücknehmen und die Augen schließen. Mir auf die Lippe beißen und die Hände an ihre Hüften legen, um sie zu führen, als wäre der Takt, in dem sie ihre pochende Hitze gegen mich reibt, nicht bereits reine Perfektion. 

			Ihre Beine sind links und rechts von mir, ihre Knie angewinkelt, ihre Schenkel gespreizt. Ich stoße nach oben, gegen sie, und Olive stöhnt meinen Namen.

			Genug ist genug. Ich brauche sie nackt und wunderschön unter mir. Ich schließe die Augen, als Olive mir mit beiden Händen über den Bauch zu den Leisten fährt. Ihre Haare sind fast trocken und fallen ihr in leichten Wellen über die Schulter. Und Gott, sie ist der schönste Mensch der Welt. Sie ist ein Kunstwerk mit herausfordernden grünen Augen und vom Küssen gerötetem Mund. 

			Sie gleitet mit den Händen wieder bis zu meiner Brust und beugt sich über mein Gesicht, bis ihre Haare neben meinem Kopf auf das Kissen fallen wie ein Vorhang aus schwarzer Seide. 

			»Hi«, flüstert sie, als ihr Gesicht genau über meinem ist.

			»Hi, Livy.«

			»Ich werde mich jetzt ausziehen«, sagt sie mit ihrer Honigstimme. »Ist das okay, oder flippst du dann wieder aus?«

			»Ich glaube nicht.« Meine Stimme klingt rau. »Aber wenn es sich anbahnen sollte, kann ich dir ja Bescheid geben.«

			»Dafür wäre ich dir äußerst dankbar.«

			Ich nicke, weil mein Mund plötzlich zu trocken ist, um noch etwas zu sagen. Ich liege unter ihr und zwinge mich, normal weiterzuatmen, während Olive sich aufrichtet. Und dann zieht sie sich das Shirt über den Kopf. Eine einzige fließende Bewegung, ihre geschwungenen Hüften, ihre weiche Haut. Die perfekten Brüste, die in meine großen Hände passen und … Ich schlucke, aber ich sehe sie mir an. Die Narben, die sich über ihre Schulter ziehen und zu ihr gehören wie ihre kleine Nase und die dunkelbraunen Haare. Mein Herz schlägt schnell, aber das hat es auch gerade eben schon.

			Olive verharrt über mir. Ich weiß, dass sie auf eine Reaktion von mir wartet. Auf die richtige Reaktion. Ich könnte etwas sagen, eine bescheuerte Floskel, etwas, das man ihr nicht sagen muss. Du bist wunderschön. Ja, ist sie auch, aber jetzt wäre es kein Kompliment, sondern ein angestrengter Versuch, so zu tun, als wäre ihr Körper nicht gezeichnet. Du bist wunderschön, obwohl du diese Narben hast. Das würde ich niemals zu ihr sagen, also muss ich es ihr auf meine Art zeigen. Und dann fange ich damit an. 

			Sie bekommt eine Gänsehaut, als ich beide Hände an ihre nackten Oberschenkel lege und an ihnen hinauffahre. Bis ich ihre Hüften umfassen kann. Ihr entfährt ein überraschter Laut, als ich mich rasch zur Seite drehe und sie mit mir ziehe. Bis sie unter mir liegt. 

			Ihre Brust hebt sich schwer, ihr Mund ist leicht geöffnet. Sie sieht mich an, und dann wird ihr Atem schneller, als ich den Mund auf ihre glatte Haut senke. Sie seufzt und gräbt die Finger in meine Schultern, also mache ich weiter. Ich küsse und lecke sie, ohne Eile. Ich will, dass sie es genießt, und das tut sie, während ich mich von ihrem Bauchnabel zu ihren Brüsten vorarbeite. Ihre Beine zittern, als ich dort angekommen bin. 

			»Colin«, seufzt sie. Mir wird schwindelig, weil ihre Stimme so flehend klingt. Ich werde wieder richtig hart, als sie sich unter mir windet und Laute ausstößt, die allein genügen würden, um mich zum Höhepunkt zu bringen. Aber ich muss mich noch ein bisschen zusammenreißen.

			Ich werde langsamer, als ich mit der Zunge über ihre rechte Brust fahre. Bis zu ihrem Schlüsselbein. Und dann spüre ich, wie sie kaum merklich verkrampft. 

			Ich hebe den Kopf und fange ihren Blick auf, scanne ihr Gesicht auf der Suche nach dem kleinsten Hinweis, dass ihr das gerade zu viel sein könnte, aber alles, was ich sehe, sind ihre erweiterten Pupillen und die sanfte Röte ihrer Wangen.

			»Sag mir, wenn ich aufhören soll.« 

			»Hör nicht auf.« Ihre Stimme überwältigt mich fast. »Hör nicht auf, Colin.«

			Ihr Griff an meinen Seiten wird fester, also höre ich nicht auf. Ich schließe die Augen, als ich mit dem Mund über ihre Schulter fahre. Nicht, weil ich es nicht sehen will, sondern um sie zu spüren. Ihre Narben, die sich etwas glatter und fester anfühlen als ihre übrige Haut. Ich küsse jeden Zentimeter ihres Körpers, und ich lasse mir Zeit dabei. 

			Der Laut, der ihr entfährt, ist eine Mischung aus Schluchzen und Wimmern. Er trifft etwas ganz tief in mir, und er bringt mich dazu, ihr Dinge sagen zu wollen. Dinge, die wahr sind.

			»Livy«, flüstere ich. Ihre Hände tasten nach mir. Ich blicke auf. 

			»Bitte, Colin.« Ihre Stimme bebt, und was auch immer mich noch zurückgehalten hat, es zerbricht.

			Ich beuge mich über sie und küsse sie. Ich drücke sie mit meinem ganzen Gewicht auf die Matratze, vorsichtig genug, um ihr nicht wehzutun, aber trotzdem so, dass sie meinen Körper spürt. Sie vergräbt die Hände in meinen Haaren und zieht mich näher.

			»Schlaf mit mir, Livy«, raune ich an ihrem Ohr. Der Schauer, der durch ihren Körper fährt, greift auf mich über. Sie hält kurz inne, um mich anzusehen, dann kommt eines zum anderen. 

			Sie rollt sich auf die Seite, um ein Kondom zu holen, ich, um meine Boxershorts auszuziehen. Ich spüre ihren Blick, als ich noch schnell die Basalrate reduziere. 

			»Ich bereite mich nur vor«, erkläre ich. »Die nächste Stunde kannst du mit mir anstellen, was du willst.«

			Ihr Blick verdunkelt sich leicht. »Du warst schon immer größenwahnsinnig, Fantino.«

			»Ich bitte dich.« Ich stoße beleidigt die Luft aus, weil sie mir nicht zutraut, so lange durchzuhalten, aber dann muss ich bereits kämpfen, als sie wieder über mir kniet und sich an mich presst, kaum dass ich das Kondom übergestreift habe.

			»Gott, Livy …« Meine Stimme zittert, meine Eier ziehen sich zusammen, als sie sich auf mich sinken lässt. Und dann bin ich in ihr. Wir haben gleichzeitig die Luft angehalten, sie atmet ein, ich atme aus, und dann kippt sie ihr Becken und lässt sich noch etwas tiefer auf mich sinken. Ich halte es nicht mehr aus und stoße, im gleichen Moment, nicht leicht und vorsichtig, sondern so richtig. Sie wirft den Kopf zurück, drückt den Rücken durch, und Himmel, es trifft mich. Wir vögeln nicht, wir haben Sex. Es ist echt, es ist Livys atemberaubender Körper über meinem, der erzittert und bebt, ihr vollkommenes Gesicht, ihre geschlossenen Augen, ihr geöffneter Kirschmund, und ich habe keine Chance. Ich bin verloren, als sie mit beiden Händen über meinen Bauch hinabgleitet, ihr Haar zurückwirft und einen Laut ausstößt, der mein Ende bedeutet. 

			Meine Bauchmuskeln spannen sich an, ich stöhne, obwohl ich sonst nicht stöhne, aber mit Livy ist nichts wie sonst. Es ist perfekt. Wir werden schneller, grober, es ist gierig und verzweifelt. Ein Stoß, ein letzter, ihr Name, der meine Lippen verlässt, und dann spüre ich, wie sie sich zuckend um mich zusammenzieht. 

			Ihr Körper sackt auf mir zusammen und entspannt sich, genau wie meiner. Sie fällt in meine Arme, ich ziehe sie zu mir, spüre ihre Hitze, ihren Atem, der stoßweise geht, und ich bin stolz, denn ich habe das gemacht. Ich ganz allein. Und ich will es noch unzählige Male für sie machen. 

			»Gott, Colin«, haucht sie, als ihre Wange auf meiner Brust liegt, nachdem ich mich aus ihr zurückgezogen habe. »Hör auf, so zu grinsen.«

			»Warum?«

			Sie hebt kurz den Kopf, aber ich habe die gesamte Kraft aus ihr herausgevögelt, deshalb muss sie ihn sofort wieder sinken lassen. 

			»Hat es dir nicht gefallen?«

			Ich spüre das leichte Lachen, das durch sie fährt. »Diese Frage beantworte ich nicht.«

			»Kein Problem, dein Körper hat es schon für dich getan.«

			Sie hebt das Kinn an, ich senke meins, damit wir uns ansehen können. 

			»Es gibt niemanden wie dich.« Ihre Stimme ist ernst geworden. »Niemanden.«

			Und ich verstehe. Es ist ihre Version von Ich liebe dich. Ich streife ihre Schläfe mit den Lippen.

			»Sag jetzt bloß nichts Kitschiges.«

			Ich muss grinsen. »Niemals, Babe.«

			Sie liebt es, diesen Kosenamen, auch wenn sie das nie zugeben würde. Olive Garden, Livy, Henderson. Ich werde mir noch mehr für sie einfallen lassen, das ist überhaupt kein Problem. Denn wir haben Zeit. Wir haben so viel Zeit.

		

	
		
			
			38. KAPITEL

			OLIVE

			Die Gerüste am Westflügel konnten noch vor den Weihnachtsferien abgebaut werden. Der erste Schnee fällt vom Himmel, während wir Oberstufenmädels unsere Sachen packen und in kleinen Karawanen vom Ost- zurück in den Westflügel bringen. Unsere Spuren sind quer über den schneebedeckten Innenhof zu erkennen. 

			Im Treppenhaus des Westflügels riecht es nach frischer Farbe und Neubeginn. Zu behaupten, es wäre nicht beklemmend, die Stufen zu erklimmen, die ich beim letzten Mal panisch hinabgelaufen bin, nur um beinahe nicht lebend unten anzukommen, wäre gelogen. Aber ich muss das hier zum Glück nicht allein machen. 

			Colin ist hinter mir, er sagt nichts, während er den riesigen Karton mit meinen Schulsachen trägt, und er lässt mich keine Sekunde aus den Augen und wird vor mir merken, wenn mir das hier zu viel wird. Davon bin ich überzeugt.

			Ich warte geradezu darauf, doch mein Herz beginnt nicht, wie wild zu rasen, je mehr wir uns dem Stockwerk der Elftklässlerinnen nähern. Hier hat sich nicht viel verändert, im Grunde sieht alles aus wie bei den Jungs im Ostflügel, nur dass es weniger beengt ist, nun, wo sich nicht mehr zwei Jahrgänge einen Flur teilen müssen. 

			Ich bekomme wieder mein altes Zimmer, weil ich das so wollte. Weil es ein Zimmer voller Erinnerungen ist, aber nicht mehr als das. Ich werde mein Leben nicht länger von der Angst bestimmen lassen.

			Colin folgt mir stumm, als ich es betrete, und ich bin mir sicher, dass er weiß, was gerade in mir vorgeht.

			Tja, hier wären wir, sollte ich sagen. Herzlich willkommen. Aber ich kann nichts sagen. Ich stelle die Tasche mit meinen Klamotten auf den Boden und bleibe mitten im Raum stehen. 

			Riecht es nach Rauch, oder bilde ich es mir nur ein? Schlägt mein Herz schneller, oder bin ich einfach etwas außer Atem wegen der drei Stockwerke, die ich meine Sachen hinaufschleppen musste? Ich lausche in mich hinein, und dann werde ich gezwungen, damit aufzuhören. Colin stellt den Karton auf den Schreibtisch, dreht sich zu mir und nimmt mich in den Arm. Einfach so.

			Er sagt nichts, er hält mich nur fest. Und ich schließe die Augen, als es mir sicher vorkommt. Ich spüre sein pochendes Herz an meiner Wange, ich rieche seinen Duft. Vor meinem inneren Auge sehe ich Colin Fantino im Halbdunkeln vor dieser Vitrine, der den Arm hebt und sagt »Du musst etwas kaputt machen, sonst macht deine Wut dich kaputt«, bevor er mich Stück für Stück wieder zusammengesetzt hat. Und ich ihn. 

			»Alles gut?«, fragt er leise und ohne mich anzusehen.

			Ich nicke reflexartig, weil alles gut ist, wenn er derjenige ist, der mich fragt. Er legt die Hand an meinen Hinterkopf und streicht leicht über meine Haare.

			»Die Aussicht vom Ostflügel ist so viel besser.«

			Ich lache auf. »Ganz sicher nicht.«

			»Na ja, ist eigentlich auch egal, die Aussicht interessiert mich für gewöhnlich wenig, wenn ich mit dir in einem Raum bin.«

			»Sind wir wieder kitschig, Fantino?«

			Er beißt mich leicht in die gesunde Schulter. »Nein, nur ehrlich.«

			»Hör auf damit«, sage ich glucksend.

			Colin hebt die Augenbrauen. »Ein Kichern? Die kühle Olive Garden kichert?«

			»Das war kein Kichern.«

			»Oh, und wie es das war. Kannst du es noch mal machen?«

			»Nein«, sage ich entschieden.

			Colin seufzt. »Gut, du wolltest es nicht anders.« Und dann geht er zum Angriff über.

			»Hör auf«, rufe ich japsend, als der Mistkerl mich tatsächlich kitzelt. 

			»Erst wenn du wieder kicherst.«

			»Ich … werde … nicht … kichern.«

			»Dann kann ich leider nicht aufhören.« Er wirft mich aufs Bett und ist über mir. »Nur einmal«, bittet er.

			»Nein.«

			»Du bist so langweilig, Livy.«

			»Und du bist so krass nervig.«

			Er strahlt, und dann erstarren wir beide, als die Tür auffliegt. 

			»Oh nein, ich glaube, ich bin blind!« Tori bedeckt ihre Augen mit den Händen und stolpert rückwärts zurück auf den Flur.

			»Was ist?« Sinclair schiebt sich an ihr vorbei. »Gott, Victoria, du solltest mal besser ganz still sein.«

			»Richtig, Victoria«, wiederhole ich streng ihren Namen und bemühe mich um eine unbeteiligte Miene, während ich mich aufrichte. »Denkst du, mir macht das Spaß, euch beim Rummachen zu erwischen?«

			»Ja, also ich kann es nun nachvollziehen.« Tori grinst. »Aber mal ehrlich, wer seid ihr?« Sie dreht sich zu Sinclair. »Siehst du das auch? Sie lächeln sich an und sehen total verliebt aus. Wo sind Olive und Colin, was habt ihr mit ihnen angestellt?«

			Ich werfe Colin einen genervten Blick zu. 

			»Deine Freunde sind so seltsam«, bemerkt er.

			»Das sind jetzt auch deine Freunde«, stelle ich klar. 

			»Ich wollte sie nicht«, sagt er knapp.

			»Tja, Pech.« Sinclair spaziert in mein Zimmer. »Emma und Henry wollen nach Edinburgh ins Kino. Kommt ihr mit?«

			»Jetzt gleich?«

			»Ja, in einer halben Stunde fährt der Bus. Grace und Gideon sind auch dabei.«

			Ich sehe zu Colin, er zuckt mit den Schultern. 

			»Gut, treffen wir uns unten?«, frage ich.

			Tori und Sinclair nicken gleichzeitig. »Ich darf da nie wieder reingehen, ohne anzuklopfen«, höre ich Tori noch sagen, bevor sie die Tür zuzieht.

			Ich muss lächeln.

			COLIN

			Ich weiß nicht mehr so viel von dem Film, weil ich die Zeit hauptsächlich damit verbracht habe, mit Olive Händchen zu halten. Ja, es ist so peinlich, wie es klingt, und ich stehe dazu. Außerdem ist es besser, als ständig daran zu denken, wann ich endlich etwas von den Behörden aus New York höre. Es belastet mich, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten.

			Nach dem Film gehen wir noch etwas essen. Die Straßen sind weihnachtlich beleuchtet, als wir schließlich durch die Altstadt von Edinburgh zurück zum Bahnhof laufen. Ich liebe es hier. Es kommt mir vor wie ein riesiges Disneyworld, aber das darf ich selbstverständlich nicht laut sagen, wenn ich nicht will, dass Olive mich wieder Cowboy nennt und so furchtbar amerikanisch findet. 

			Es stimmt aber. Die gepflasterten Gassen sind eng, die Häuser schmal und irgendwie magisch. Ich wünschte, ich könnte Cleo diesen Ort zeigen. Sie wäre begeistert. Ich würde mit ihr nach London reisen, damit sie die Telefonzelle vom Albumcover ihrer britischen Boyband besichtigen kann, von der sie so besessen ist. Ich muss lächeln.

			Ich lasse mich etwas zurückfallen, als mein Handy klingelt. Olive wirft mir einen Blick zu, aber ich bedeute ihr, mit den anderen weiterzugehen, während ich den Anruf annehme, obwohl es eine mir unbekannte Nummer ist.

			»Hallo?« Ich vergrabe die freie Hand in der Tasche meines Mantels und beobachte, wie Olive sich bei Grace und Emma unterhakt. 

			»Spreche ich mit Colin Fantino?«

			Ich bleibe stehen. »Ja, das bin ich«, sage ich.

			»Mein Name ist Detective King. Wir hatten miteinander gesprochen, als du in New York auf dem Revier warst.«

			»Ich erinnere mich.« Erstaunlich, wie ruhig ich klinge, dafür, dass mein Herz bereits schneller schlägt. Sind das jetzt meine letzten Sekunden in Freiheit? Ich bin mir plötzlich nicht so sicher, ob ich wirklich hören will, was er mir zu sagen hat.

			»Ich würde dich gerne über den aktuellen Stand der Ermittlungen informieren. Wir haben die Schüler, die du uns genannt hast, noch einmal verhört und mit deinem Bericht konfrontiert. Zwei von ihnen haben ihre ursprünglichen Aussagen schließlich korrigiert und von einem Tathergang berichtet, der sich mit deiner Aussage deckt, Colin.«

			»Was bedeutet das?«

			»Derzeit ist Trent Barlow der Tatverdächtige. Die Aussagen der anderen Schüler deuten darauf hin, dass er ein Feuer gelegt hat. Er verweigert jedoch jede Aussage.«

			Olive ist stehen geblieben und kommt auf mich zu. »Was ist?«, fragt sie leise, aber ich schüttele nur den Kopf.

			»Okay«, bringe ich hervor, wobei es eher wie eine Frage klingt.

			»Wir würden dich gerne für den Prozess vorladen, damit du deine Aussage unter Eid wiederholen kannst.«

			Ich zögere. »Okay, es ist nur … Ich weiß nicht, ob Sie sich erinnern, aber ich gehe in Schottland zur Schule.«

			»Es wäre wichtig, dass du dafür nach New York kommst«, sagt Detective King.

			»Wann findet der Prozess statt?«

			»Vermutlich zu Beginn des neuen Jahres. Die offizielle Ladung erhältst du noch per Post. Ich wollte dir das nur vorab persönlich mitteilen. Es wäre sehr wichtig, dass du vor Gericht aussagst, Colin.«

			Ich schlucke und nicke. »Das ist sicher machbar, Detective.«

			»Ich danke dir, Colin. Alles Weitere erhältst du schriftlich. Danke für deine Mitarbeit.«

			»Selbstverständlich«, murmele ich, bevor ich mich verabschiede. Dann lasse ich das Handy sinken.

			»Wer war das?« Olive sieht mich an. »Colin?«

			»Detective King, einer der Ermittler aus New York.«

			»Und?« Ihr Blick gleitet über mein Gesicht, auf der Suche nach Zeichen, was das für mich bedeutet.

			»Sie denken, es war Trent.«

			Olive zögert. »Dieser Typ, über dessen Schwester deine Mutter …?«

			»Ja.« Ich zwinge mich, wieder tiefer zu atmen. »Isaac und Jeremy haben wohl gegen ihn ausgesagt. Vielleicht haben sie Panik bekommen.«

			»Okay. Das ist gut. Das ist doch gut, oder?«

			»Ich schätze schon.«

			Olive nickt bekräftigend. 

			»Ich muss nach New York fliegen, um noch einmal auszusagen. Vor Gericht.«

			»Soll ich mitkommen?«, fragt sie, und dass es das Erste ist, woran sie denkt, rührt mich. Aber ich schüttle den Kopf.

			»Ich weiß noch nicht, wann der Prozess sein wird. Detective King meinte, vermutlich Anfang des Jahres. Ich muss Rektorin Sinclair fragen, ob sie mich freistellt, wenn es während des Schuljahrs ist.«

			»Okay, ich frage auch«, sagt sie sofort. Ich muss lächeln. Sie ist genauso stur wie ganz zu Beginn, und deshalb liebe ich diese Frau.

			»Ich schaffe das auch ohne dich.«

			Sie sieht aus, als wolle sie widersprechen, aber dann nimmt sie nur meine Hände. »Ich weiß. Aber du musst das jetzt nicht mehr allein schaffen.«

			Ich nicke langsam. Das zu glauben kommt mir nach wie vor riskant vor, aber inzwischen habe ich Hoffnung. Ich habe wirklich echte Hoffnung. 

			»Komm ihr jetzt, oder was?«, ruft Sinclair. 

			»Nerv nicht«, ruft Olive ihm zu, woraufhin Sinclair ihr lachend den Mittelfinger zeigt. 

			»Benimm dich doch«, fährt Tori ihn darauf an. Ich muss lächeln.

			»Dann ist der Prozess vermutlich nach den Weihnachtsferien«, meint Olive, während wir den anderen folgen.

			»Möglich.« Weihnachtsferien. Es klingt so weit entfernt, aber die Wahrheit ist, dass es nicht mehr lange dauert, bis die Ferien beginnen und ich wieder nach New York fliege. Zu meiner Familie. Ich weiß noch nicht, wie ich das finden soll, aber ich bin bereit, es herauszufinden. »Dann kann ich Cleo anschließend gleich mitbringen.«

			»Also steht es fest?«

			»Ja.« Ich lächle. »Sie kommt zum neuen Halbjahr in die siebte Klasse.«

			»Die Glückliche. Sie hat noch so viele Dunbridge-Jahre vor sich.« 

			Mir entgeht nicht, wie Olives Blick nachdenklich über ihre Freunde wandert, die ein Stück vor uns laufen. Und die nächstes Jahr im Sommer ihren Abschluss machen und die Dunbridge Academy verlassen werden. 

			»Ich wünschte, ich wäre an Cleos Stelle.« Sie schenkt mir ein Lächeln, das zu gleichen Teilen traurig und gelassen wirkt. 

			»Wir haben auch noch anderthalb Jahre vor uns«, sage ich.

			»Und das aus deinem Mund, Fantino«, neckt sie mich.

			»Oh, sei ganz still, du In-die-zwölfte-Klasse-Wechslerin.«

			»Zu schade, dass mein Plan gescheitert ist«, meint sie, ohne den Blick von mir abzuwenden.

			»Unendlich schade.«

			»Nun, man bekommt nie das, was man wollte, aber davon dann recht viel.«

			Ich lache leise. »Ich bin genau das, was du wolltest. Du warst nur zu stolz, es dir einzugestehen.«

			»Stimmt.« Sie zuckt mit den Schultern. »Du weißt schließlich, wovon du sprichst, nicht wahr?«

			»Ich liebe deinen vorlauten Mund, Livy.« 

			»Hey, seit wann nennt er dich so?«, ertönt Toris Stimme.

			Die anderen sind stehen geblieben und warten auf uns. Tori stemmt empört die Arme in die Seiten. 

			»Seit er mir verfallen ist«, erklärt Olive mit teuflischem Grinsen und warnendem Unterton in der Stimme. »Und er wird das auch weiterhin tun.«

			»War ja klar, gegen eure Skorpion-Bindung habe ich nicht den Hauch einer Chance«, sagt sie und seufzt.

			»Nicht traurig sein, Victoria«, sage ich, woraufhin Olive kichert. Ich schätze, ich muss nicht erwähnen, dass es mich freut.

			»Wir müssen uns beeilen«, meint Henry. »Wenn wir den nächsten Bus verpassen, sind wir erst nach Beginn der Flügelzeit zurück.«

			»Wie furchtbar, Henry«, bemerkt Grace. Ihre Blicke begegnen sich für einen Moment, dann schaut Grace zu Boden. Ich habe inzwischen verstanden, dass die beiden eine komplizierte Vorgeschichte haben. 

			Olive hat mir erzählt, dass sie lange zusammen waren, bevor Henry sich in Emma verliebt hat. Das stelle ich mir wahnsinnig mies vor, für alle drei, aber Grace scheint mit Gideon jemanden gefunden zu haben, der ihr das gibt, was sie von Henry nicht bekommen hat. Trotzdem macht sich Olive immer noch Sorgen um ihre Freundin. 

			Ich weiß nicht, was genau das zwischen Grace und Gideon ist, aber ich hoffe für die beiden, dass sie ebenfalls ihr Happy End bekommen. Wobei, das mit Olive und mir kann man eigentlich nicht als Happy End bezeichnen. Glücklich bin ich, das definitiv, aber es ist nicht das Ende. Es ist alles, nur nicht das.

			Aber etwas anderes wird ein Ende finden. Die Zeit, die uns mit Olives Freunden an der Dunbridge Academy bleibt. Ich bin mir sicher, dass sie daran denkt, als wir den Bus nach einer kleinen Sprinteinheit zum Bahnhof gerade noch erreichen und im hinteren Teil Platz genommen haben. Olives Blick wandert von Emma und Henry über Tori und Sinclair zu Gideon und Grace. Mir gefällt nicht, wie ausdruckslos ihr Gesicht dabei wird.

			Sie schaut erst zu mir, als ich den Arm um sie lege und sie leicht zu mir ziehe.

			»Wie ist es für dich, dass sie bald weg sind?«, frage ich leise. Die anderen sind in ihre Gespräche verwickelt und hören uns nicht.

			Olive beißt sich leicht auf die Unterlippe, bevor sie antwortet. »Ich versuche, nicht darüber nachzudenken. Aber wenn ich es tue, dann ist es nicht gerade ein schönes Gefühl.«

			»Kann ich verstehen. Dann steckst du hier mit mir allein fest.«

			»Halt die Klappe, Fantino«, murmelt sie liebevoll. Ich muss schmunzeln. »Und außerdem sind wir nicht allein. Will und Kit sind noch hier, Elain, Theresa, die anderen aus dem Schwimmteam. Deine Schwester bald auch.« Sie lehnt den Kopf gegen den Sitz, bevor sie ihn zu mir dreht. »Und ich habe keine Lust mehr, mich gegen alles zu wehren, was passiert. Es wird schon so kommen, wie es soll.«

			Ich nicke schweigend. Früher haben mir solche Weisheiten nicht mehr als ein lahmes Augenrollen entlocken können, doch jetzt gerade fühle ich sie sehr. Weil ich auch keine Lust mehr habe. Die Welt hat mir längst bewiesen, dass es wahr ist. Olive und ich, wir sind passiert, weil es so sein sollte. Ich habe mich dagegen gewehrt, ich hatte keine Chance, und jetzt kommt mir ein Alltag, in dem ich nicht mit ihr zusammen bin, völlig unvorstellbar vor. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas erleben würde, als ich vor wenigen Monaten in dieses Flugzeug nach Europa gestiegen bin. Ich dachte, mein Leben wäre zu Ende. Doch wie sich herausgestellt hat, hat es gerade erst begonnen.

		

	
		
			
			FÜNF MONATE SPÄTER

			COLIN

			Das hundertundeinjährige Jubiläum der Dunbridge Academy ist ein rauschendes Fest, und das einen ganzen Monat lang. Ich bin froh, dass es jetzt im Mai stattfindet, denn es bedeutet, dass Cleo das alles miterleben kann.

			Die ersten Wochen im Internat waren schwierig für sie. Ich kann nicht zählen, wie oft ich sie getröstet habe, weil sie Heimweh hatte und Angst, keine Freundinnen zu finden, aber inzwischen ist sie hier angekommen. Es macht mich stolz, meine kleine Schwester mit den anderen Siebtklässlerinnen über den Rasen im Innenhof flitzen zu sehen, auf dem Tische, Stühle und Zelte aufgestellt worden sind. 

			Sie ist nun eine Schülerin der Dunbridge Academy und sieht süß aus in ihrer kleinen Uniform. Auch das macht mich stolz.

			Und meine Eltern ebenfalls. Ja, sie sind hier. Kaum zu glauben, nicht wahr? Aber das Schuljubiläum scheint selbst Ava Fantino Anlass genug zu sein, um über den großen Teich zu fliegen und sich ein paar Tage Schottland zu geben. Wäre ich bitter, könnte ich glauben, dass sie die Reise nur Cleo zuliebe auf sich genommen haben. Aber ich will nicht mehr bitter sein. Das Leben ist zu kurz dafür. Ich will glücklich sein, unabhängig davon, was die Menschen tun, die mich in diese Welt gesetzt haben. Ich bin noch dabei, das zu lernen, aber ich strenge mich an. Und das wirkt sich auf meine Stimmung aus, die stabiler ist denn je. 

			Besonders seit dem Prozess in New York, bei dem Trent Barlow schließlich doch gestanden hat und verurteilt wurde. Ich habe Mitleid mit ihm, obwohl ich das nicht sollte, denn er hat dieses Feuer gelegt. Er hat mich durch die Hölle gehen lassen, fast ein halbes Jahr lang, in dem ich geglaubt habe, dass meinetwegen ein Mensch gestorben ist. Aber das stimmt nicht. Ich habe mich nicht getäuscht, als ich dachte, dass das brennende Toilettenpapier gelöscht war, bevor ich die Toilette verlassen habe. Es war Trent, der mit seiner Kippe, die ich ihm angezündet habe, anschließend den Papierkorb in Brand gesetzt hat.

			Er hat vor Gericht geheult wie ein Baby, weil er es anscheinend wirklich bitter bereut. Und es ist sein Glück, dass er zum Tatzeitpunkt noch minderjährig war, denn so ist seine Strafe womöglich etwas gnädiger ausgefallen. Er hat mir dennoch vernichtende Blicke zugeworfen, als ich ausgesagt habe.

			Isaac und Jeremy hingegen sind nach der Verhandlung zu mir gekommen, um sich zu entschuldigen. Ich habe ihnen sofort geglaubt, dass Trent sie unter Druck gesetzt hat, damit sie nichts verraten. Und das haben sie auch nicht getan – so lange, bis sie nach meiner Aussage erneut befragt wurden. Kann ich nachvollziehen. Aber ich muss jetzt mit keiner Lüge mehr leben. Ich habe mich für die Wahrheit entschieden, und das fühlt sich befreiend an. Ich habe das Richtige getan. Es war ein schwerer Weg, aber ich bin ihn allein gegangen.

			Nein, das stimmt nicht. Ich bin ihn mit Olive Henderson gegangen. Dem Mädchen, in das ich mich rettungslos verliebt habe, obwohl ich es nicht wollte. 

			Sie strahlt, während sie auf mich zukommt und stolz mit einem Exemplar der Schülerzeitung wedelt. Die Jubiläumsausgabe ist ein richtig dicker Schinken voller Jahrgangsfotos, spannender Artikel und Anekdoten der Schülerinnen und Schüler über ihre Zeit an der Dunbridge Academy. Ich habe Olive noch nie so hart an etwas arbeiten sehen wie an ihren Porträts über einige Sportlerinnen und Sportler der verschiedenen Mannschaften des Internats. Ihr Perfektionismus hat nervenaufreibende Formen angenommen, aber ich verstehe auch, dass ihr diese Sache wichtig ist. Jetzt steht ihr Name unter mehreren Artikeln und Fotos. Aus dem Tennisteam hat sie Kit für ein Interview ausgewählt, und es macht mich stolz, mit auf dem Mannschaftsfoto zu sein, das Olive gemacht hat. 

			Ich gehöre jetzt dazu. Es ist wirklich so. Und ich möchte nichts daran ändern. Ich bin hier angekommen, und auch wenn ich manchmal traurig bin, wie schnell die Zeit verfliegt, bin ich froh, überhaupt noch die Chance bekommen zu haben, den Internatsalltag und das Gemeinschaftsgefühl an dieser Schule zu erleben. 

			Es geht alles wahnsinnig schnell. Das Rugbyspiel am Vormittag, die Abendveranstaltung, bei der Henry und Rektorin Sinclair bewegende Reden halten, das festliche Abendessen, der Auftritt der Schulband, während dem das ganze Internat im Innenhof jubelt und tanzt, und die Musik von den Mauern widerhallt. 

			Die ersten Eltern verabschieden sich, als die Jüngeren ins Bett geschickt werden. Olive und ich saßen erst am Tisch der Elftklässler, haben uns dann aber mit Abschluss des offiziellen Teils zu ihren Freunden aus der Abiturklasse gesellt. 

			Ich verstehe, dass Olive die wenige Zeit auskosten will, die ihr mit ihrer Clique bleibt. Vorige Woche haben die Zwölftklässler ihre letzte schriftliche Prüfung abgelegt, und ich habe gemerkt, wie Olive zu kämpfen hatte. Kein Wunder, schließlich hat sie fast sieben Jahre lang gedacht, gemeinsam mit Tori, Sinclair und den anderen den Abschluss zu machen. 

			Ich finde es auch schade, dass sie bald von hier weggehen werden. Schon als die Mädchen zurück in den Westflügel gezogen sind, hat es sich seltsam angefühlt, mir kein Zimmer mehr mit Sinclair zu teilen. Niemals hätte ich gedacht, dass ich das einmal vermissen würde, aber so ist es nun. 

			Ich bin außerdem ein Stockwerk hinabgewandert, gemeinsam mit William, Kit und den anderen Jungs aus der Elften. Ansonsten hat sich nur wenig am Internatsalltag geändert. Ich gehe zum Unterricht, Tennistraining, Boxen mit Kit und zu den Gesprächen bei Ms Vail, wenn auch nur noch alle zwei Wochen, weil ich inzwischen besser zurechtkomme. Irgendwann konnte ich mich nicht mehr erinnern, wann ich das Feuerzeug das letzte Mal benutzt habe. Mir ist klar, dass es zu Rückfällen kommen wird und ich mich nicht zu sicher fühlen sollte, aber auch dieser Gedanke versetzt mich nicht mehr in Panik. 

			Da ist eine Ruhe in mir, die mich selbst überrascht. Seelenfrieden. Zumindest meistens. Zu glauben, dass die schlechten Tage der Vergangenheit angehören, wäre naiv, aber sie sind die Ausnahme, nicht mehr die Regel.

			Ich habe nur gelacht, als meine Eltern meinten, ich könne ja nun, wo meine Unschuld bewiesen sei, zurück nach New York kommen. An meinem Verhältnis zu ihnen hat sich nichts geändert, aber ich habe erkannt, dass meine Wut nichts bewirkt. Sie sorgt nur dafür, dass es mir schlechter geht, also konzentriere ich mich auf die Zukunft und denke bereits über mein Studium nach. Darüber, dass ich Musiktherapie in England studieren könnte, zumal Olive in letzter Zeit häufiger von der Journalismusschule in London spricht und ich uns ehrlich gesagt dort sehen kann.

			An diesem Abend ist Olive emotional, und ich schätze, es liegt an den Rahmenbedingungen. Daran, dass die Schule feiert, die Stimmung ausgelassen ist, so wie es im letzten Sommer gewesen sein muss, als im Internat das Feuer ausgebrochen ist. 

			Ihre Freunde scheinen das zu spüren, denn es dauert nicht lange, bis sie vorschlagen, das Fest nach dem Abendessen zu verlassen und mit den Fahrrädern, die wir uns bei Mr Carpenter leihen können, Richtung Küste zu fahren. Es sind nur wenige Kilometer, und die Landstraße, die sich von hier über die leichten Hügel bis zum Meer windet, ist um diese Uhrzeit völlig verlassen. 

			Weil das hier immer noch Schottland ist, wundert es mich nicht, als es zu tröpfeln beginnt, kaum dass wir den Strand erreicht haben, aber das ist egal. Die Sonne ist vor wenigen Minuten untergegangen und taucht die Kulisse in ein unwirkliches Licht. 

			Ich muss lächeln, als Tori die Arme ausbreitet und durch den Regen über den Sand läuft. Sinclair folgt ihr, um sie zu fangen. Früher hätte ich es albern gefunden, mit meinen Freunden an einem verlassenen Strand herumzurennen, aber irgendwie passt es jetzt dazu, wie ich mich fühle. Jung, frei, zuversichtlich. 

			Auch Emma und Henry rennen los, während ich nur Olive ansehen kann, deren dunkle Haare sich im Regen kringeln. So wie nach ihrem Schwimmtraining, mit dem sie vor einiger Zeit langsam wieder begonnen hat. Es wird nur Minuten dauern, bis wir alle klitschnass sind. Aber sie lacht. Sie nimmt meine Hand und zieht mich mit sich. 

			Und ich folge ihr.

			Ich würde ihr überallhin folgen, jederzeit. Das steht völlig außer Frage.

			Ich weiß nicht, was passieren wird, aber ich habe keine Angst. Ich sehe sie an, ich sehe Olive, und ich denke ein Wort. Ein einziges. Ich denke Zuhause.

			OLIVE

			Das Jubiläumfest der Dunbridge Academy fühlt sich an wie ein Fiebertraum. Meine Gedanken wandern während des vollgestopften Tages mehr als einmal zum Stadtfest in Ebrington vor einem Jahr. Es ist kein Geheimnis, dass ich deshalb angespannt bin. Ich weiß, dass es irrational ist, weil dieser Abend nichts mit dem letzten Sommer zu tun hat. Ich kann trotzdem nicht verhindern, dass mein Blick häufig wie von selbst zum Westflügel wandert. Aber ich drehe nicht durch. 

			Das liegt nicht zuletzt an meinen Freunden, die an diesem Tag ein Auge auf mich haben. Das ist ein schönes Gefühl, aber es macht mich auch sentimental, weil ich einfach nicht vergessen kann, dass uns nur noch wenige Wochen bleiben, bis sie das Internat verlassen werden. Henry ist für einen Lehramtsstudiengang in St Andrew’s angenommen worden. Gemeinsam mit Emma, die dort ab Herbst Sportwissenschaft studieren wird. Sie sind also nicht aus der Welt. Anders als Tori und Sinclair, die nach London gehen werden. Ja, tatsächlich. Auch wenn ihre Pläne ursprünglich anders aussahen, hat es niemanden wirklich überrascht, dass sie beide an der Royal Academy of Dramatic Arts angenommen worden sind. Auch in diesem Jahr wurden die Hauptrollen des Schultheaterstücks, das in wenigen Wochen aufgeführt wird, mit ihnen besetzt, was mich riesig freut. Ich kann es kaum erwarten, die beiden wieder als Romeo und Julia auf der Bühne stehen zu sehen. Und irgendwann dann auf den großen Bühnen des Landes.

			Tori hat geweint, als sie mir erzählt hat, dass sie nicht mit Emma und Henry nach St Andrew’s gehen wird, sondern nach London. Und ich habe auch geweint, weil es dorthin mehr als fünf Zugstunden sind, was spontane Besuche deutlich komplizierter macht. Komplizierter, aber nicht unmöglich, und Tori und Sinclair haben bereits verkündet, dass für uns die Tür ihrer Wohnung, die sie dort gemeinsam beziehen wollen, jederzeit offen steht. 

			Es ist nicht zu leugnen, dass etwas fehlen wird, wenn sie erst einmal weg sind. Gideon und Grace werden nach Cambridge gehen, zumindest dachte ich das. Während des Rugbyspiels am Vormittag, bei dem die Schulmannschaft zum Freundschaftsspiel gegen ein Team aus Ehemaligen und unseren Lehrern antritt, ist mir schon aufgefallen, dass Grace andauernd in meine Richtung schaut. Anstatt nach dem Sieg unserer Mannschaft von der Tribüne nach unten zu laufen, um Gideon in die Arme zu fallen, kommt sie zu mir und fragt, ob wir kurz reden können.

			Obwohl das Wetter frühlingshaft ist, trägt Grace den Schulpullover zu ihrem Faltenrock, so als könnte die Kleidung verstecken, dass sie während der Abiprüfungen noch mehr Gewicht verloren hat.

			»Ich muss dir was sagen«, beginnt sie, als wir uns etwas vom Rugbyfeld entfernt haben und ich unser Schweigen kaum noch ertrage. »Ich habe den Platz in Cambridge abgesagt.«

			»Du hast was?« Ich merke erst, dass ich stehen geblieben bin, als Grace es ebenfalls tut. »Wirklich?«

			Sie nickt. 

			»Aber … warum? Du hast dich so angestrengt, damit es klappt mit Jura.«

			»Ich weiß.« Sie schluckt hart. »Aber ich werde erst in eine Klinik gehen, bevor ich mit dem Studium beginne. Ich stehe auf der Warteliste und hoffe auf einen Platz im Sommer.« Ihre Stimme bebt, und Grace weicht meinem Blick aus.

			»In eine Klinik?«, wiederhole ich. »Wegen dem Essen?«

			Als Grace nickt, spüre ich pure Erleichterung. »Das ist … gut. Das ist doch gut, oder?«

			Sie hat Angst. Ich sehe es in ihren Augen, als sie mich wieder anschaut und mit den Schultern zuckt. »Ich hoffe es.«

			»Es ist ganz bestimmt gut«, wiederhole ich.

			»Es war eine ziemliche Kurzschlussreaktion«, sagt sie. »Henry stand plötzlich bei uns vor der Tür, so wie schon ewig nicht mehr.« Sie schluckt hart. »Er hat gesagt, dass er nicht länger dabei zusieht, was hier passiert, und er hat angeboten, mir einen Termin bei Ms Vail zu organisieren, Kontakt zu Kliniken aufzunehmen und Gideon mit ins Boot zu holen, wenn ich nicht allein zu den Gesprächen gehen will. Ich war erst wütend, weil er sich einfach einmischt, aber dann … wir haben beide geheult, und schließlich hat er mit mir E-Mails geschrieben und dort angerufen. Und du weißt, wie überzeugend er sein kann.«

			Und ich weiß, dass Henry Bennington sich nicht leichtfertig in anderer Leute Angelegenheiten einmischt. Genauso wie ich weiß, dass er Grace nie wehtun wollte und sie noch immer liebt, auch wenn sein Herz inzwischen Emma gehört. Dass er das nun für Grace getan hat, beweist, dass er es am rechten Platz trägt.

			»Und wie finden wir das alles?«, frage ich vorsichtig.

			Grace versucht ein Lächeln, das kläglich scheitert. »Ich denke, ich habe Angst«, bringt sie schließlich hervor. »Aber es wird wohl das Richtige sein.«

			Als ich sie umarme, kann ich ihr nur zustimmen, denn trotz der Kleidung spüre ich ihre harten Schultern unter meinen Händen. »Du bist mir so wichtig, Gracie«, flüstere ich und höre das erstickte Schluchzen, das ihr entfährt. »Uns allen. Und ich wünsche mir, dass du dir selbst auch wieder wichtig genug wirst, um endlich damit aufzuhören.«

			Es ist nicht so einfach, das ist mir bewusst, aber es ist ein erster Schritt in die richtige Richtung nach so vielen Monaten, in denen ich gelinde gesagt am Ende meines Lateins war mit Grace. Erwachsenwerden ist schmerzhaft auf so viele unterschiedliche Arten, und festzustellen, dass man Menschen nicht retten kann, ist es noch viel mehr. Aber wenn ich eines in den letzten Jahren gelernt habe, dann, dass Grace stark genug ist, sich selbst zu retten. Und wir werden da sein, um sie dabei zu unterstützen, wenn sie das möchte.

			»Hey!« Wir fahren gleichzeitig herum, als Gideons Stimme ertönt, der von der Sportanlage auf uns zuläuft. Er trägt sein dreckverschmiertes Rugbytrikot und ein strahlendes Lächeln, das nur ihr gilt. »Wir haben gewonnen!«

			»Natürlich habt ihr gewonnen.« Grace quiekt überrascht, als er die Arme um sie schlingt und sie hochhebt. »Das hab ich dir schließlich von Anfang an gesagt.«

			Ich folge den beiden, nachdem ich Gideon zum Sieg gratuliert habe, und entdecke Colin bei Kit und William auf der Tribüne, während sich das Rugbyteam von der gesamten Schule feiern lässt. 

			Colin merkt sofort, dass etwas los ist, als ich wieder zu ihm komme, also erzähle ich ihm kurz davon, was Grace mir eben verraten hat. Auch wenn ich froh bin, dass sie sich endlich helfen lassen will, es ändert nichts daran, dass sie bald ebenso wie meine anderen Freunde weg sein wird. Und so weh die Vorstellung tut, so sehr glaube ich auch, dass es Grace guttun wird, an einem fremden Ort ganz neu zu beginnen. Zumindest hoffe ich das für sie.

			Als die anderen nach dem Abendessen vorschlagen, das Fest zu verlassen und ans Meer zu fahren, sehe ich mich nach Dad um. Er ist mit Nathalie zum Jubiläum gekommen, und ich finde das in Ordnung. Sie haben mich gefragt, ob ich etwas dagegen habe. Habe ich nicht, denn ich muss sagen, dass Nathalie tatsächlich ziemlich nett ist. Nach unserem ersten gemeinsamen Abendessen im Winter haben wir uns noch einige Male getroffen. Sie macht meinen Dad glücklich, das ist unübersehbar, auch jetzt, wo sie neben ihm steht, während sie sich mit Rektorin Sinclair und einigen Lehrern unterhalten. 

			Mum ist nicht gekommen, aber das ist okay. Sie ist vor einigen Wochen mit Alexis in eine Wohnung in Edinburgh gezogen. Ich habe sie dort noch nicht besucht, aber ich kann mir vorstellen, das bald zu tun. Bei dem Essen Anfang des Jahres, als ich ihn kennengelernt habe, fand ich auch ihn überraschend nett. 

			»Geht’s dir gut?«, fragt Colin, als wir uns davonmachen und mit den anderen durch die Arkaden laufen. Die Uniformen haben wir bereits vorhin nach dem offiziellen Teil des Tages gegen bequemere Kleidung getauscht.

			»Ja«, sage ich. Und es stimmt, auch wenn mir heute wieder klar geworden ist, dass sich alles verändert hat – oder noch verändern wird. »Und dir?«

			Er lächelt. »Ich bin verliebt in dich, Olive.«

			»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

			»Findest du?«

			»Ja.«

			»Schade.« Er grinst und drückt mir einen Kuss auf die Nase, ehe er mich weiterzieht. 

			Ich hätte das vor noch nicht allzu langer Zeit niemals geglaubt. Dass Colin Fantino fröhlich mit mir und meinen Freunden durch das Internat laufen würde. Aber ich hätte einiges nicht geglaubt. Dass ich ihm verzeihen könnte, nachdem er mir etwas so Wichtiges verschwiegen hat, auch wenn ich inzwischen verstehe, warum er das getan hat. Es erfüllt mich mit Erleichterung, dass die Verhandlung in New York tatsächlich seine Unschuld bewiesen hat. Colin war deutlich anzumerken, welche Last von ihm abgefallen ist, als klar war, dass er keine Schuld an diesem Unglück trägt. Für das Feuer an der Dunbridge Academy gibt es nach wie vor keinen Verantwortlichen, aber ich habe gelernt, dass ich das nicht brauche, um zu heilen. Ich brauche nur mich selbst. Und Colin, ihn auch. 

			Er ist bei mir, als wir mit den Fahrrädern im letzten Tageslicht das Meer erreichen, und er ist bei mir, als es zu regnen beginnt. Tori stößt einen spitzen Schrei aus, als sie über den Sand läuft und Sinclair von hinten die Arme um sie schlingt. Er hebt sie hoch und dreht sich mit ihr um die eigene Achse, was irgendwie bezaubernd ist. Colin würde so etwas nie machen. Habe ich jedenfalls gedacht, als er hier ankam und so unfassbar grantig war. Jetzt ist er das nicht mehr. Jetzt hat er zugelassen, dass seine Schutzmauern fallen. Jetzt ist er weich und verletzlich, aber immer noch der stärkste Mensch, den ich kenne. Ich kann nicht aufhören, ihn anzusehen, aber das muss ich ja auch nicht. 

			Auch nicht, als wir Holz sammeln und ein kleines Lagerfeuer im Sand anzünden, nachdem der kurze Schauer vorübergezogen ist. 

			»Versprecht mir, dass ihr zurückkommt«, sage ich, während das Holz knackt und wir um das Feuer sitzen. Ich halte es aus. Ich spüre die Wärme der Flammen, und ich will nicht weglaufen. Ich bin hier, es ist in Ordnung. »Zumindest zu Besuch.«

			»Natürlich kommen wir zurück«, sagt Tori sofort. Sinclair nickt bestätigend. 

			»Die Dunbridge Academy wird immer Zuhause sein«, erklärt Henry leise. In seiner Stimme höre ich, wie schwer es ihm fällt, bald von hier wegzugehen. Aber ich weiß, dass er wiederkommen wird. Bei ihm bin ich mir so sicher wie bei niemandem sonst. Und er wird der verflucht noch mal beste Lehrer, den die Schule je gesehen hat. 

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas wie mit euch mal erlebe«, meint Emma nachdenklich. Ich taste nach Colins Hand, während Henry Emma an sich zieht. 

			Und ich hätte nie gedacht, dass wir irgendwann in dieser Kombination hier sitzen würden. Jetzt fühlt es sich an wie die einzig logische Konsequenz dessen, was dieses Schuljahr mit sich gebracht hat. Alles kam anders als gedacht, so ist das wohl immer, aber es jagt mir keine Angst mehr ein. 

			Sinclair schiebt neues Holz ins Feuer, ich betrachte die Funken, die in den dunklen Himmel steigen, und spüre Colins Blick auf mir. Er nickt mir fragend zu, als ich ihn anschaue. Und ich lächle, bevor ich den Kopf an seine Schulter lege. 

			Es ist eine der ersten milden Frühjahrsnächte, und ich freue mich auf die letzten Wochen mit ihm und meinen Freunden im Internat. Aber ich freue mich auch auf den Herbst. Auf das neue Schuljahr. Auf meine Zeit in der zwölften Klasse, auf alles, was danach kommt. 

			Da ist wieder etwas in mir, ich kann es spüren. Etwas, das vor einigen Monaten erloschen ist. Ich bin wieder ich, auch wenn es die alte Olive nicht mehr gibt. Die neue gefällt mir auch, vielleicht mag ich sie sogar lieber, weil sie stark sein kann und schwach zur gleichen Zeit. Das ist für mich kein Widerspruch mehr, sondern etwas zwingend Notwendiges. Colin hat es mir beigebracht, mit jedem Tag, an dem er mich herausgefordert und in den Wahnsinn getrieben hat, bevor er da war, um mich zusammenzuhalten, wenn ich der Überzeugung war, dass alles auseinanderbricht. Mit jedem Tag, jederzeit. Und jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, weiß ich es. Ich bin angekommen.
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